





— 





GIFT OF 
Harry East Miller 


— 


—— — 
—8* 


= 
10:7 
nu fi 
N gr 
| 
4 F 
\ 
N 
r 
‘ \A 
\) * 
h 4 
A * 
\/ 





Digitized by Google 


Die wichtigſten 


Welthegehenheiten 


Prager Frieden bis zum BAER, dit —— 
(1866—1870). 


Fortfegung der „WBeltbegebenheiten von 1860—1866* und des 
„Deulſchen Kriegs von 1866“ 


bon 


Bolfgang Menzel. 





In zwei Bänden. 





Zweiter Band. 


Das Recht ber Neberjegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Stuttgart. 
Berlag von Adolph Krabbe 
1871. 


GIFT Or 


Na u rs Neon 


Drud von Gebrüder Mäntler in Stuttgart. 


Inhalt des zweiten Bandes. 





Seite 

Erſtes Bud. Der € auvinismus i Er SER: ' 
Der Chauvinismus ©. 1. Die ] Phrafe: Das Ratferihum- der 
Frieden 3. Die Wel Indu 1e-Ausftellung 5; Piel’s Heeresreform 6. 


Die Berfuhungen Preußens 12. Die Salzburger ujammenfunft 17. 


Die belgiihe Eiſenbahn 


Zweites — Der 8 u... * 
D 









— Bi: 5 5 4 DB 
t© 31. 3 








. l 
bahn 1864. Die panifehe a 67. 
Drittes e. zus re ..69 


Saufmanns 83. 
Viertes Bud. 
Drängen nad) 
biläum des heil. P 


89 


erium 


driedenscongreß 101. ——— vor Rom os. t 
Menabren 110. Die Franzoſen in Rom 113. Garıba DR ieder⸗ 
lage bei Mentana 114. Victor Emanuel's Reſignation 119. Hin⸗ 


richtungen in Rom 125. 





Das KRönigreie 


Siebentes Bud j "Stalin . . . 228 
Victor Emanuel ©. 228. Lamarmoras —— de 230. 
Ufedom 232. Bauernunruben wegen der Malafi 235. Staat$- 
petrügereien 235. Miniſterium Lanza 237. Sic ien 241. Uns 
ruben in Badua und Benedig 241. 


81779 


IV Inhalt, 
Geite 


Adtes Bud. Die fpanifhe Revolution . 2 
er ” nheit der Bourbon ©. 247. König in abella 248. Der 
iberi an und TE 250. W 












— * Y a * = Flucht J — 261. 
Brim 265. Olozaga 267. Triumvirat Serranos, Prims und Olſoza⸗ 
gas 268. Republikaniſche Oppofition 276. Montpenfier 279. Greuel- 
yat in Burgos 281. 


NReuntes Bud. Das 


n 
[aga 289, Monachifer Verfafungsentwurf 292. Unfificelide Strö« 
mung 296. ZI IELAIT e 298. 2 3 työderation von Tor⸗ 
oſa 239. Fruchtloſe Exhebungsverſuche der Carliſten 302 und ber Re⸗ 
publitaner 304. Heinrich v. Bourt von 309. ; e H a entjagt ın Paris 
zu Sunpen ihres IE C ons © Bring eopold von Hohen 


Bei Intes Bud. Die Türkei, . 319 
Reife des Sultans nad eformen 322. 
Junglurkiſche Ber pmörung 323. Brinz und —— n von Wales in 
Sonitantinopel 324. Rumänien 331. Fürft Karl 333. Bratiano 336, 
Sert bien 340. ß mort ung des Fu ten Michael 341. Eifenbat proje 
na Salonifi 344. Bosnien 345. Montenegro 346. Bulgarien 347, 

Elite Bud. Griehenland und Aegypten . . ea ir BR 
önig Georgios ©. 350. Aufftand in fandia 351. Omer Paſcha 
tillt den Aufruhr 355. Gonferenz in Paris 358. Die Räuber von 

on 362. Eröffnung des Suezfanals 375. Der Sultan maf 

8 















. Rıhilifi — 
rungen in Mittelafien 422. 
Dreizehntes Bud. i 





Bünfzehntes Bud. nn . 469 
exifo unter Juar . 469. Cuba 475, St. Domingo 481. 
Spaniſche Republi —ã raſilien und der Krieg in Paraguah 


r ® s ı #484 ‘ P} 
3 42* 


Erſtes Bad. az 


Der Ehauvinismus. 


Arier dem Namen Chauvinismus verſteht man die leiden— 
ſchaftliche Begier der Franzoſen, die tapferſte, mächtigſte und tonan— 
gebende Nation in Europa zu ſeyn, vor der alle andern Nationen 
zittern müſſen. Diefer Hochmuth ift hauptfächlich feit Ludwig XIV. 
in fie gefahren und dur) den großen Napoleon noch) gejteigert wor— 
den. Sie trugen die Niederlagen des Lebtern nur mit tiefer Er- 
bitterung.*) Da aber Defterreih, England und Rußland auf dem 
Miener Congreß dafür jorgten, daß der neue deutiche Bund Fleiner 
wurde, als das vormalige deutiche Reich, daß Frankreich Eljak und 
Lothringen behalten durfte und daß Preußen, von dem die patrio- 
tiiche Begeiiterung ausgegangen war und welches im Kriege jelbit 
den Franzofen die Fchrediichiten Schläge verjegt hatte, geſchwächt 
und zurüdgejeßt wurde, fo ſchöpfte man in Franfreich wieder Athen 
und bereitete fi auf einen neuen Angriffsfrieg gegen Deutfchland 
vor, um ſich dereinit an Preußen zu rächen und das linfe Rheinufer 
noch einmal an fich zu reißen. 


— — 


*) In einem franzöſiſchen Bühnenſtück wird dieſe Erbitterung in der 
tragikomiſchen Geſtalt eines gewiſſen Chauvin, eines alten glutaugigen In— 
validen der großen Armee perjonificirt. Daher der Name Chauvinismus. 

Menzel, Weltbegeberheiten von 1866--1870. II. 1 
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Napoleon III. verlor dieſes Ziel nie aus den Augen. Als 
Neffe des großen Oheims fuchte er deſſen Rolle, wenn aud nur 
allmälig und vorfihtig, wieder aufzunehmen. Auch gelang es ihm 
wirklich, an den einzelnen Mächten, von denen fein Oheim befiegt 
worden. dar, ade Ei nehmen und eine nach der andern zu demü— 
thigen Rußland 1854 tim Krimkriege, Oeſterreich 1859 im lom— 
Shartapgeit:ftttege: —X einem "dritten großen Kriege glaubte man, 

derde tr Rreikerr demffhigen" und ſchließlich auch noch eine Landung 
in England wagen wollen. 

Mit Preußen anzubinden, bot fi ihm 1866 eine fchöne Ge— 
legenheit. Er hätte damal3 nur Defterreih und den Mittelitaaten 
gegen Preußen beiftehen Dürfen. Aber er konnte es nicht, denn er 
hatte unbegreiflichermweife verfäumt, ſich genauer mit der vortreff- 
lichen Armeeorganifation König Wilhelms von Preußen befannt zu 
machen und diejelbe in Frankreich nacdhzuahmen. Seine Armee wäre 

- damal3 nicht im Stande geweſen, gegen die preußifche das Feld zu 
halten. Er fonnte alfo nur den Vermittler jpielen und Preußen 
nahm ihm den hohen Ton nicht übel, mit dem er fich den Fran— 
zofen als den Nikolsburger Friedensjtifter anfündigte. Es war ja 
nur die Prahlerei eines Zujchauere. Die wirkliche Macht und der 
wirkliche Erfolg war auf Seite Preußens. 

Bon nun an war e8 die dringendfte Sorge des franzöfiichen 
Kaiſers, feine Armee auf die gleihe Höhe der Ausbildung zu 
bringen, wie bie preußifche, und vor allem fie mit Hinterladern zu 
verfehen. Statt der preußiſchen Zündnadelgewehre führte er fog. 
Chaſſepots ein, die das nämliche leijteten. Zu fo umfafjenden Rü— 
ftungen aber brauchte er Zeit und mußte fich doch auch nad) irgend 
einer ausgiebigen Allianz umfehen, um nicht allein mit Preußen zu 
thun zu haben. Eine Mlianz zu finden war aber jchwierig für 
ihn, weil ihm niemand trauen fonnt. Er mußte nun zunächſt 
feine kriegeriſchen Abfichten öffentlich verleugnen, beftändig die bün— 
digſten Friedensverſicherungen geben, ja jogar pathetijch declamiren 
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fallen: „Das Kaiſerreich ift der Frieden“. Ferner mußte er die 
Franzoſen, die feinen Nüftungen nicht trauten und denen fie für 
das Friedensbedürfniß viel zu fojtjpielig waren, durch liberale 
Verfprehungen födern und täufchen. In Ddiefem Sinn ließ er 
die Parole auswerfen: „Das Kaiferthum ift die Freiheit!“ Ins— 
geheim aber jpann er dur feine Gejandten und Agenten an 
allen Höfen Jntriguen an und juchte mit diplomatiſchen Lodungen 
zu gewinnen, was er mit der Sprache der Kanonen nicht ertroßen 
fonnte. 

Dllivier bedauerte im gefegebenden Körper die Zweizüngigkeit 
der Tuilerienpolitif,. Man beſchütze den Papjt und zugleich die Ein 
heit Italiens. Man verfichere Deutjchland die friedlichite Gefinnung 
und möchte doch dur Intriguen deutjche Provinzen wegjtehlen. 
Frankreich gleiche einer Quadriga von vier Roffen nach entgegen 
geſetzten Richtungen gezogen. 

Um aber jeine Friedensliebe vor aller Welt darzulegen, ließ 
Napoleon III. im Frühjahr 1867 die große Weltindujtrie 
ausftellung in Paris eröffnen und lud alle Monarchen Eu— 
ropa’3 dazu ein. Samen jie, jo ſchienen fie ihm zu Huldigen und 
die Franzofen fonnten ſich einbilden, das erjte Volk der Welt zu 
jeyn. Ueberdies brachte das Zuftrömen zahllofer fremder Gäfte 
ungeheuer viel Geld nah Paris. Da ich diefe Weltausjtellung 
bereit3 am Schluß de3 zweiten Bandes meiner Geſchichte des 
deutſchen Krieges von 1866 ausführlicher bejchrieben habe, be= 
ſchränke ih mich hier, nur die politiihen Intereſſen zu darafteri- 
firen, melde fih an die damaligen vornehmen Beſuche in Paris 
gefnüpft haben. 

Unter allen Umftänden würde das großartige, nie dageweſene 
Schauspiel in Paris die vornehmſten Beſuche angezogen haben, viele 
famen aber auch aus politiichen Gründen, theil3 um dem Kaiſer zu 
ſchmeicheln, theils um ihn zu recognogeciren, theils aud) nur, um 
ihm eine gewöhnliche Artigfeit zu erzeigen und zu conjtatiren, daß 
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man ihm wenigftens nicht feindlich gefinnt jey. Unter den vor— 
nehmen Bejuchen war der des fronprinzlihen Paares von Preußen 
einer der erjten. Ihnen folgte am 1. Juni der Kaifer von Ruß 
fand, der mit größter Auszeihnung in Paris empfangen wurde. 
Unterwegs hatte Alexander II. in dem Augenblid, in welchem er 
die preußifche Grenze überfchritt, zu Verballen einen Gnadenufas 
zu Gunften der verbannten Polen erlaffen, in der Hoffnung, damit 
die polenfreundlichen Parifer angenehm zu überraichen und den Haß 
der polnischen Emigration zu bejänftigen. Nichtsdejtoweniger wurde, 
al3 er am 4. Juni an der Seite des Kaiſer Napoleon und gegen 
über jeinen beiden Söhnen, im Wagen ausfuhr, ein Piſtolenſchuß auf 
ihn abgefeuert. Ein Offizier der Begleitung fprengte, al3 er den 
Mörder zielen ſah, vor, daß der Schuß dur den Mund feines 
Pferdes ging, mwodurd zwar die faiferlichen Perſonen mit Pferdes 
blut bejprigt wurden, die Kugel aber feitwärts fuhr. Der Mörder 
war ein junger Pole Berezowski, welcher ſpäter zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit verurtheilt. wurde. Ihn Hinzurichten, erlaubte Die 
Stimmung des franzöfifchen Volkes nicht. Die jungen AJuriften 
von Paris riefen vor dem Juftizpalaft, al3 der ruffiiche Kaifer ihn 
beſuchte, eiferboll vive la Pologne! und als der Scandal unter= 
jucht werden follte, trat Advokat Floquet ſtolz hervor und rühmte 
ih, gerufen zu haben. Aehnliche Scenen fielen vor dem Muſeum 
Clugny vor. Selbſt in die Ausitellung verfolgte den ruffischen 
Raifer der Ruf: Polen Tebe! 

Am 5. Juni fam der König von Preußen mit Bismard in 
Paris an und wurde mit demfelben großen Geremoniell empfan= 
gen wie der Kaifer von Rußland. Des jchönen alten Königs 
Freundlichkeit bezauberte die Parijer und Bismarck wurde mit un— 
geheurer Neugier aufgefucht und angeftarıt. Im Laufe des Juni 
und Juli famen noch der italienische Kronprinz Humbert und das 
belgiſche Königspaar, der türfiiche Sultan (was unerhört war, da 
er ſonſt nie fein Land verfafjen) und der PVicefünig von Aegypten 
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nah Paris, jchlieglih auch noch die Könige von Württemberg und 
Bayern und das Königspaar von Portugal. 

Man bemerkte, daß während aller jener hohen Beſuche Prinz Na- 
poleon abwejend war. Er wollte feine freundfchaftlichen Beziehungen 
zu den Demokraten und Revolutionären Europas durch Becomplimen- 
tirung verjchiedener Despoten nicht compromittiren. Der Tod des un— 
glücklichen Kaifer Magimilian in Mexiko wurde, hauptſächlich durch 
englifche Eourtoijie, wochenlang verheimlicht oder wenigftens in Un- 
gewißheit gelaffen und die Betätigung zurüdgehalten, um die Feſte 
in Paris nicht zu flören. Man erwartete in Paris fehnlichit den 
Kaifer von Deiterreih. Diefer konnte jedoch ſchicklicherweiſe un— 
mittelbar nad) dem Tode feines Bruders nicht zu deſſen Mörder 
hinreiſen. So äußerten fich öfterreihiiche Blätter ganz unumwun— 
den, denn die franzöfiiche Politif war Schuld an Marimilian’s 
traurigem Ausgang. Als fein Tod fi in Paris ſelbſt nicht mehr 
verhehlen ließ, mußten wenigſtens Bälle und Tanzunterhaltungen 
bei Hofe unterbleiben. Dafür veranitaltete man ein Niefenfonzert, 
wobei 1500 Sänger, 800 Sängerinnen, ein Orcheſter von 1300 In— 
firumenten mitwirkten und der alte Roffini eine Hymne an den 
Kaiſer componirt hatte mit Coloraturen von Kanonenjchlägen. 

Am 1. Juli 1867 präfidirte Napoleon III. in feierliher Sitzung 
der Mreiävertheilung bei der Weltinduftrie-Augftellung und hielt 
dabei eine mufterhafte Friedensrede. Was einft die olympiſchen 
Spiele für die getrennten griechiſchen Staaten geweien, das jey 
heute die Ausſtellung in Paris für alle Staaten der Erde. An den 
Metteifer der Intelligenz knüpfe ſich der fittliche Gedanke der Ein» 
tracht und Givilifation. Frankreich, einft jo unruhig und für feine 
Nachbarn beunruhigend, ſey jekt ruhig und arbeitfam. „Mögen 
unfere Gäſte eine richtige Anſchauung der Franzofen in ihre Heimath 
mitbringen, nämlich die Ueberzeugung von der Achtung und den 
Sympathien, welche wir für fremde Nationen hegen, und von dem 
Wunſche, mit ihnen in Frieden zu leben!" Die Organe der Oppo— 


6 Erftes Bud). 


fition waren unpatriotifch genug, diefe ſchöne und zeitgemäße Rede 
zu verhöhnen, weil die Gäfte grade die Hauptſache in Franfreich 
nicht gefunden hätten, nämlich die Freiheit. 

In der GSibung des gejebgebenden Körpers vom 7. März 
1867 trug der Kriegsminijter Niel auf eine jährliche Rekrutirung 
von 100,000 Mann, eine ftehende Armee von 400,000 und eine 
eben jo ftarfe Reſerve und eine wieder eben jo ſtarke Nationalgarde 
an, verwarf aber das preußijche Syſtem der allgemeinen Wehrpflicht, 
weil e3 für die Franzofen nicht tauge. Das preußiſche Militärgejek 
jey das drüdendfte in der Welt und werde in diefer Ausdehnung 
auch ſchwerlich lange beibehalten werden fünnen. Die Bedingungen, 
unter denen Preußen feine Wehrkraft jo vortrefflich organifirt habe, 
als fie es ift, jeyen in Frankreich nicht vorhanden. Wolle man in 
Frankreich die allgemeine Volksbewaffnung einführen, jo müffe man 
auf den militäriſchen Geift und auf die Disciplin in ſolchen Maſſen 
verzichten. „Wie dürfte man es wagen, mit ihnen eines Tages gegen 
eine Nation zu marſchiren, welche geſchickt und von langer Zeit her 
organifirt it und in welcher der militäriſche Geift in einem Grade 
vorherrſcht, wie mir ihn vielleicht nie erreichen werden.” Die 
Organifation, die er, der Minifter, vorfchlage, genüge, um Frank— 
reich zu ſchützen, daß es von außen nicht angegriffen werde, durch 
fie werde alfo der Frieden gefichert werden, den Handel und In— 
duftrie bedürften. Olivier antwortete dem Minifter mit gutem 
Grunde, die ewigen Friedensverficherungen ftünden im Widerſpruch, 
wie mit den großen Rüftungen, fo auch mit dem Treiben zum 
Kriege, wie es fich in der Hammer fundgebe. Wenn man nun ein- 
mal die nationale Empfindlichkeit über die preußifchen Erfolge nicht 
unterdrüden fönne, jo jolle man lieber gleich Krieg anfangen. 

Im April 1868 trat Niel noch offener auf. „Bedenken Sie, 
fagte er den VBolfävertretern Frankreich, daß e3 in Berlin einen 
Mann gibt, der nichts verabfäumt, Preußens Bewaffnung immer 
pollfommener zu geftalten, der zu dieſem Zwecke Summen auf 
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Summen fordert und erhält, der Tag für Tag, die Karte Europa's 
vor Augen, den militäriſch kürzeſten Weg ſtudirt, der von Berlin 
nach Paris führt, und daß dieſer Mann der waffenerprobte Sieger 
von Sadowa, der General von Moltke iſt.“ Rouher verfehlte nicht, 
in einer Gegenrede den Marjchall Niel ganz in derjelben Weiſe zu 
harakterifiren, al3 den Mann, der Frankreichs Mehrfraft erhöhe, 
Summen auf Summen dafür fordere und erhalte, täglich mit der 
Karte in der Hand den Weg von Paris nad) Berlin ftudire, den 
Helden von Solferino! 

Die Zeitungen fpotteten über die Moltkeangſt der Franzoſen, 
welche jo meit ging, daß ſich in Paris das Gerücht verbreitete, 
General Moltfe jey heimlich in Met gemefen, um die Feſtung auszu— 
fundfchaften, dabei arretirt und wieder freigelaffen worden. Alles 
erlogen, aber ein Beweis, wie viel man fich mit dieſem Moltfe be= 
ihäftigte. Am 16. Mai hielt Olivier im gejehgebenden Körper 
eine ſehr vernünftige Rede, worin er die unfinnige Vorausſetzung 
der Ehaupiniften widerlegte, Deutjchland dürfe fih nie in franzö— 
ſiſche, wohl aber Frankreich immer in deutfche Angelegenheiten mifchen, 
Deutichland müſſe die Einheit Frankreichs hinnehmen, aber Frank— 
reich dürfe die Einheit Deutjchlands nimmermehr dulden. „Viele 
glauben, es jey eine Ehrenſache für Frankreich, die Einheit Deutich- 
lands mit den Waffen in der Hand zu verhindern. Aber der Krieg 
wäre ein Unglücd für ung. Selbſt wenn Ihr fiegtet, jelbjt wenn 
Ihr den Rhein erobert hättet, wäre es vergebens geweſen. Nach 
dem Siege würdet Ihr noch weniger leicht entwaffnen können, als 
vor dem Kriege. Ihr würdet gezwungen feyn, Eure Armeen immer 
noch zu vergrößern, und das Mißbehagen der Welt würde nicht aufs 
hören.” In gleicher Weiſe äußerte fi Garnier Pages am 30. Juni: 
Das Land brauche Frieden, ganz Europa brauche und wolle Frieden, 
nur dynaſtiſcher Ehrgeiz drohe beitändig mit Krieg im Widerſpruch 
mit den wahren ntereffen der Völker. Durch die übertriebenen 
Kriegsrüftungen werde Franfreih mit Steuern überbürdet, dem 
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Ackerbau und der Induſtrie die Arbeitäfraft entzogen. Preußen und 
Norddeutichland geben jährlich für das Heer nur 240 Millionen, 
Frankreich deren 600 aus. Und wer drohe denn? Niemand anders 
als Frankreich. Niemand in Europa wolle Krieg, niemand bedrohe 
Frankreich. Nur Frankreich allein ſetze Europa durch bejtändige 
Drohungen in Unruhe, jtöre das öffentliche Vertrauen, hemme den 
Verkehr und Wohlitand. An Frankreich ſey daher das Abrüften, 
dann merde jeder abrüjten. Die Verantwortung der franzöjiichen 
Regierung fey eine ungeheure. Aber man könne den Völkern nicht 
mehr Laſt aufladen, als fie zu tragen im Stande jeyen und den 
Willen hätten. Zuletzt werden die Völker fagen, wir wollen uns 
jelbft regieren, unfere Fürſten mögen abdanfen und ung in Ruhe 
lafjen! Auch Louvet warnte dringend, Frankreich jolle fih durch 
Krieg oder auch nur Kriegsdrohung nicht erſchöpfen, denn fo wenig 
ihm ein Angriff von Deutfchland aus drohe, eben jo wenig werde 
es die Einigung Deutjchlands verhindern können, die einmal im 
Zuge jey und die fih auch dann vollzogen haben würde, went bie 
Preußen bei Königgräg nicht gefiegt Hätten. Endlich erklärte ſich 
aud) Jules Favre energiſch für den Frieden und verlangte Ab- 
rüftung. Er fagte das bittere Wort: Frankreich ift reich genug, 
um feinen Ruhm, aber nicht um das Kaiſerreich zu bezahlen. 
Darauf gab der Sprechminifter Rouher eine etwas matte und 
zweideutige Antwort, welche befchwichtigen follte und doc) der Regie— 
rung vorbehielt, zu thun, was fie wollte: „In Bezug auf Deutſch— 
land haben wir den Grundſatz angenommen, feine Einheit zu achten. 
In Bezug auf die unjern Grenzen nädftliegenden Theile achten 
wir eben jo grundjäßlich die Freiheit und Unabhängigkeit der Natio— 
nalität (das heißt wohl: Wir dulden den Norddeutjchen Bund, 
würden aber nöthigenfalls die Selbftändigfeit der ſüddeutſchen Staaten 
in Schuß nehmen). Wir verjtehen den Krieg nur als Bertheidi- 
gungsfrieg. Ich ſage nicht zur Vertheidigung unſeres Gebietes, ſon— 
dern auch unferer Würde, unferer Ehre und unjeres Einfluffes in 
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Europa (da3 heißt wohl: wenn wir angreifen wollen, werden wir 
einen Vorwand finden). Der Minijter jchließt: Die Oppofition 
will den Frieden, die Mehrheit will ihn noch vielmehr, die Regie— 
rung theilt die Gefühle der Mehrheit und des Landes.” Am 1. Fe— 
bruar 1368 wurde da3 von der Sammer angenommene MWehrgefek 
pom Kaiſer janktionirt. 

Obgleih nun darin vom preußifchen Syitem der allgemeinen 
Mehrpflicht gänzlich Umgang genommen und das Einſteherſyſtem 
fogar auf die Nationalgarde ausgedehnt worden war, jo erfreute 
ſich doch das Geſetz feiner Popularität, zum Beweiſe, wie jehr die 
Mehrheit des Franzöjischen Volks Frieden haben und die Arbeitg- 
kräfte der jungen Männer dem Landbau und der Induftrie erhalten 
wollte. Anfang März brachen in Touloufe jogar Unruhen gegen 
das neue Wehrgeſetz aus. Das Einjteherfyftem erinnerte noch ganz 
an die ehemaligen ftehenden oder Söldnerheere im Gegenfaß gegen 
das preußiſche Syſtem des „Volks in Waffen“. 

Bemerfenswerth ift, daß die öffentlichen Stimmen in Franf- 
reich in ihrer Beurtheilung der deutjchen Dinge die Hauptjache, 
nämlich das nationale Bedürfniß und Recht der Deutfchen, eine 
eben jo einige und ungetheilte Nation zu werden, wie die franzöfifche, 
möglichit verfchwiegen und umgingen und blos immer von Preußen, 
jeinem Ehrgeiz, feiner Habgier, feiner Eroberungsluft redeten, ala 
ob Preußen in gar feinem natürliden Zujammenhange mit dem 
übrigen Deutjchland ftünde. Am auffallendjten waren desfalls die 
Neußerungen Dupins am 27. Juli 1867 im Senate. Derjelbe 
childerte die preußifche Monarchie, al3 ob fie vom Monde herab— 
gefallen wäre, oder als ob fie gleich dem Räuberftaat des Romulus 
ih vom Fleinen Anfang an durch ewige Rauben und Grobern 
unaufhörlic) vergrößert hätte und noch immer mehr vergrößern wolle. 
Bon der nationalen Grenze jagt Dupin fein Wort. Daß die 
preußifche Sache die der deutſchen Nation ſey und über deren Grenze 
nicht hinausſtrebe, verjchweigt er. Ihm zufolge ſtrebt Preußen nad) 
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der Weltherrſchaft, wie das alte Rom, und greift mit ſeiner unge— 
heuern Militärgewalt in die Rechte und den Beſitzſtand friedlicher 
Nationen ein, jo daß auch Frankreich ſich dadurch bedroht ſehe. 
Frankreich Tolle daher eine Coalition mit den andern Großmädhten 
eingehen, um den preußifchen Raubftaat vom weitern Umfichgreifen 
abzuhalten. Somit fehrte Dupin das wahre Verhältnig vollſtändig 
um. Nur Frankreich felbit ift der Raubftaat, der unnatürlich und 
gewaltthätig über feine Sprächgrenzen hinausgegriffen hat, während 
Preußen gegenüber Frankreich nur eine defenfive Stellung einnahm 
und noch nicht einmal an Frankreich die geringste Zumuthung gemacht 
hatte, das herauszugeben, was e3 von Deutſchland geraubt hat. 
Frivoler al8 alles andere war der militärische Neid, der ſich in 
der franzöſiſchen Preſſe bei jeder Gelegenheit fund gab. Als ob 
die Nationen Klopffechter wären und feinen andern Beruf und 
Zwed hätten, als Wettkämpfe, ſetzten die franzöfiichen Blätter ihre 
eigene Nation in einem Zeitpunkt merfwiürdig tief herab, in welchem 
diefe Nation gerade während der Weltausftellung in Paris an der 
Spitze der Civilifation zu ftehen vorgab. As ob Ffranzöfiiche Ar— 
meen noch niemal® von preußifchen gefchlagen worden wären, nahm 
die franzöfiiche Prejfe immer noch die Miene an, es ſey unerträg- 
ih für die Franzoſen, den Preußen ihren Sieg bei Königgräb zu 
gönnen, und es fey durchaus nothwendig, einen Krieg mit Preußen 
anzufangen, um aller Welt zu bemeifen, daß die Franzofen eine 
noch) viel tapferere Nation feyen, als die Preußen. Niemand in der 
Melt beftritt den Franzofen ihren Sriegsruhm und daß auch Die 
Preußen einmal bei Jena und Friedland von ihnen gefchlagen wor— 
den find, Hat noch fein Preuße geleugnet, aber eben fo gewiß ift, daß 
die Truppen der jungen preußifchen Monarchie unmittelbar nad 
dem Anfang diefer Monarchie, gerade hundert Jahre vor der Schlacht 
bei Jena, am 7. September 1706 unter dem berühmten alten 
Deſſauer den großen Sieg des Prinzen Eugen über die Franzojen 
bei Turin entjhieden haben, und noch allgemein befannter find Die 
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großen Siege der Preußen über die Franzoſen bei Roßbach, an der 
Katzbach, bei Dennewis, Culm, Mödern, Brienne, La Rothiere, 
Laon, Waterloo. Beide Völker find von anerkannter Tapferkeit, die 
Preußen haben den Franzojen die ihrige nie beneidet; der leinliche 
Neid, den die franzöfiiche Prefie im Sommer 1867 verrieth, macht 
ihr alfo feine Ehre. 

Während nun die franzöfiihe Regierung officiell die fried— 
lichſten Verficherungen von der Welt gab, nichts deſto weniger aber 
mit ungeheurem Aufwande zum Kriege rüftete, und zugleich in der 
Kammer und der Preſſe die Ehauviniften mit den Männern des 
Friedens einander Wortgefechte Tieferten, wurden vom Gabinet der 
Tuilerien aus insgeheim an allen Höfen, von denen die franzöfifche 
Politif irgend etwas zu erlangen hoffte, Intriguen angefponnen. 
Ueberall ftöberte die franzöfifche Diplomatie herum, bald frech und 
drohend hereinbrechend wie ein italienischer Bandit, bald ſchmiegſam, 
heuchleriſch, ſchmunzelnd ein Profitchen anbietend wie ein polnischer 
Jude, überall aber den Hausfrieden flörend wie ein ungebetener Yäftiger 
Gast, wie eine zum Fenſter hereingeflogene Horniffe oder wenigjteng 
Schmeißfliege. Aecht Franzöfifh, immer noch fo wie unter Lud— 
wig XIV. Man bat alle diefe Intriguen Napoleon’3 III. noch nicht 
vollftändig aufgededt, doch einen ziemlichen Theil derjelben. Der 
unabänderliche Gedanke der franzöfiichen Politif war, fie müſſe ſich in 
alles mifchen, was fie auch nicht8 anging, und überall einen Gewinn 
wegſchnappen, ohne dazu beredtigt zu feyn. Wie Napoleon III. 
vorausgejeßt hatte, wenn Stalien etwas im Kriege mit Defterreich 
gewinne, fo müfje auch Frankreich ein Aequivalent erhalten, jo jehte 
er auch voraus, wenn Preußen durd) feinen Sieg über Defterreic) 
etwas gewinne, gebühre aud Frankreich ein Wequivalent, denn es 
habe Preußen, wenn aud) nicht geholfen, doch durch feine Neutralität 
etwas genußt. 

Klugerweife Tieß ſich Napoleon III. zuerjt mit Preußen felbit 
ein. Aus den Enthüllungen der Times im Sommer 1870, die 
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durch eine offene Erklärung des Grafen Bismard ergänzt worden 
find, geht hervor, daß Napoleon III. zu verfchiedenen Zeiten und 
immer wiederholt Preußen ein Schutz⸗ und Trußbündniß angeboten 
hat, um mit vereinigter Macht die ſchwächeren Nachbarn zu anneftiren. 
Frankreich wünjchte bald, wenn nicht das ganze linfe Rheinufer, doch 
Belgien und Luxemburg, oder das Saarbeden und die Nheinpfalz, 
oder die welſche Schweiz und Piemont zu haben, und bot Preußen 
dagegen das ſüdliche Deutſchland an. Alle diefe Anträge wurden 
regelmäßig von Preußen abgelehnt. Nach der Schladht bei König— 
gräß wandten fich” die ſüddeutſchen Regierungen (mit Ausnahme der 
badiſchen) nad) Paris und baten um Hülfe. Da fie ausweichende 
Antworten erhielten und aud DOefterreih fi ihrer in feiner 
Weiſe annahm, vielmehr dem mit Bayern abgeſchloſſenen Ver— 
trage zuwider mit Preußen Frieden ſchloß, ohne Bayern dabei zu— 
zuziehen, blieb dem bayrifchen Minifter v. d. Pfordten nichts übrig, 
al3 Preußen ebenfall3 um Frieden zu bitten. Graf Bismard legte 
ihm vor, was ihm eben Benedetti im Namen Frankreichs ange— 
tragen hatte, nämlich die Preisgebung Süddeutjchlande an Preußen 
‚gegen Yequivalente auf dem Yinfen Rheinufer. Begreiflichermeife be- 
eilte ih nun Herr v. d. Pfordten, das befannte Schub- und 
Trugbündnig mit Preußen einzugehen, ſchämte fich feiner früheren 
Bettelei in Paris und erkannte, daß bei Frankreich fein Ver— 
laß joy. 

Nun trat Frankreich offen gegen Preußen auf, indem e3 dei 
luxemburger Handel anzettelte. Der deutſche Bund hatte aufgehört, 
der König der Niederlande war alfo jeder Verpflichtung gegen den» 
felben entbunden. Das Großherzogthum Luxemburg gehörte ihm 
von jet an allein und er verfaufte es heimlich dem Kaiſer der 
Franzoſen, nicht nur von diefem verführt, ſondern auch aus eignem 
Troß gegen Preußen und aus Angit, das von der deutſchen 
Nationalpartei angeftrebte neue deutſche Reich Fünne am Ende aud) 
Holland annektiren mollen. Eine lächerlihe Furcht, da das be— 
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rechtigte Sonderinterefje der Holländer bei einer näheren Verbindung 
Hollands mit Deutſchland nur gewinnen könnte. In ihrer Trennung 
von Deutichland haben die Holländer ihre reichiten Golonien ver— 
foren, und ihre Sympathie für Defterreih, dem der Großherzog von 
Zugemburg jtet3 gegen Preußen zu Willen war, hatte ihnen aud) 
nur die ſchwere Sorge um die ahthundert Millionen Gulden ein- 
getragen, die fie Defterreich geliehen haben. Zudem ift es nod) 
die Frage, ob das Haus Dranien berechtigt war, das deutſche 
Luxemburg, was ihm nie vorher gehört und was ihm der Wiener 
Eongreß nur gefchenft hatte, damit es als Bollwerf Deutichlands 
gegen Frankreich diene, jeßt ohne weiteres an daffelbe Frankreich 
zu bverfaufen? Das Haus Dranien hatte lediglich durch Die 
Tapferfeit der Preußen, die ihm Holland wieder eroberten, nachdem 
es beinahe zwanzig Jahre Yang von den Franzofen mißhandelt 
worden war, und lediglich durch die Großmuth des Wiener Congreſſes 
die Königswürde und das vergröherte Königreich der Niederlande 
erlangt und nur zu dem Zweck, das nordweſtliche Deutichland Fräftiger 
al3 bisher gegen die von Jahrhundert zu Jahrhundert immer wieder 
holten franzöfiichen Naubangriffe zu ſchirmen. Es war aljo der 
gröbjte Undanf vom König der Niederfande, wenn er jeht das Groß⸗ 
herzogthum Luxemburg an Frankreich verſchachern wollte. Preußen 
hatte durch den Wiener Congreß das Beſatzungsrecht oder vielmehr 
die Beſatzungspflicht in der Bundesfeſtung Luxemburg. Da der 
deutſche Bund nicht mehr beſtand, erkannte auch Preußen ſein Be— 
ſatzungsrecht in Luxemburg für erloſchen und zog ſeine Truppen 
von dort zurück, duldete aber auch den perfiden Handel nicht, der 
dieſe Feſtung hätte in die Hände Frankreichs ſpielen ſollen, und 
ſetzte durch, daß der Kauf rückgängig wurde. Napoleon III. wagte 
nicht, wegen Luxemburg einen Krieg anzufangen, denn ſeine Rüſtungen 
waren noch lange nicht vollendet. Es war ihm auch gar nicht Ernſt 
geweſen. Der luxemburger Handel diente ihm nur als Demonſtration, 
um die Aufmerkſamkeit der Franzoſen von dem ſchimpflichen Rück⸗ 
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zug aus Mexiko abzulenken. Da wir im zweiten Theil unjeres 
Werks über den deutjchen Krieg von 1866 den Luremburger Handel 
bereits einläßlich erörtert haben, bejchränfen wir uns bier auf einige 
feine Nachträge. 

Aus dem Gelbbuche, welches im Juni 1867 dem gejeßgebenden 
Körper in Paris vorgelegt wurde, erhellt, der holländifche Gejandte 
in Paris habe zuerjt dort die Befürchtung ausgeſprochen, Preußen 
bedrohe Holland, und Habe auch zuerjt darauf gedrungen, Frankreich 
jolle Holland unterjtüßen, damit die preußifchen Truppen aus ber 
Feſtung Luxemburg abzögen, da es feine Bundesfejtung mehr gebe, 
jeitdem der deutjche Bund aufgehört habe. Im Anfange jchien es, 
ala ob Wilhelm III. König der Niederlande wirklich geneigt jey, 
die Initiative in diefer Sache dem franzöſiſchen Kaifer zu überlaſſen. 
Allein in der Angit, es mit Preußen zu verderben, ließ er am 
26. März den preußijchen Gefandten im Haag zu fi rufen und 
theilte ihm die Eriftenz der Verhandlungen mit, die vom franzöfischen 
Kaifer ausgegangen jeyen. Ueber dieje ängjtlihe Plauderhaftigfeit 
MWilhelm’3 III. zeigte fi de Mouſtier in einer Depeſche vom 
30. März jeher ungehalten. Graf Bismard bemerkte, das Haager 
Cabinet möge die ernjten Folgen erwägen, welche aus der Ent— 
rüftung der deutſchen Nation über ihren projectirten Verkauf 
Luxemburgs erwachlen könnten. Nun 309g auch Frankreich am 
15. April fein Kaufproject zurüd und Preußen erflärte fich bereit, 
die Frage der Londoner Conferenz zu unterjtellen, indem es jich für 
nicht mehr berechtigt anerkennen wolle, die Feſtung Luxemburg bejegt 
zu halten, unter der Bedingung, daß auch da3 Großherzogthum 
Luxemburg nicht verfauft werden dürfe. 

Preußen verfehlte nicht, für den Kriegsfall mit Frankreich eine 
Mahnung an Defterreich ergehen zu laſſen und ihm günftige Aner- 
bietungen zu machen, die jedoch nur kalt aufgenommen wurden. 
Das ödfterreichiiche Rothbuch, welches im Februar 1868 aufgelegt 
wurde, gab eine Depejche des Herrn von Beujt an den öſterreichiſchen 
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Gefandten Grafen Wimpfen in Berlin vom 19. April 1867, worin 
derfelbe bemerkte, die in Ausficht gejtellten Anerbietungen Preußens 
im Munde des Grafen Taufficchen ſeyen durch bindende Zus 
fiherungen Preußens unmittelbar nicht legitimirt geweſen und Oefter- 
reih habe ein Bündniß mit Preußen und, wovon auch die Rede 
war, eventuell mit Rukland gegen Frankreich nicht eingehen fünnen, 
weil es von Frankreich nicht bedroht jey, weil eine Coalition der 
drei nordiihen Mächte die franzöfiiche Nation nur auf's Teiden- 
Ihaftlichite aufreizen und zur Revolutionirung Europa’3 treiben 
würde, und weil, wenn auch die Eoalition fiegte, Defterreich gegen 
jeine beiden nordiſchen Verbündeten ſich im Nachtheil befinden und 
von Preußen in die Schranken de3 Prager Friedens gewieſen werden 
würde. Einen Preis der Allianz zu fordern, ſey Dejterreich nicht 
in der Lage, es müſſe abwarten, was man ihm anbieten würde. 
Nach ſolchen Erörterungen fühlte ſich Preußen nicht gedrungen, einen 
Preis anzufegen. Die franzöfifche Preſſe moquirte jich darüber, daß 
Herr von Beust fi das Verdienft zufchreiben wolle, durch jene Ab— 
lehnung preußifcher Anträge den Luxemburger Handel beigelegt zu 
haben. In gleihem Sinn äußerten fih preußiihe Stimmen und 
bemerften, wenn Preußen fich bei einer Kriegsdrohung Frankreichs 
nad einem Bundesgenoſſen umgejehen habe, jo jey das natürlich 
geweſen. Es jey übrigens nicht Sitte, wenn eine geheime Unter— 
handlung fich zerſchlägt, davon einen öffentlihen Gebraud zu 
machen. 

Bei einer ſpäteren Gelegenheit, nämlich in der Sitzung des 
norddeutſchen Reichstags vom 24. September 1867, erklärte Graf 
Bismard: „Der König von Preußen wollte die deutſche Nation 
nicht in einen Krieg ftürzen, um eines, nicht einmal zweifellojen Gar- 
niſonwechſels willen. Unſer Recht war erlofchen mit der Auflöfung 
des alten Bundes; deßhalb wollte der König die Sache nicht auf 
da3 äußerte anfommen Yafjen und er verdient dafür den Dank der 
Nation. Die Iuremburgifche Frage hat unjere Unabhängigkeit nicht 
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bedroht und es wurde fein zmeifellofes Recht aufgegeben. Für 
den Verluſt des Bejatungsrechtes haben wir einen Erjab in der 
Neutralifirung des Landes, an deren Aufrechterhaltung durch Europa 
ich troß aller Deuteleien glaube.“ 

Defterreihs Kälte gegenüber von Preußen erflärt ſich nicht 
nur aus dem alten, durch die Niederlage von 1866 noch vermehrten 
Hab in der Wiener Burg, ſondern aud) aus den Lodungen Frank» 
reichs. Napoleon III. konnte freilich nicht auf ein Bündniß mit 
dem jo ſehr geſchwächten Defterreich rechnen, allein auch durch die 
bloße Drohung damit follten die Feinde Preußens munter erhalten 
werden und namentlich jollte man darüber die Niederlage in Merifo 
vergeſſen. | 

Bald nah der Kataftrophe in Merifo war viel von einer 
perfönlichen Begrüßung der beiden Kaiſer von Oeſterreich und Frank— 
reich die Rede. Der erjtere war nad Paris eingeladen worden, 
fonnte num aber unmittelbar nach der Hinrichtung feines Bruders 
nicht wohl in Paris erfcheinen. Napoleon III. hatte ein doppeltes 
Intereffe, mit einiger Oftentation die Annäherung Frankreichs an 
Defterreih zu fuchen, und er durfte nicht beforgen, daß man die 
von ihm dargebotene Hand in Wien zurückweiſen würde. Das 
deutfhe Zeitungspublikum ließ fich überreden, Frankreich ſuche in 
allem Ernſt eine Allianz mit Defterreih und den Mitteljtaaten 
gegen Preußen, um mit dem Iektern fofort Krieg anzufangen. 
Allein die Abficht Frankreichs war, ſolche Vorausſetzungen nur zu 
verbreiten und mit ihnen zu drohen, um Preußen mehr für eine 
Verftändigung mit Frankreich zu gewinnen. Der unveränderlide 
Gedanke der franzöfiichen Politik war und mußte jeyn, die Nuffen 
nicht nach Gonftantinopel fommen zu laſſen, und um das zu ver— 
hindern, war ihm ein Einverftändnik mit dem ſtarken Preußen viel 
nöthiger al3 mit dem geſchwächten und innerlich uneinigen Oeſter— 
reich. Mit diefem Zweck, durch eine ruhmredige Annäherung an 
Defterreich nur eine Preffion auf Preußen zu üben, verband Napo— 
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feon III. auch den natürlihen Wunſch, die Schmad) von Mexiko, 
namentlich den zum Theil dur ihn felbjt verjchuldeten Tod des 
Kaiſer Marimilian, vergefjen zu maden und die Mißſtimmung der 
Franzoſen über jene mexikanischen Dinge in eine neue Bewunderung 
jeines Genies zu verivandeln. Dazu war ihm nun nichts dienlicher, 
al3 ein Condolenzbeſuch in Defterreich, ein Sihumarmenlafjen von 
dem, deſſen Bruder er hingeopfert hatte, und eine abermalige Um— 
ftridung und Dienftbarmahung des Staates, dem er nah dem 
Krimfriege mit dem ſchnödeſten Undanf gelohnt, dem er die Lom— 
bardei entriffen, den er im Frieden von Villafranca betrogen, den 
er in den unfinnigen Krieg mit Preußen hineingelodt und im Stich 
gelaffen hatte. In der That konnte dem franzöfifchen Stolze nichts 
mehr ſchmeicheln als das ftaunenswürdige Glüd, mit welchem Na- 
poleon III. ungeftraft fortfahren durfte, das Miener Kabinet zu 
überliften und mit ihm zu jpielen, wie die Kate mit der Maus. 
Da die Mitwelt aber Hinter dem Gondolenzbefuh die Anpla— 
nung einer dem deutſchen Nationalintereffe feindfeligen Allianz arg— 
wohnte, glaubten einige Blätter die Manen des unglüdlicden Maxi— 
milian würden in Salzburg nicht gefühnt werden, vielmehr twerde 
diefer edle Geift zürnen, daß fein Name auch noch nad) feinem Tode 
mißbraucht werde, und er werde bei den Freudenfeſten in Salzburg 
nur erjcheinen, wie Banquos blutiges Gejpenjt an Macbeths Tafel. 
Das faiferlihe Paar von Frankreich reiste über Straßburg. 
In Stuttgart jubelte ihm auf dem Bahnhof beftellter Pöbel zu, 
in Ulm empfing e3 die Begrüßung des König Karl von Württem- 
berg. In Augsburg wurden auf dem Bahnhof die Hochrufe durch 
lautes Ziſchen unterbrochen. Von hier aus begleitete König Ludwig II. 
von Bayern das Kaiferpaar bis Rofenheim. In Münden war der 
Bahnhof vor dem Publikum abgefperrt. Am 18. Auguft, dem Ge- 
burtätag des Kaiſers von Defterreich, trafen die Herrſchaften wohl- 
behalten in Salzburg ein und wurden vom öfterreichifchen Kaifere 
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Die Gäfte blieben in Salzburg bis zum 23. Auguft, feierten 
Feſte, machten Ausflüge in die reizende Umgebung und fehienen fich 
nur zu vergnügen, während zwifchen den beiden Kaiſern und noch 
insbeſondere zwiſchen Napoleon III. und Herrn v. Beuft wichtige 
politifche Verhandlungen gepflogen wurden. Die Preffe von ganz 
Europa richtete die Augen nad) Salzburg und erjchöpfte fich in 
Bermuthungen. Ye nad) dem Parteiftandpunft gaben die Blätter 
mannigfache und widerſprechende Skizzen des damaligen Treibens 
in Salzburg. In den „Wespen“ wurde das Signalement Napo- 
Yeons IIL., wie e8 in den verfchiedenen Berichten angegeben tvar, 
verglichen. „Ausfehen: Jung, jehr gealtert, ernft, faſt trüb, höchit 
freundlich), etwas träumerifch, behäbig, angegriffen, jehr gefund. 
Geſichtsfarbe: Gelblich, frifch, Fran. Auge: Matt, glänzend, 
Yebendig, ftarr. Naſe: Römiſch, did, jchmal, griehifh. Wangen: 
Welk, pausbäckig. Mund: Todt, fortwährend von feinem Lächeln 
umjpielt. Haltung: Ungemein beweglich, fat marmorn. Haare: 
Schwarz, grau voll, dünn, Glabe, verſtruwelt. Schnurrbart: 
Gepflegt, vernadhläffigt, gewichit, grau, rabenſchwarz. Gang: 
Stolz, hinkend, jtramm, jchleppend, nur zu raid. Befondere 
Kennzeichen: Der Kaifer leidet an den Nieren, ſtirbt feinem Aus— 
jehen nad an Altersſchwäche und ift ein gutmüthiger, wild aus— 
fehender, gemüthlicher, furchteinflößender Herr. Die Kaiferin ift 
eine duftige, imponirende, kleine, magere, üppige Erſcheinung, mit 
Heinen, ganz großen Yüßen, das Ideal einer franzöfifchen Schön- 
heit, ganz Spanierin, Jeder hält fie für eine geborene Engländerin.” 

Die Kreuzzeitung enthüllte einen Verſuch Frankreichs, in Salz- 
burg den Kaiſer von Defterreich durch eine angeblih im Juni ge— 
ſchloſſene Allianz zwiichen Preußen und Rußland zu täufchen und 
zu einer Gegenallianz zu verloden, wie es denjelben ſchon einmal 
auf ähnliche Art in Villafranca getäufcht hatte. Die Kreuzzeitung 
wollte jogar wiffen, ein faljches Aktenftüd, jenen nicht eriftirenden 
Junivertrag enthaltend,. jey in Salzburg auf den Tiſch gelegt wor- 
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den, wie fieben Jahre vorher die gefälfchte preußiſche Depeſche auf 
dem Tiſch in Billafranca. Der ruffiide Invalide vom 17. Des 
zember 1867 brachte eine Enthüllung, wonad Frankreich ſich mit 
Defterreih in Salzburg verjtändigt haben folle, 1) die Türkei zu 
ſchützen und die Chriften im Orient in der bisherigen Sflaverei 
zu erhalten, 2) die weitere Ausbreitung des Norddeutichen Bundes 
und der Einheit Italiens zu verhindern und 3) die polnischen Prä— 
tenfionen wieder aufzumeden. 

Die Preſſe war fait einftimmig der Meinung, bie frangöſiſch— 
öſterreichiſche Allianz, welche Preußen unmittelbar mit Krieg hätte 
bedrohen follen, jey nicht zu Stande gefommen, weil Defterreich den 
Krieg nicht habe wagen fünnen. Ein Wiener Blatt fpottete, Na— 
poleon III. habe zu Franz Joſeph gejagt: Greife die Preußen nur 
an und verlafje dich ganz auf mid), ich werde dir eben jo treu bei— 
ftehen, wie deinem Bruder Marimilian! Die officidje Preffe ver- 
ficherte, die DVerabredungen in Salzburg hätten nur den euro- 
päiſchen Frieden bezwedt und bedrohten niemand. Die deutjch ge— 
finnten und preußifchen Blätter, mie auch die englifchen und fo- 
gar einige franzöfifche, drüdten theils ihren Unmwillen darüber aus, 
wie Frankreich jo dreift jeyn könne, über die jüddeutichen Staaten 
verfügen und ſich überhaupt in die innern Angelegenheiten Deutjch- 
lands einmifchen zu wollen, oder fie fpotteten über die immer wieder- 
holten aufregenden, drohenden und doc impotenten Verſuche Frank: 
reichs, ftörend in das fortichreitende Einigungswerf der Deutjchen 
einzugreifen. 

In Preußen blieb man ganz ruhig. Daily News jchrieb aus 
England: „Graf Bismard ift vor allen andern der Mann, über 
die finnreichen politiichen Deutungen, die man der Salzburger Zus 
fammenfunft gegeben hat, fich zu freuen. Er kennt die Schwierig- 
feiten, von denen der öſterreichiſche Kaiferftaat von allen Seiten um— 
geben ift, jeine Finanzarmuth, feine eiferfüchtigen Nationalitäten, 
die Entichloffenheit des Parlaments und Volks, ſich nicht in rui— 
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nirende Abenteuer zur Bequemlichkeit einer fremden Macht hinein- 
ziehen zu laffen, und die nationalspatriotifche Gefinnung der deutfchen 
Bevölferung. Ebenſo fennt Graf Bismard die Riffe und Blößen 
im napoleonischen Panzer, die fteigende Abneigung des unabhängigen 
und intelligenten Theils des franzöſiſchen Volks gegen Eroberungs- 
friege, welche die Grenze ausdehnen, die Dynaftie verherrlichen und 
den Militärdespotismus verewigen, aber die Freiheit nimmer wieder 
bringen fönnen. 

Die preußifchen Blätter conftatirten nur, der Kaiſer der Fran- 
zofen jey nad Deutichland gekommen, um mit Dejterreich, welches 
aus Deutjchland ausgewieſen fey, dennoch über Deutfchland und 
zwar ohne Zuziehung Deutſchlands zu verhandeln. Jedenfalls in 
feindlicher Abficht gegen Deutſchland. Man müſſe alfo wachjam 
jeyn. Doc bemahrte man ein ficheres Selbitvertrauen und die Kreuz— 
zeitung ſchrieb: Sie follen nur fommen! 

Nicht viel mehr Reſpelt hatte „Peſti Naplo“, das Organ der 
Deakpartei in Ungarn. Graf Andraffy habe an den Berathungen 
in Salzburg theilnehmen dürfen; daß der Salzburger Glanz fi 
auch auf ihn verbreitet habe, ſey aber fein großer Gewinn für Un- 
garn. Nur das jey gut, daß e3 ihm möglich geweſen ſey, allen 
etwaigen Slufionen ein Ende zu maden und ernitlih von Wieder- 
holung ſolcher Berjuche abzurathen, die immer troß der ungeheuern 
Koften mit einem Fiasko geendet hätten. 

Die Wiener Abendpoft vom 26. Auguft gab eine halb offi- 
zielle, jehr friedlihe Erklärung: „Die Zufammenkunft in Salzburg 
habe nad) feiner Geite hin einen offenfiven Charakter gehabt, und 
irgend eine gegen eine andere Macht gerichtete Vereinbarung habe 
nicht ſtattgefunden.“ 

Die Beforgniffe vor einer engern Allianz Oeſterreichs mit 
Frankreich verſchwanden vollends, als ein Rundſchreiben des Reichs— 
fanzler3 dv. Beuft vom 1. November erklärte, Defterreich werde fich 
in die deutſchen Angelegenheiten nicht mifchen, und Graf Bismard 
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darauf am 5. November mit Ironie die Befriedigung darüber aus— 
ſprach, daß in Salzburg nichts verhandelt worden ſey, was den Welt— 
frieden ftören könne. „Preußen werde auch fernerhin bemüht feyn, 
die gute Meinung der Gabinette von Wien und Paris durch Fort— 
jchreiten auf dem nationalen Wege zu rechtfertigen.“ 

Zwei Monate jpäter ermwiderte der Kaifer von Defterreich den 
franzöfiichen Beſuch und reiste nad) Paris, jedoch ohne feine Ge— 
mablin. Unterwegs auf der Eijenbahnftation Dos, nahe bei Baden- 
Baden, begrüßten ihn der König von Preußen und der Großherzog 
von Baden. Wie man einige Wochen fpäter dur die Zeitungen 
erfuhr, joll die Anfprache des Königs an den reifenden Kaifer eine 
jehr herzliche und vertrauenerwedende geweſen jeyn und der Kaiſer 
ſelbſt ſich ſehr befriedigt darüber geäußert haben, am 22. Oktober. 
Auf feiner meitern Reife wurde er in Nancy, der alten Heimath 
feiner Dynaftie, feftlih begrüßt. Man konnte fih indefjen einer 
traurigen Bergleihung nicht enthalten, wenn man erwog, daß in 
denjelben Tagen, in welchen Franz Joſeph die Yängft an den Erb— 
feind verlorene Wiege feines Namens und diefen Erbfeind felbit, 
durh deffen Schuld fein Bruder hingemordet worden war, be= 
ſuchte, oder befuhen mußte, König Wilhelm von Preußen auf 
feiner Stammburg Hohenzollern die huldigende Adreffe des Nord— 
deutjchen Reichſtags empfing. In Paris jelbft wurde Franz 
Joſeph glänzend und mit der Freude empfangen, die es dem Saifer 
der Franzofen und den Parijern machen mußte, vor diejem Be— 
ſuche die jchwarzen Schatten von Dueretaro in den Hintergrund 
Ihwinden zu jehen. Wie zur Zeit des Salzburger Beſuchs metteifer- 
ten die chaupiniftiichen Blätter wieder, den Franzoſen da3 lodende 
Phantom einer Offenfivallianz Oeſterreichs mit Frankreich gegen 
Preußen vorzugaufeln. Allein der Kaifer Franz Yofeph fand die 
Lage feines Reiches nicht von der Art, daß er fo weit fidh hätte 
mit Frankreich einlaffen mögen. 

Man gab dem hohen Gafte eine große Truppenrevue und 
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dergleichen zum beften. Auch ein Banfet auf dem Stadthaufe im 
Namen der Stadt Paris. Dabei waren auch der alte König Lud— 
wig von Bayern und die Königin Sophie von Holland anmejend. 
Napoleon II. brachte folgenden Toaft aus: „Ich trinke auf bie 
Gefundheit des Kaiſers von Oeſterreich und der Kaiferin Elifabeth, 
deren Abwejenheit wir lebhaft bedauern, und ich bitte Ew. Maje— 
ftät, dieſen Toaft al3 den Ausdrud unjerer tiefgefühlten Sympa= 
thien für Ihre Perlon, Ihre Yamilie und Ihr Land anzunehmen.“ 
(Lebhafte Acclamation. Die Mufif wiederholt die öfterreichiiche 
Nationalhymne.) — Der Kaiſer von Oeſterreich antwortete: 
„Der Toaft, welchen Em. Majeftät mir gebracht, hat mein Herz 
bewegt. Als ich dor wenigen Tagen in Nancy die Grabftätte 
meiner Vorfahren befuchte, konnte ich mich nicht enthalten, einem 
Wunſche Ausdrud zu geben. Könnten wir — fagte ich bei mir 
ſelbſt — in diefe dem Schuße der großmüthigen Nation anvertraute 
Grabſtätte allen Zwieſpalt verjenfen, welcher die beiden Länder ge= 
trennt, die berufen find, auf dem Wege des Fortſchritts und der 
Civiliſation zufammenzugehen. (Allgemeine Beifalläbezeugungen.) 
Könnten wir durch unjere Einigung ein neue Pfand dem Frieden 
bieten, ohne welchen die Nationen nicht projperiren können. (Bravo! 
Es lebe der Kaifer!) Ich danke der Stadt Paris für den mir von 
» ihre gewordenen Empfang, denn in unferen Tagen haben die freund- 
Ihaftlichen Beziehungen und das gute Einvernehmen zwiſchen Mo— 
nardhen einen doppelten Werth, denn fie ftüßen fih auf die Sym— 
pathien und Gefühle der Völker. Ich trinke auf das Wohl des 
Kaiſers, der Kaiferin, des faiferlichen Prinzen, Frankreichs und der 
Stadt Paris!” (Doppelte Salven von Beifall3bezeugungen.) Die 
Worte „denn fie ftüßen fi“, wurden hinterdrein als Drudfehler 
bezeichnet, da der Kaiſer nur gejagt hatte „wenn fie fih mit 
ſtützen“. 

Der Reichskanzler v. Beuſt, der den Kaiſer begleitet hatte, 
ging nad London, um hier mit der Königin und dem Minifterium, 
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wie man glaubte, über die orientalifche, vielleicht auch über die 
italienifche Frage, zu verhandeln. Um falfche Vermuthungen ab- 
zufchneiden, gab er in einem Rundfchreiben eine Erflärung über die 
Ergebniffe des Beſuchs in Paris, welche nur ein Einverftändnik 
Defterreih8 mit Frankreih in den wichtigſten Fragen conftatirte, 
was aber eine Allianz nicht einjchließe, und ausdrüdlich fügte er 
binzu, wolle Defterreich fi in feiner Weile in die deutichen Ans 
gelegenheiten mijchen. 

Obgleich die ſüddeutſchen Fürften ſich von Salzburg fern hielten, 
wurde doch einigen derfelben ein heimliches Gelüften zugejchrieben, 
fh Arm in Arm mit Frankreich und Defterreih von den Auguft- 
berträgen loszufagen. Man verbreitete damal3 in den Zeitungen 
den Abdrud eines Schreibens des Fürſten von Hohenzollern-Sig- 
maringen an eine hervorragende Perſönlichkeit Süddeutjchlands: 
„Die preußifche Regierung halte einen Krieg mit Frankreich unter 
allen Umftänden für ein großes Unglüd und werde bis an die 
äußerfte Grenze der Nachgiebigkeit gehen, um ihn zu vermeiden. 
Zeige e3 fich aber einmal, daß diefe Nation den Krieg mit Deutich- 
land wolle und juche, und fey die deutjche Ehre gefährdet, jo werde 
man feinen Augenblid zögern, bis der Gegner gerüftet jey, und eine 
Energie entfalten, von der man fi in außermilitärifchen Kreiſen 
feinen Begriff made. Bierzehn Tage nad der Föniglichen Ordre 
ftehe die Armee auf franzöfiichem Boden. Er, ala Kommandant 
von MWejel, kenne die Sadlage und wiſſe, bis zu welchem Grade 
alles vorbereitet jey; in Frankreich habe man feine Ahnung, in wie 
furzer Zeit Preußen mobilifire. Preußen jey gefaßt auf einen 
Kampf auf Leben und Tod und werde Anftrengungen machen, die 
Diejenigen des vorigen Jahres weit übertreffen. Die jüddeutfchen 
Fürften aber mögen fich feinen Illufionen hingeben! Denn wenn 
die preußifche Armee in Frankreich durch die Schuld eines deutjchen 
Türften eine Niederlage erleide, jo wälze Preußen alle VBerantwort- 
lichfeit von fi) und werde feinen Augenblid Bedenken tragen, jeine 
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Gebietstheile jenjeit3 des Rheins preiszugeben, um ſich mit dem Lande 
des Verräthers dießſeits zu entſchädigen.“ 

Bald nach ſeiner Rückkehr unternahm Napoleon III. eine Rund— 
reiſe durch das nördliche Flandern. Es galt das Jubiläum der 
Bereinigung des franzöſiſchen Flandern mit Frankreich. Die be— 
nachbarten Belgier hielten ſich von dieſen Feſten fern. Kein Sänger 
kam herüber. Der Kaiſer aber ergriff die Gelegenheit, am 26. Auguſt 
bei ſeinem feſtlichen Empfang in Arras, dem Bürgermeiſter daſelbſt 
zu ſagen: „Mit Recht haben Sie Vertrauen auf die Zukunft. Nur 
ſchwache Regierungen ſuchen in auswärtigen Verwicklungen eine 
Ablenkung aus innern Wirren. Schöpft man dagegen ſeine Stärke 
aus der Maſſe der Nation, ſo braucht man nur ſeine Schuldigkeit 
zu thun, um die bleibenden Intereſſen des Landes zu befriedigen, 
und während man das nationale Banner hoch hält, gibt man ſich 
nicht unzeitgemäßen Hinreißungen hin, jo patriotifch diejelben auch 
wären.“ Zu derjelben Zeit meldeten die Blätter, Frankreich habe 
Dänemark gewarnt, feine hohen Forderungen mehr an Preußen in der 
nordſchleswig'ſchen Frage zu ftellen und namentlich auf Düppel und 
Alfen zu verzichten. Auf feiner weitern Reife fam Napoleon III. nad 
Lille, bedauerte hier die Stodung der Geſchäfte, erflärte aber, mit 
dem gejicherten Frieden werde ſich der Handel wieder heben. Doc ge— 
dachte er hier noch einiger „ſchwarzen Punkte“ am politischen Horizont. 

Am 5. September erſchien das vorher fchon angekündigte und 
au ſchon vom 25. Auguſt datirte Rundjchreiben der kaiſerlichen 
Regierung in Bezug auf die Salzburger Zuſammenkunft. Sie be- 
zweckte ganz ebenfo wie die Friedensreden des Kaiſers auf feiner 
Rundreife, die Gemüther in Frankreich zu beruhigen und alles zum 
rieden zu ftimmen. „Die Reife der Majeftäten, hieß e3, war 
einzig beitimmt durd) den Gedanken, der durch das jüngſte Miß— 
geſchick jo graufam betroffenen öfterreichifchen Kaiferfamilie einen 
rührenden Beweis des Mitgefühls darzubringen.“ 

Der Ehauvinismus in Frankreich hörte nicht auf mit Ver— 
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ſuchen, Deutichland zu bedrohen. Sp wurde im Sommer 1868 
ausgeiprengt, der Gedanke einer Zolleinigung Belgiens und Hollands 
mit Frankreich ſey hingeworfen, um die Zolleinigung des füdlichen mit 
dem nördlichen Deutichland zu paralyfiren, und es jey die Abficht, 
mit diefer Zolleinigung aud ein militärisches Defenſivſyſtem, gleich 
den Schuß- und Trußbündniffen der ſüddeutſchen Staaten mit dem 
Norddeutjchen Bunde zu verbinden. Auch die Schweiz follte in diefen 
franzöfifchen Verband gezogen werden. Man erfuhr, Belgien habe 
den Vorſchlag angehört, um Frankreich nicht zu beleidigen, vorher jey 
aber nöthig zu wilfen, wie England die Sache anfehe. Der „Herald“ 
bemerkte: „Frankreich fann nicht hoffen, eine Stellung an der Spike 
einer Liga, wie Preußen zu gewinnen, außer durch Krieg, der mit 
denfelben Opfern zu denfelben Triumphen führen würde. Eine Zoll- 
verbindung ift möglich, eine Militärverbindung nit. Wir drüden 
nur die Meinung aller verftändigen Franzoſen aus.“ Ein belgifches 
Rundjchreiben vom Ende Juli erklärte, von einem — mit 
Frankreich ſey keine Rede. 

Ein Vertrag, den eine franzöſiſche Eiſenbahngeſellſchaft mit 
einer belgifchen und luxemburgiſchen ſchloß und nach welchem die 
erftere in das Eigenthum und Verwaltungsrecht der beiden andern 
übergreifen follte, konnte unmöglich als eine Privatfahe angejehen 
werden, jofern ſich deutlich darin der Plan verrieth, ſogleich, wenn 
Franfreih mit Deutichland in Krieg käme, eine Mafje franzöfifcher 
Truppen durd) Belgien nad Holland zu werfen, um Preußen von dieſer 
Seite angreifen zu können. In der Gefchichte Belgiens ift bereits er- 
zählt, mit welcher Energie die belgiſche Regierung diefe Intrigue zerriß. 

Die chauviniſtiſche Preffe fuhr immer fort, Preußen zu ver- 
dächtigen. Nur die Revue contemporaine gab der Wahrheit Die 
Ehre und jpottete über die Preſſe: „Gegenwärtig jagt man bei 
allen verdrießlihen Zufällen, bei allen Schlägen, welche unfere 
Politik treffen: ‚Herr von Bismard ift Schuld daran!‘ In Rumänien 
gährt es. Dahinter ftedt Hr. v. Bismard! Griechenland bedroht 
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die Pforte. Herr v. Bismard’3 Werk! Man errichtet Armeen von 
1,200,000 Mann. Wiederum Hr. v. Bismard! Die Oftbahn fieht 
fih die belgiſche Grenze verfchloffen. Immer Hr. v. Bismard! 
Am Ende ift es auch Hr. dv. Bismarck geweſen, welcher und einen 
Sommer ohne Regen, einen Winter ohne Froſt und ein Algerien 
ohne Brod verfchafft hat. Ich weiß nicht, wie weit der Minifter 
des Königs Wilhelm davon geſchmeichelt jeyn kann, ſich in folcher 
Weife zu einer Art von diabolifchem Genius erhoben zu ſehen, der 
über das Leben der Nationen entjcheidet und unter feinem Scepter 
die ‚bleichen Sterbenden‘ hält; — aber mir jcheint, daß dieſe lächer— 
lihe Manier, Hr. v. Bismard für Alles, was uns an Widerwärtig- 
feiten begegnet, verantwortlich zu machen, dem Auslande feine große 
Idee von unferer Intelligenz und unſerem Batriotismus geben 
fann. Sieht man denn wirklich nicht, daß diefes kindiſche Geſchrei 
uns in der Achtung herabjegt, und wenn mir daſſelbe dann noch 
mit Anmaßung würzen, jo zeigen wir eher das Anjehen einer gewiſſen 
Perſon in der italienifchen Komödie, ala den Stolz, welcher einer 
großen Nation geziemt.“ 

Am Oktober 1868 Tieß Napoleon III. eine vergleichende Karte 
bon Europa ausgehen, worin er der Wahrheit gemäß nachwies, daß 
feit feiner Regierung Franfreicd nicht ſchwächer, jondern bedeutend 
ftärfer geworden jey als vorher, denn es habe Savoyen und Nizza 
und fomit die offene Straße nad) Italien gewonnen, es habe Italien 
von der Herrſchaft Oeſterreichs frei gemacht, defgleichen die Donau— 
mündungen von der Herrfhaft Rußlands; Holland ſey vom deut- 
ſchen Bunde abgelöst, habe alfo freie Hand, jih an Frankreich an— 
zufchließen. Der deutjche Bund egiftire nicht mehr, alfo jtünden 
auch nicht mehr 80 Millionen Frankreich im Often gegenüber. Der 
neue norddeutjhe Bund ſey viel Heiner als der frühere deutjche 
Bund, und feine Sympathie zwifchen ihm, Defterreih und Süd— 
deutichland. Sehr wahr, und doc glaubte man dem Kaifer der 
Franzoſen nicht, und die franzöfifche Prefje ſelbſt frug ſpöttiſch: 
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wozu er denn jo ungeheure Rüftungen made, wenn Frankreich in 
einer jo fiheren Lage jey? 

Napoleon III. wurde troß feiner vielerlei Antnüpfungen immer 
mehr ifolirt, weil ihm niemand traute und ihm ſchon jo viel miß— 
[ungen war. Wo follte er einen jichern Alliirten juchen? Er hatte 
Rußland im Krimfriege auf lange Jahre hin in deſſen orientalifcher 
Politif gehemmt, Defterreich alles Beſitzes und Einflufjes in Italien 
beraubt, Preußen troß aller Friedensverſicherungen bei jeder Ge— 
legenheit bedroht und zu ärgern gejuht, auch mit England nicht 
gut geitanden, e8 in Aegypten zu überbortheilen geſucht, es in 
Merito getäufcht ꝛc. Seit dem lombardifchen Kriege hatte Na— 
poleon III. auch fein Glüd mehr. Sein großer Plan, zur Hege- 
monie in allen romaniichen Ländern zu gelangen, die romanijche 
Race unter feiner Oberhoheit zu vereinigen und der germanijchen 
in der neuen mie in der alten Welt überzuordnen, wie aud) gleich 
den alten römifchen Kaifern die Alleinherrfhaft am Mittelmeer 
zu erlangen, mißlang ziemlich Häglih auf allen Punkten. In Als 
gerien machte die franzöſiſche Givilifation nur langjame und uns 
fihere Fortſchritte. Aegypten, welches er durch feinen Einfluß beim 
Vicefönig und durch den Suezfanal zu beherrichen gehofft hatte, 
entjehlüpfte ihm unter der Hand, denn jowohl die Türkei, als Eng- 
land und Rußland mollten den Nil nicht zu einem franzöfifchen 
Fluſſe werden laſſen. An der untern Donau hatte franzöfischer 
Einfluß die Moldau und Walachei zu einem einigen rumänijchen 
Reiche verbunden, aber der erfte Fürft derjelben, Couza, wurde als 
eine franzöfiiche Kreatur verjagt und ein Hohenzollern an jeine 
Stelle gewählt. Ebenſo mißlang dem franzöfiichen Kaiſer die 
große Expedition nad) Mexiko, welche, wie er jelbit jagte, die roma— 
niſche Race in der neuen Welt zu einer neuen Macht hatte empor- 
beben jollen. 

Noch wichtiger wären für ihn Italien und Spanien geweſen, 
die ihm nächiten Länder mit romanifcher Bevölkerung. Aber er be— 
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ging in Bezug auf Italien einen großen Mikgriff, den man nur 
weniger merkte, weil ihn das Glüd begünftigte und er in einem ein= 
zigen Feldzug den Defterreichern die Lombardei entriß, wodurd Die 
Proclamirung eines italienifhen Königreih8 unter Victor Emanuel 
möglich wurde. Er hätte beffer gethan, Defterreich nicht anzugreifen, 
da ihm dafjelbe immer ein nüblicher Bundesgenofje gegen Preußen 
und Rußland bleiben mußte. Bon den Jtalienern dagegen durfte 
er feinen Dank erwarten. Sie wollten nicht feine Vajallen, fie 
wollten unabhängig werden. Sie wollten Rom zur Hauptitadt 
haben, alſo auch den Kirchenftaat fäcularifiren. Dadurch wurde die 
Unabhängigfeit des Papſtthums in Frage geftellt, und als Gari- 
baldi mit feinen Freiſchaaren kühn gegen Rom vorftürmte, mußte 
fih Napoleon III. entjcheiden, ob er es mit der italienischen Ein- 
heit oder mit dem Papſt halten wolle. In diefe ihm gewiß jehr 
unangenehme und nadtheilige Alternative würde er fich nicht verjeßt 
haben, wenn er die Lombardei gar nicht angegriffen, die Oeſter— 
reicher in Ruhe gelaffen und nicht damit geprahlt hätte, er molle 
ganz Italien bis zur Adria frei maden. Da er nun das zahl- 
reihe katholiſche Landvolk in Frankreich, welches ihn durch fein 
Stimmenmehr auf den Thron erhoben hatte, nit an ſich irre 
machen und fich verfeinden durfte, entjchied er jich für die Rettung 
des Papſtes und ſchickte raſch eine franzöſiſche Truppenmadt nad 
Rom, welche nod) rechtzeitig die wilden Schaaren Garibaldi’3 zurüd- 
ichlug, im Oftober 1867. Das Nähere davon in der Gejchichte 
Staliens. 

Seit diefem Zeitpunkt feheint der jefuitiihe Plan ausgebrütet 
worden zu jeyn, der zur Einberufung des Concils führte. Eine 
ultramontane Agitation jollte den Plan des franzöfifchen Kaiſers 
gegen das proteftantifche Preußen unterſtützen. Man weiß nicht, 
ob Napoleon III. fich irgendwie dabei betheiligte, nur das ift ge— 
wiß, daß die ultramontane Partei in der Kaiferin Eugenie eine 
hohe Beichüßerin hatte. Wie hätte ſich auch die zahlreiche ultra- 
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montane Partei nicht rühren follen? Bekanntlich machte ihre Preſſe 
in Bayern und dem katholiſchen Schwaben die Heftigiten Angriffe auf 
Preußen. 

Nicht zu überfehen ift, daß im Anfang des September 1868 
der Graf und die Gräfin von Girgenti nad) yontainebleau kamen, 
wo fie die freundlichfle Aufnahme fanden. Der „International“ 
wollte wiſſen, es habe fi darum gehandelt, der aus Neapel ver— 
triebene, aber in Rom indireft durch Frankreich geſchützte König 
Franz II, jolle fein Thronret an Gadtan, den Grafen von Gir- 
genti, feinen jüngern Bruder, abtreten und diefer unter franzöfifchem 
Schuß den Thron beider Sicilien wieder befteigen dürfen. Da ſich 
Victor Emanuel unfähig erwiefen hatte, mit dem Papft zugleich 
Stalien zu beherrſchen, und da er aud mit der Partei Mazzini’s 
und Garibaldi’3 nie ganz fertig werden fonnte, durfte ji Napo- 
leon III. allerdings die Frage aufwerfen, ob es nicht zwedmäßiger 
für ihn wäre, der italienischen Einheit den Abſchied zu geben und 
auf feinen urſprünglichen Plan einer italienischen Gonföderation, 
deren Protektor er jeyn würde, zurüdzufommen. Wenn er urfprüng- 
lih im Sinne gehabt hatte, in Neapel einen Murat einzufegen, fo 
ſchien es gegenwärtig nüßlicher für ihn, einen Prinzen dort zum 
König zu machen, auf den der Papft fein ganzes Vertrauen würde 
jegen können und der zugleich die Sympathien der ſpaniſchen Fa— 
milie Bourbon für ihn gewinnen würde. 

Man fieht, es war einiger Sinn in diefem Plane, wer es auch 
jeyn mochte, der ihn erfunden hatte. Nur ftimmte er zu wenig 
mit den Antecedentien des Napoleonismus zufammen und Die 
Schtwierigfeiten der Ausführung fehienen gegenüber dem proteftan- 
tifchen Deutjchland und England, dem gegen Rom fo feindlich ges 
finnten Rußland, den fanatiſchen Kirchenſtürmern in Oeſterreich, 
Italien und Spanien und gegenüber dem ganzen Liberalismus 
Europas, auch Frankreichs ſelbſt unüberwindlich. 

Gewiß iſt nur, daß Verabredungen ſtattgefunden haben zwiſchen 


30 Erſtes Bud. 


Napoleon III. und der Königin Iſabella von Spanien, in deren 
Folge ſich der erjtere zur Beſchützung der letztern herbei gelafjen 
haben würde unter der Bedingung, daß fie die franzöfiiche Bes 
ſatzung Roms dur eine fpanifche abgelöst haben würde. Wollte 
er nämlich im Bunde mit Defterreih Preußen angreifen, jo konnte 
er fi nicht von Truppen entblößen, um zugleich Italien zu hüten; 
leiftete ihm Spanien diefen Dienft, jo hatte er freie Hand, feine 
ganze Streitmaht am Rhein zu entfalten. 

Es iſt wahrfcheinlich, daß die verfchiedenen Oppofitionsparteien 
in Spanien vom Vorhandenjeyn eines folhen Plans einen Winf 
erhalten Hatten und daher das jchon verabredete Werf eines gemein- 
famen Auflehnens gegen die Krone ſchleunigſt auszuführen beſchloſſen. 
Sey dem, wie ihm mwolle, jo erfolgte die Vertreibung der Königin 
Iſabella aus Spanien im September 1868 mit jo rapider Schnellig- 
feit unter Zuftimmung aller fpanifchen Provinzen, daß Napoleon III. 
e3 nicht für rathſam erachten konnte, der Königin Iſabella Hülfe 
zu leiften. Das würde ihn nur von der deutjchen Frage abgezogen 
und in unendliche Schwierigkeiten verwidelt haben. 


Zweite? Bud. 


Ber Scheinliberalismus Hapoleons III. 


Mr der alten Phrafe „das Kaiferreich ift der Frieden“, 
hatte Napoleon III. lange Jahre Hindurd die Eroberungsgelüfte 
maßfirt, die er mit feinem großen Oheim vollkommen theilte, zu 
deren Befriedigung er jedoch nicht genug Macht beſaß. Mit der 
neuen Phraſe „das Kaiferreich ift die Freiheit” fing er nun an fein 
perjönliches Regiment, d. h. das despotifche Princip feiner innern 
Politif zu masfiren. 

Um die demokratische Partei, die fih immer Tebhafter regte, zu 
neutralifiren, mußte er den gemäßigten Liberalismus, das conjtitu- 
tionelle Syſtem Ludwig Philipps, welchem er ſelbſt vor zwanzig 
Jahren ein erbärmliches Ende bereitet hatte, wieder in Scene ſetzen. 
Das: Bolf fand, wenn er ihm doch ewig vom Frieden predigte, fo 
müffe er au den Militäraufwand einjchränfen. Und die gebildete 
Klaſſe, die wahren Patrioten, wie die ehrgeizigen Redner und Stellen- 
jäger, legten es ihm nahe, dem Parlamentarismus etwas mehr An 
jehen zu gewähren, denn es würde ihm ſelber zugute fommen, wenn 
die gejeßgebenden Gemalten die Verantwortlichkeit mit ihm theilten. 
Der Huge Raifer gab dem letztern Verlangen nad, um dem erjtern 
nicht nachgeben zu dürfen. Den hohen Militäretat behielt er unter 
dem Borwande bei, immer gegen das Ausland, bejonders gegen 
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das eritarkte Deutjchland gerüftet feyn zu müſſen. Das nähere 
Motiv verfchwieg er, nämlich die Nothwendigfeit, auch gegen innere 
Oppofitionen die blanke Waffe in der Hand haben zu müſſen. Es 
fiel ihm nicht ein, das perfönliche Regiment aufzugeben. Mit einer 
Itarfen Armee und mit einer Hugen Auswahl talentvoller und er— 
gebener Minifter fonnte er es fortjeben, und er müßte die Franzo— 
jen nicht gefannt haben, wenn er nicht gewußt hätte, die Minifter, 
die er aus den Reihen der Oppofition zu hohem Rang erhöbe, 
würden ihm am treuejten jeyn. 

Im Grunde ahmte Napoleon III. mit feinem Scheinliberalis- 
mus nur Defterreih nah. Wie dieſes durchaus abjolutiftifche 
Defterreich den Schmerling’jchen Liberalismus in Scene gefebt, wie- 
der verächtlich weggeworfen und abermals in Scene gejebt hatte, 
um die liberalen Gimpel, die immer wiederholt auf foldhe Leim— 
ruthen niederjigen, zu fangen, jo jpielte jet Napoleon ILL. mit den 
liberalen Narren in Paris und gab zum Schein fein perfönliches 
Regiment preis, um es durch die optiſche Täuſchung eines parlamen= 
tariichen Regiments zu erſetzen. Wie wenig es ihm damit ernit 
war, geht einfach daraus hervor, daß er den dringenden Forderun— 
gen der Friedensmänner, welche den enormen Militäretat verringert 
und dem Lande die Arbeitskräfte für friedlichen Wohlitand erhalten 
wiſſen wollten, immer eben jo unberüdfichtigt ließ, al3 die Mahnuns 
gen, endlich einmal zu decentralifiren, den Departement? und Ge— 
meinden mehr Rechte zu gewähren. Die Rültungen dauerten fort, 
der Militäretat Shwoll immer höher an, der Antrag auf Gemeinde- 
wahlen wurde abgewieſen. Die Gemeindevorftände wurden nad) 
wie vor durch die Präfelten ernannt. 

Hinter der ruhig glänzenden Sonne des Friedens, weldhe man 
von der MWeltinduftrie- Austellung in Paris aus ftrahlen ließ, ver- 
ſteckte ſich ſchwarzes Gewölk, Schwanger mit fünftigen Bliten. Die 
Friedensverficherungen waren nur ein Aushängefchild. Man mollte 
damit nur Zeit gewwinnen, um die Rüjtungen vollenden zu fönnen. 
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Längſt Hatte ſich die Hauviniftiiche Partei am Hofe, in der Kammer 
und in der Preſſe organijirt und verlangte unaufhörlich Rache für 
MWaterloo und für Sadowa. Unter den freiwilligen Mitläufern 
diefer Partei ragte der alte Thier8 Hervor, hebte aber zum Kriege 
nur, damit der Napolconide darin feinen Untergang finden follte. 
Wäre e3 jo weit gefommen, fo hoffte er wieder Minifter zu wer— 
den, weil dann wahrfcheinli die Familie Orleans auf den Thron 
gelangen würde. So und nicht anders erflärt ih, warum er immer: 
fort da3 zmeite Kaiſerthum mit Vorwürfen überhäufte, daß es 
Preußen nicht angreife und das Einigwerden der Deutjchen nicht 
berhindere. Die franzöſiſche Regierung vertheidigte ſich gegen folche 
Vorwürfe mit einer rührenden Friedensliebe und Humanität, nidte 
aber Heimlih den Ehaupiniften freundlich zu, denn fie halfen ihr, 
die Männer des Friedend, die immer Abrüftung verlangten, im 
Shah zu Halten. 

Der Kriegeminifter Marjchall Niel hielt am 20. März 1868 
im gefeßgebenden Körper eine Rede, worin er die großen Rüftungen 
als nothwendig verteidigte. „Ich würde begreifen, daß man die 
flehenden Heere nad) einem langen Frieden und bei voller Sicher— 
heit der Friedensdauer in Trage ftellen Könnte. Heute aber haben 
wir befiegte Mächte und anneklirte Bölfer vor und, audere Völfer, 
welche bedroht find, ihre Selbjtändigfeit zu verlieren. Und in Dies 
ſem Augenblid wollen Sie die ftehenden Heere abjchaffen? Nur 
ftehende Heere helfen gegen die Mißbräuche der Gewalt.” Darin 
Yag deutlid) die Anmaßung, Frankreich müſſe fi) in die deutjchen 
Angelegenheiten miſchen, um Iheil3 die Selbftändigfeit der ſüddeut— 
ſchen Staaten gegen Preußen zu ſchützen, theil3 auch wohl Die 
anneftirten Länder wieder von der Gewalt Preußens frei zu maden. 
Der Kriegsminifter konnte kaum deutlicher fprecdhen, wie er denn 
ſchon lange für das Haupt der Kriegspartei in Frankreich galt. 
Im meitern Berlauf feiner Nede machte Niel darauf aufmerlſam, 
daß eine ftarfe Armee allein die Eriftenz einer Nation * und 
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er rühmte, daß die franzöfifche Nation, was für Parteien ſich auch 
im Innern ftreiten möchten, doch nach außen immer nur eine na= 
tionale Bartei bilde. „Die Franzofen kennen die Antipathie nicht, 
durch welche die Beltandtheile anderer Nationen zu gegenjeitigem 
Abſcheu getrieben werden.“ Er wies damit ganz deutlich auf ums 
Deutfche Hin und zog eben fo deutlich daraus die Folgerung, daß 
die einige franzöfiiche Nation mit ihrer ftarfen Armee im Falle 
eines Krieges in Deutfchland leichtes Spiel haben werde, weil die 
Deutſchen einander eben gegenjeitig haßten. Schließlich hob Niel 
hervor, wie ungeheuer empfindlich die franzöfiiche Nation gegen jede 
Beleidigung von Seiten einer andern ſey. So fprad) der Kriegs— 
minifter und durfte in diefem Augenblid jo ſprechen, um den Bel- 
giern einen Schreden einzujagen, weil fie fi in der Eiſenbahn— 
frage nicht gehorfam genug ‚gegen Frankreich zeigten, und wahr. 
ſcheinlich auch, um die Hiekinger anzufeuern, daß fie fort und fort 
den Haß der deutſchen Volksſtämme gegen einander ſchüren follten. 
Der Kriegsminifter verrieth damit nur den guten Willen, Deutfch- 
land anzugreifen, wenn ‚alles nad) feinem Wunſch vorbereitet ſeyn 
würde, 

In den erjten Tagen ded April nahm der alte Thiers wieder 
einen grimmigen Anlauf gegen die Faiferliche Regierung im gejeh- 
gebenden Körper, den jedoch Rouher mit gewohnter Feſtigkeit und 
Ruhe abprallen ließ. Thiers verlangte nichts Geringeres, als daß 
die Nation duch ihre Bertreter Antheil an der Führung ihrer An— 
gelegenheiten haben folle, alfo eine Parlamentsregierung. 

Im März 1868 erfchien eine von Napoleon II. infpirirte 
Flugſchrift „die Verdienfte der napoleonifchen Dynaftie,” worin vom 
eriten Confulat an bis auf die neueſte Zeit alle großen Erfolge, 
äußeren Machtvermehrungen und inneren Verbeſſerungen verzeichnet 
find, welche Frankreich in der That den Napoleoniden zu verdanken 
hat, und worin auch nicht vergeffen war, auf die Plebiscite 
des franzöſiſchen Volls binzumeifen, melche der Dynaftie unter 
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dem zweiten, wie unter dem erjten Napoleon ihre Zuftimmung 
ertheilten. 

Um das Gegentheil zu beweiſen, erregten die Republifaner in 
demfelben März fleine Unruhen oder fie benußten wenigstens die 
Unzufriedenheit, welche in mehreren Provinzen die Errichtung mobiler 
Nationalgarden hervorgerufen hatte, um mit der rothen Nepublif 
zu drohen. Man hörte vorzüglih von Unruhen in Bordeaur, Tou- 
Youfe, Abi, Nantes, Mende, Neuilly. In Bordeaur wurde Die 
rothe Fahne aufgepflanzt, der Aufftand aber jchnell mit Gewalt 
unterdrüdt und mehrere Rebellen zum abjchredenden Beifpiel binnen 
24 Stunden hingerichtet. 

Als Fürſt Michael von Serbien ermordet worden war, äußerte 
Napoleon III. in einer Gejellihaft zu Yontainebleau, auch fein 
Leben ſey bedroht, und fügte Hinzu: „Die Verſchworenen hofften, 
indem fie den Fürſten Michael tödten, eine andere Dynaftie an’s 
Ruder zu bringen; fie haben für lange Zeit die Familie Obrenos 
witſch befefligt. Bei uns, wenn ein Attentat auf den König Louis 
Philipp gelungen wäre, hätte man darauf wetten fünnen, dat das 
Haus Orleans nod Heute in Franfreich regieren würde. Wenn ich 
morgen oder heute unter dem Dolch eines Meuchelmörders falle, jo 
wird das Volk mit einer einzigen Stimme meinem Sohn zujauch— 
zen, und ſelbſt wenn die ganze kaiſerliche Yamilie verjchwinden 
würde, fo würde ed, wie in Serbien, irgend einen Neffen, Erben 
meines Namens, irgend einen Milan aufjudhen, um die Fahne des 
Kaiferreiches zu erheben, die Mordthat zu rächen und nochmals die 
Wahrheit zu bejtätigen, daß die Partei, welche ihre Hände mit 
Blut befledt, niemals aus ihrem Verbrechen Nuten zieht. Deßhalb 
fann ich auch die Zukunft ohne Furt in's Auge faſſen. Ich mag 
leben oder jterben, mein Leben oder mein Zod wird auf gleiche 
Weiſe Frankreich nützlich ſeyn, denn die Miffion, welche mir aufer- 
fegt wurde, wird fich, ſey es durch mich, jey es Durch) die Meinigen, 
erfüllen.“ 
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Die neuen Wahlen zum gefeßgebenden Slörper, die im Mai 1869 
vorgenommen wurden, veranlaßten ftürmifchere Szenen, als fie bisher 
vorgefommen waren. Es war indeß nur aufgemwirbelter Staub, ein 
nur künſtliches Echauffement, wobei ſich nicht nur die Regierung, 
fondern auch die große Mehrheit der Bevölferung ruhig verhielt, 
Die Regierung war mächtig genug, um die ſchwächlichen Zufammen- 
rottungen nicht fürdjten zu dürfen, und erhielt aud) bei den Wahlen, 
wie bisher, eine geficherte Mehrheit von Stimmen. Merfwürdiger- 
weiſe war in der Oppofition fait allein die demokratische Partei 
verireten. Nur Freiheit im Innern wurde verlangt, nicht mehr 
Krieg nad) außen. Nur die entjchiedenen Fortſchritismänner der 
Demofratie ftanden der Regierung gegenüber, hinter ihnen aber 
lärmte und tobte die immer neuerungsjücdhtige Jugend. In Paris 
machte der Republifaner Bancel dem berühmten Olivier, von dem 
man immer noch glaubte, er werde bald in's Minijterium eintreten, 
die Wahl ftreitig.. Für den erfteren ſchwärmte nun die ftudirende 
Jugend, verfammelte fi) am 12, und 13. Mai Abends in der 
Medicinerfchule, im Circus Napoleon und in einem Gymnaſium 
und trieb foldhen Unfug, daß man fie mit Waffengewalt entfernen 
mußte, wobei VBerwundungen vorlamen. Die Wichtigkeit, welche 
die Negierung in einem Umlauffchreiben an die Präfelten der 
Provinzen, diefen Pariſer Vorfällen beilegte, bewies, daß die Re— 
gierung jene Tumulte gern jah, daher man fie aud) bejchuldigte, 
fie Habe diejelben fogar durd) die Polizei provocirt, um einen Uns 
laß zu haben, den ruhigen Bürgern und Bauern in den Provinzen 
da3 Schredbild einer neuen Anarchie vorzumalen, damit fie aus 
Angſt vor der rothen Republif bei den Wahlen recht confervatid 
flimmen mödten. | 

Bei den Wahlen in Paris Hatte die Oppofition die Mehrheit, 
in den Provinzen dagegen die Regierung, und die Iehtere überwog. 
Bei den Barifer Wahlen im Anfang des Juni gab e& wieder nächt— 
lichen Scandal, Zufammenrottungen des Pöobels, hauptſächlich auf 
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dem Montmartre. Man fang die Marfeillaife, man ließ Rochefort 
feben, den Herausgeber der „Laterne”, eines gegen den Kaiſer ges 
richteten, jehr boshaften Witzblattes. Der Speftafel wiederholte fich 
vom 7. bis 10, Juni jede Nacht, hatte aber feinen ernften Charalter. 
Der Verſuch, eine Barrifade anzulegen, miflang und verrieth Die 
ganze Aermlichkeit des Aufftandes, dem die Regierung mit jchärfern 
Mitteln entgegenzutreten, nicht für nöthig fand. Man glaubte 
überhaupt die Regierung felbjt hätte ein paar hundert Schreier be» 
zahlt, um den guten Bürgern ein wenig Angft vor der rothen 
Republif zu machen. Am 17. Juni veröffentlichte der „Peuple“ 
einen Brief de3 Kaiferd an den Deputirten de Madau. Der Brief 
lautete: „Mein lieber Herr de Madau! Ich Habe den Brief er- 
halten, dur) welchen Sie im Namen der Wähler, die Sie wiederum 
in den gejfeßgebenden Körper jenden, den Wunſch ausſprechen, daß 
meine Regierung ftarf genug feyn möge, um die Angriffe ber 
Parteien zurüczumeifen und um der Freiheit Garantie für ihre 
Dauer zu geben, fie auf eine feſte und wachſame Macht ſtützend. 
Sie fügen mit Recht Hinzu, daß Nachgiebigfeiten in den Grund» 
fäßen oder Aufopferung von Perjönlichkeiten immer unwirkſam find 
gegenüber den Volksbewegungen, und daß eine Regierung, welche 
fi ſelbſt achtet, weder dem Drude, noch der Ucberftürzung, noch 
der Emeute nachgeben muß. Diefe Anficht ift auch die meine. 
Ich bin erfreut, daß fie von Ihren Committenten, wie aud), da— 
von bin ich überzeugt, von der großen Mehrheit der Kammer und 
de3 Landes getheilt wird. Seyen Sie meiner beften Gefinnungen 
verfihert. Napoleon.“ 

Die neuen Wahlen fiherten der Regierung wieder die ihr 
unumgänglie Mehrheit im gejebgebenden Körper, brachten in den— 
jelben jedoch auch mehr feindlihe Elemente al3 bisher. Eima 
hundert Mitglieder bildeten eine fog. dritte Partei oder ein linfes 
Centrum und gingen zwar nicht fo weit wie die Demokraten, ver- 
langten aber doch conjtitutionelle Garantien, das Aufhören des per- 


38 Zweites Bud. 


lönlichen Regiment? und einen Minifterwechfel, welcher Männer 
aus ihren Reihen in die Regierung bringen ſollte. Insbeſondere 
war ihnen der Sprechminiſter Rouher verhaßt ala eine Art Schule 
meifter, der die Volfßvertreter nur wie Schulfinder behandelte. In 
der That läßt fich nicht leugnen, daß bisher die im gefehgebenden 
Körper aufgeführte Komödie etwas Unnatürliches, für einen Selbſt— 
herrfcher zu viel, für einen conftitutionellen Staat zu wenig war. 
Man muß die Schmwäßer entweder gar nicht zufammen kommen 
oder ſich ihre Mikregierung gefallen laſſen. Wo das Parlament 
nicht in einer confoltdirten durch und durch confervativen Arifto- 
fratie mwurzelt wie in England, fann e8 immer nur früher oder 
fpäter nad) dem Sturz des Königsthums in einem republifanifchen 
Convent endigen, oder e8 wird von einem imperialiftiichen Refor— 
mator zu Thüren und Fenſtern hinausgejagt. 

Bei den erften Berathungen des gejehgebenden Körpers in 
Paris erhob die Oppofition ein mwüthendes Gefchrei über die un 
conftitutionellen Mittel, durch welche fich die Regierung bei den 
Wahlen ihre Mehrheit wieder gefichert habe. Ferry rief am 9. Juli, 
von allen Wahlen, welche von dem Syſtem der offiziellen Candida— 
turen berührt worden, jey nicht eine einzige, welche aus dieſem 
Grunde nicht von neuem zu unterfuhen wäre. Noubel, ein Re— 
gierungscandidat, vertheidigte die Wahlen und lobte bei dieſem An— 
laß den Staatäftreich des zweiten Dezember. Da fuhr Pelletan 
zornig auf und rief: „Der zweite Dezember ift ein Verbrechen!” Der 
Präftident Schneider rief ihn zur Ordnung, in dem ungeheuern 
Lärm aber, der darüber entftand, konnte Rouher nicht zum Wort 
fommen, fo laut und wiederholt er e8 auch verlangte, weil der Präfident 
ſelbſt ihn aus Malice ignorirte, jo daß er endlich voll Unmillen 
dem ganzen Lärm den Rüden fehrte und den Saal verlief. Diefe 
moralifche Mißhandlung des Sprechminifters verrieth von Seite der 
Negierungspartei wenig Taf. 

Vielleicht pochte man darauf, daß der Kaifer felbft Thon dem 
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Haufe Eoncejfionen angekündigt hatte, die auch nicht auf ſich 
warten ließen, jondern ſchon am 12. Juli in einer Faiferfichen Bot- 
ſchaft durch Rouher verfündigt wurden. Zugleich nahm das ganze 
Minifterium feine Entlaffung und wurde Die Seſſion des gejeh- 
gebenden Körpers einftweilen. vertagt. Sofern der Napoleonismus 
feinem. Principe nad) nur einen Scheinparlamentarismus neben ſich 
dulden kann, war man berechtigt, an der Energie und Tragmeite 
der neuen Goncejfionen zu zweifeln und fie jedenfalls als ebenſo— 
wenig aufrichtig gemeint anzufehen, wie das liberale Echauffement 
der dfterreichifchen Regierung, obgleich der Franzöfifche Liberalismus 
einen Sieg über den Kaifer errungen zu haben glaubte und bereits 
Bejorgnifje ausgefprochen wurden, dem Kaiſerthum werde widerfahren, 
was dem Bürgerfönigtfum widerfuhr. 

Folgendes war der mwefentliche Inhalt der Conceſſionen in der 
vom 11. Juli datirten Botſchaft: „Meine feite Abficht — der ge= 
jeßgebende Körper darf deſſen überzeugt jeyn — ift, feinen Befug- 
niffen die mit den Grundlagen der Berfafjung verträglice Aus— 
dehnung zu geben, und ich lege ihm hiemit in dieſer Botjchaft die 
im Conſeil gefaßten Entfchlüffe dar. Der Senat wird jobald als 
möglich zufammenberufen werden, um die folgenden Fragen zu 
prüfen: 

1) Die Berechtigung des gejeßgebenden Körpers, feine Ges 
ſchäftsordnuung felbft "Feftzuftellen und feinen Vorſtand ſelbſt zu 
wählen. 

2) Die Bereinfahung der Art der Präfentation und der 
Prüfung der Amendements. 

3) Die Verpflichtung für die Regierung, der legiälativen 
Billigung die Tarif-Aenderungen vorzulegen, welche in Zukunft dur 
internationale Verträge ftipulirt werden. 

4) Die Votirung des Bubdget3 artifelmeife, um die Ueberwachung 
durch den gefehgebenden Körper vollftändiger zu machen. 

5) Aufhebung der Beitimmung, wonach heute das Mandat 
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eines Deputirten mit gewiffen öffentlichen Aemtern, namentlich dem 
ber Minifter, unverträglid) ift. 

6) Ausdehnung der Ausübung des Interpellationsrechtes. 

Meine Regierung wird aud die Fragen ftudiren, welche die 
Befugniffe des Senats betreffen. Die wirffamere Solidarität, melche 
zwijchen den Kammern und meiner Regierung die Befähigung her« 
ftellt, zugleich das Amt eines Minifters und das Tegislative Mandat 
führen zu fönnen, die Anweſenheit aller Minifter in der Kammer, 
die Berathung der Staatögefchäfte im Minijterrathe, die aufrichtige 
Berftändigung mit der Majorität conftituiren für das Land alle 
Garantien, welche wir mit gemeinfamer Sorgfalt fuchen. Ich habe 
bereit3 mehreremale betwiefen, wie fehr ich im öffentlihen Intereſſe 
geneigt bin, gemwiffe Vorrechte meinerfeit3 aufzugeben. Die Modi— 
fifationen, welche ich vorzufchlagen entfchloffen bin, find die natür- 
liche Entwidlung derjenigen, welche der Reihe nad) an den Inſti— 
tutionen des Kaijerreih$ vorgenommen worden; fie müffen übrigens 
die Prärogative unangetaftet Iaffen, welche da3 Volk mir ausdrüd- 
lich übertragen hat und meldhe die wefentlihen Bedingungen einer 
über Ordnung und Gefellichaft wachenden Macht find.“ 

Hierauf brachte am 18. Juli das Amtsblatt ein Faiferliches 
Dekret, welches die Namen des neuen Minifteriums verfündete. 
Das Minifterium der Juſtiz erhielt Duvergier, des Aeußern Fürſt 
Latour d'Auvergne, des Innern Forcade, der Finanzen Magne, des 
Kriegs Marſchall Niel, der Marine NRigault de Genouilly, des 
Unterricht3 Bourbeau, der öffentlichen Arbeiten Grefjier, des Handels 
und Aderbaus Chafjeloup Laubat. Gegen alle Erwartung des 
Tiers-Parti befand fih feiner diefer Partei in der Minifterlifte. 
Die neuernannten waren ſämmtlich Anhänger von Rouher, aljo 
war die Ernennung nur ein Hohn für die Oppofitionsmänner. 
Rouher felbft wurde zum Senatspräfidenten ernannt. Indem ber 
Kaifer die ihm und dem von ihm ausſchließlich ernannten Senate 
zuftehenden Rechte wahrte, machte er dem gejeßgebenden Körper nur 
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geringe Conceſſionen, unter denen nur die artifulirte Budgetberathung 
ihm einigermaßen gefährlich werden Tonnte. 

Unter den neuen Miniftern befaß nur der Prinz Latour 
d'Auvergne den Ruf der Selbftändigfeit und zugleich einer aus— 
nehmenden Vornehmigfeit. Indem er den Grafen Armand, welcher 
jehr flerifal war, zu feinem Gabinetchef ernannte, ſchloß man gleich 
auf einen neuen Einfluß der Raiferin Eugenie und verband damit 
die Erinnerung an die Plane, welche der Kaifer noch im vorigen 
Jahre mit der Königin von Spanien verfolgt hatte. 

Der Senat verfammelte fih am 2. Auguft und faßte folgende 
Beihlüffe, welche das Verhältnik des Senats zum gefeßgebenden 
Körper auf eine neue Weiſe regelten: 

Art. 1. Der Kaifer und der gejeßgebende Körper haben die 
Initiative der Geſetze. 

Art. 2. Die Minifter hängen nur vom Kaiſer ab. Sie 
berathen im Conſeil unter feinem Vorſitz. Sie find verantwort- 
lich. In Anklageſtand können fie nur verjeßt werden durch den 
Senat. 

Art. 3. Die Minifter können Mitglieder des Senats oder des 
gefeßgebenden Körpers ſeyn. Sie haben Zutritt zu der einen und 
zu der anderen Berfammlung und müfjen gehört werden, wann fie 
es verlangen. 

Art. 4. Die Sikungen ded Senats find öffentlid. Der An- 
trag don fünf Mitgliedern genügt zur Bildung des Geheimcomites. 
Der Senat macht fich felbft eine innere Geſchäftsordnung. 

Art. 5. Der Senat kann unter Bezeihnung der Aende— 
rungen, für die ihm das Geſetz empfänglich erjcheint, entjcheiden, 
daß dafjelbe dem gefeßgebenden Körper zu einer neuen Berathung 
wieder überwiefen wird. In allen Fällen kann er durch einen 
motivirten Beichluß fich der Promulgation eines Geſetzes entgegen- 
Stellen. | 

Art. 6. Der gefehgebende Körper macht fich feine innere Ge— 
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ſchäftsordnung felbft. Bei Eröffnung jeder Seffton ernennt er 
feinen Präfidenten, feine Vieepräfidenten und feine Secretäre. Er 
ernennt auch feine Duäftoren. 

Urt. 7. Jedes Mitglied des Senats oder des gejehgebenden 
Körpers hat das Recht, eine Interpellation an die Regierung zu 
richten. Motivirte Tagesordnungen können angenommen werben. 
Wenn die Regierung es verlangt, muß die motivirte Tagesordnung 
noch einmal in die Bureaux vertiefen werden. 

Ürt. 8. Kein Amendement fann zur Berathung gezogen werden, 
wenn e8 micht zubor der Commiffion, welche den Gefekentwurf zu 
prüfen hat, überwieſen und der Regierung mitgetheilt worden ift. 
Wenn die Regierung das Amendement nicht annimmt, gibt der 
Staatörath fein Gutachten ab; der gefeßgebende Körper ſpricht ſich 
darauf definitiv aus. 

Art. 9. Das Ausgabe-Budget wird dem gejehgebenden Körper 
fapitel- und artitelweife vorgelegt. Das Budget jedes Miniſteriums 
wird fapitelweife votirt, nach der diefem Senatusconfult angehängten 
Nomenclatur. 

Art. 10, Die Wenderungen, welche künftig an den Zolle oder 
Poft-Tarifen durch internationale Verträge vorgenommen werden, 
werden mur fraft eines Geſetzes obligatoriſch feyn. 

Urt. 11. Die Beziehungen des Senats, des geſetzgebenden 
Körpers und des Staatsrathes zum Katfer und zu einander werden 
durch ein faiferliches Dekret geregelt. 

Art. 12. Aufgehoben find alle diefem Senatusconfult zumider- 
laufenden Beftimmungen, namentlich die Art. 6 (8. 2), 8, 13, 24 
(8. 2), 26, 40, 43, 44 der Verfaffung und der Art. 1. de$ Senatus- 
eonfult3 vom 31. Dezember 1861. 

Es fiel fogleidh; auf, daß im Artikel 5 dem Senat ein Veto 
zuerfannt war, durch welches er alle Beichlüffe des gefeßgebenden 
Körpers aufzuhalten im Stande war. Dekhalb wurde die Neuerung 
auch von den Forſchrittsmännern feineswegs mit ungetheiltem Bei- 
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fall aufgenommen. Gonfervative Stimmen fürchteten viel von der 
neuen Initiative des gejeßgebenden Körpers, andere aber meinten, 
die Oppofition müffe von nun an ihre Tiraden in die Form von 
Geſetzesvorſchlägen einengen, was ihnen doch viel von ihrer Ge— 
fährlichfeit nehme. 

Nachdem fih Napoleon III. offen zum Parlamentarismus 
befannt hat, ift unter allen hriftlihen Mächten Europas allein noch 
Rußland abjolutiftifch oder handhabt das perfönliche Regiment. 
Indeſſen iſt an diefem großen Siege des Parlamentarismus vieles 
trügeriſch. Nur in England hat er feften und natürlichen Boden, 
denn hier wurzelt er in einem herfömmlichen, natürlichen, der Na— 
tion anpaffenden, nüßlichen und beliebten, feit Jahrhunderten con« 
ſolidirten, weſentlich arijtofratifchen Confervatismus, aus deſſen 
Schranken auch die Oppofition niemals heraustritt. Auf dem Feit- 
fand dagegen ift die Mehrheit des jedesmaligen Parlaments überall 
eine zufällige, vom jedesmaligen Winde der Tagespreffe oder og. 
Öffentlichen Meinung abhängig. Daher immer Schwanfen, immer 
enttveder revolutionär oder reaftionär. In England ftreiten ſich 
innerhalb einer einzigen ariftofratifchen Partei nur zwei Schattirun- 
gen über die Mittel, MWohlftand, Vortheil und Ehre des Staats 
und der Nation zu conjerviren. Auf dem Feftland dagegen ftreiten 
fih Parteien, die von vorn herein den feindlichiten Gegenjaß bil— 
den. Eine demofratifche will von unten her nicht blos das jeweilige 
Minifterium, fondern den Thron ſelbſt umftürzen. Eine royaliftifche 
will umgefehrt von oben her den Abſolutismus oder die perjönfiche 
Regierung immer von neuem durchſetzen und befeftigen, die Frei— 
heiten des Volfes ſchmälern und, menn es nicht mit Gewalt geht, 
unter dem Schein conftitutiorteller Formen durch Beherrfchung der 
Wahlen und Beitehung der Gewählten ihren Zweck erreichen. Die 
ehrlichen Eonftitutionellen in der Mitte halten zwar den Parlamen- 
tarismus immer eine Zeitlang aufrecht und verleihen ihm durch ihre 
Tugend und jchöne Reden eine conventionelle Autorität, müffen aber 
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ſchließlich immer unterliegen, entweder einer Revolution, oder einer 
neuen Gewaltherrſchaft. 

Sn Frankreich hat das conjtitutionele Syftem feinen anfäng» 
lihen Zauber längſt verloren und fein letzter ſcheinbarer Sieg hatte 
nur den Merth eines Not&behelfs, eines wahrſcheinlich nur kurzen 
Proviforiums. Im öſterreichiſchen Kaiferreich war e3 von Anfang 
an nur ein eben jolcher Nothbehelf, und ein volles Neichsparlament 
it hier noch gar nicht zuftandegefommen, meil die verjchiedenen 
Nationalitäten des Reichs, nachdem das fie zufammenzwingende 
Band gefprengt ift, fich freimillig nicht mehr an einander fchfießen. 
In Spanien fragt es fih, ob das monarchiſche Princip nicht zu 
Ihwad geworden, um einen confervativen Parlamentarismus tragen 
zu fönnen. Das PBarlament in Italien Hat nicht nur feine Un— 
fähigfeit, fondern auch feine Würbdelofigfeit dadurch bewiefen, daß 
in den faum zehn Jahren feiner Wirkſamkeit der Staat verhältnik- 
mäßig mehr Schulden gemacht hat, al3 der verfchuldetfte unter allen 
andern Staaten der Welt, ohne der Einheit Italiens eine fichere, 
wenn auch nur moralische Bürgfchaft geben zu können. Mit Recht 
wurde da3 italienische Parlament mit einer von born herein falſch 
conftruirten oder gänzlich verdorbenen Mafchine verglichen, die mit 
dem ungeheuern Lärm und Gerafjel ihrer Räder doch nur fi 
ſelbſt zerreibt. 

Im Norddeutichen Bunde hat der Parlamentarigmus nur da= 
durch Beftand gewonnen, daß er dem monarchiſchen Faktor der Ver— 
faffung jein volles Recht hat zuerfennen müffen, nachdem im preußi— 
ſchen Landtag das Abgeordnetenhaus eben fo unfinnige als vergeb— 
Tiche Anftrengungen gemacht hat, jenen Faktor auf die Seite zu 
werfen. Deutjchland mußte mehr dabei gewinnen, daß es jenen 
Faktor ftärkte, als Frankreich dadurd, daß es ihn ſchwächte. Man 
glaubte, der Kaijer hoffe, die neuen Bürgjchaften der Freiheit wür— 
den das Volk noch enger als der alte Ruhm mit feiner Dynaftie 
befreunden und feinem Sohne die Thronfolge fihern. Olivier hoffte 
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feinerfeit3, durch dieſelben Bürgfchaften dem franzöfiichen Volke 
Drdnung und Frieden zu verfhaffen und der fieberhaften Unruhe 
ein Ende zu machen. Aber die Franzoſen find an nicht weniger 
zu gewöhnen al3 an Ordnung und Trieden, ausgenommen wenn 
fie müjfen. 

Im Juni 1869 begeb fi Napoleon III. in's Lager von 
Chalons, um den Jahrestag der Schlacht von Golferino unter feinen 
Soldaten zu feiern, befanntlih am Johannistage. In feiner Rede 
an die Truppen dankte er ihnen für jenen glänzenden und erfolg- 
reihen Sieg und die Chaupiniften glaubten, an diefe Erinnerung 
fnüpfe fich jelbftverftändfih die Aufforderung zu künftigen Siegen 
an. Allein man entgegnete mit Recht, folle damit ein nahe bevor- 
ftehender Krieg mit Preußen gemeint feyn, welchen Franfreich doch 
Ihwerlih ohne eine Alltanz mit Defterreich beginnen werde, fo ſey 
wohl nichts taktlofer, als den Alliirten an die Schläge zu erinnern, 
die Frankreich ihm felber beigebradht habe. Hätte alfo Napolcon ILL. 
eine Allianz mit Defterreich in nahe Ausficht genommen, fo würde 
er gewiß jene Rede in Chalons nicht gehalten haben. Drei preußijche 
Dffiziere, die da3 Lager befuchen wollten, murden ausgewieſen, ans 
geblich, weil fie mit feiner Autorifation ihrer Gefandtjchaft verjehen 
gemwejen feyen. Die Preſſe benußte das fogleich wieder in einem 
preußenfeindlihen und chauviniſtiſchen Sinne. Lavalette aber, Mini- 
fter der auswärtigen Angelegenheiten, ſprach dem preußiichen Ge— 
fandten Grafen Solms fein Bedauern aus über die „erfundene” 
Mittheilung der Partei in Betreff jener Offiziere. Als der Kaiſer 
von dem Mikgriff hörte, zog er ſogleich den preußifchen Major 
von Ende zur Tafel. Im September defjelben Jahres wurden die 
franzöſiſchen Offiziere, welche den Herbflübungen der preußifchen 
Truppen bei Stettin anmwohnten, in deren Lager auf das zubor- 
kommenſte und vom König fpeciell als feine Gäfte behandelt. 

Am 15. Auguft wurde des großen Napoleon Geburtstag in 
Paris und überall in Franfreih mit Pomp gefeiert, bei welchem 
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Anlaß der Kaifer eine allgemeine Amneftie erließ, was jehr gut 
aufgenommen wurde. Zwei Tage vorher war der Kriegäminilter 
Marſchall Niel geftorben, welcher immer als das Haupt der kriegs— 
Iuftigen Partei gegolten hatte. Ultramontane Blätter in Süddeutſch— 
and hatten fich nicht entblödet, auf diefen Feldherrn zu hoffen und 
ihm im Voraus glänzende Siege über das ihnen fo verhaßte Preußen 
zu verfünden. Als er nun ftarb, verbilfen fie ihren Schmerz und 
logen, man freue fih in Preußen, jenen gefährlichen Gegner los— 
geworden zu ſeyn. In der preußiichen Preſſe war aber von einer 
ſolchen Freude nichts zu bemerken. Als Kriegsminifter trat an 
Niel's Stelle der Marjchall Leboeuf. 

Obgleich der Kaifer damals erkrankte, machte doch am Ende 
des August die Kaiferin Eugenie mit ihrem Sohne eine Reife nad) 
Eorjifa zur Heimath der Familie Bonaparte und zur Geburtsftadt 
des großen Napoleon, Ajaccio. Sie wurden unterwegs in Toulon 
und auf der Inſel enthufiaftifch begrüßt, Fehrten aber ſchon in den 
erſten Tagen des September zurüd, *) weil der Kaifer in Paris 
erfranft war. Der Lügengeift der modernen Preſſe hatte nicht ver- 
fehlt, auß dem Zufammentreffen jener Reife und dieſer Krankheit 
die abenteuerlichiten Folgerungen zu ziehen, und bereit3 den Tod 
des Kaiſers in nahe Ausficht geftelt. Gewiß war nur, daß der 
6ljährige Kaifer, in dem ohnehin ungefunden Jahrgang 1869, an- 
geblih an einem Rheumatismus erfranft war und fih ſchwächer 
füplte als gewöhnlid. Am 1. September wurde offiziell conftatirt, 
der Kaiſer jey wieder hergeftellt und habe feine gewohnte Lebens— 
weile wieder aufgenommen. Unabhängige Blätter aber bemerften 
bei diefem Anlaß, die durch Dekret vom 1. Februar 1868 nad) des 
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*) Unterwegs auf dem Schiff ſchoß ſich der junge Graf Bacchiochi 
vor den Augen der Kaiferin todt, weil er fie hoffnungslos geliebt hatte. 
Eugenie zählte ſchon 43 Jahre, war aber immer noch ſchön und liebens- 
würdig. 
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Kaiſers Tode zur NRegentin des Reichs im Namen des unmündigen 
Prinzen ernannte Kaiſerin habe ih durd große Verſchwendung 
und durd) ihre Hinneigung zu den Klerifalen unpopulär gemadht, 
und der ihr eventuell zum Beirath gegebene Vetter, Prinz Napo- 
leon, werde gewiß bald mit ihr in Zwieipalt fommen, da er feinen 
Kirchenhaß und feine Sympathien für die Demokraten nie verleugnet 
babe. Diefer Prinz war aber in Frankreich noch weit unpopulärer, 
als es die Kaiferin feyn konnte, denn er ftand im üblen Ruf der 
Feigheit. 

Die Reife der Kaiſerin Eugenie hatte Aegypten zum Ziele ge— 
habt, wo fie der feierlichen Eröffnung des Suezfanal3 beitvohnen 
ſollte. Es war ſchon lange verabredet. As fie nun von Corſika 
Schnell wieder zurüdgefehrt war, es ſich mit der Gefundheit ihres 
Gemahls aber bejlerte, trat fie in den erften Tagen des Dftober 
die Reife von neuem an. Man glaubte, Napoleon III. habe da— 
mit zugleich bemweifen wollen, daß feine Krankheit durchaus nicht ges 
fährlich ſey, wodurd er die vielen Spekulationen durchkreuzte, welche 
die Erwartung feines Hinſcheidens gewedt hatte. Inzwiſchen tijchte 
die Preſſe jchon wieder eine neue Combination auf. In Abwejen- 
beit der Kaiſerin ſey nämlich) Prinz Napoleon bei Hofe wieder un- 
gewöhnlich” angenehm geworden. General Prim war auf wenige 
Tage nah St. Cloud gefommen, um mit dem Kaiſer in Bezug 
auf die ſpaniſche Thronfolge zu verhandeln. Der fünfzehnjährige 
Neffe Victor Emanuel, Thomas Albert, Herzog von Genua, der 
in England ftudirte, war von der Regentſchaft in Spanien als 
Thronfandidat vorgefchlagen, und Napoleon IH. ſoll ſich damit ein= 
verſtanden erklärt haben. Jener Prinz war der Schwager de3 ita— 
lieniſchen Kronprinzen Humbert und diefer der Schwager des Königs 
bon Portugal und des Prinzen Napoleon. Durch eine Allianz 
diefer vier Schwäger al3 künftige Regenten von Frankreich, Stalien, 
Spanien und Portugal Hätte die Idee Napoleons III., die romani— 
ſchen Völker in derjelben Politik zu vereinigen, deffen Durchführung 
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ihm auf andere Art mißlungen war, nun dod verwirklicht werden 
fönnen. 

Die vom Kaiſer großmüthig ertheilte Amneſtie wurde von den 
Häuptern der Ausgemiefenen und Geflüchteten nicht benußt, weil 
diefelben es verſchmähten, fich noch eine Gnade erweifen zu laſſen 
von dem Manne, den unverföhnlich zu Haffen bisher ihr Stolz ge- 
weſen war und deſſen baldigen Hintritt man erwartete. Die fi 
um die rothe Republik bemühen wollten, wenn der Kaiſer geftorben 
feyn würde, durften feine Gnade von ihm annehmen. Der bes 
rühmtefte und zugleich moraliſch am tiefjten gefunfene franzöſiſche 
Dichter, Victor Hugo, wurde im Scptember beim fog. Friedens— 
congreß in Lauſanne zum Ehrenpräfidenten ernannt, weil die Hier 
verfammelten angeblichen Friedensapoſtel eigentlich die ärgften euro— 
päifchen Wühler waren. Die Abfiht, allen Yürften den Krieg zu 
verbieten, wollte nicht3 andere3 fagen, als, alle Fürften follten fort= 
gejagt und die allgemeine Republif proclamirt werden. Dieſe Ab» 
fiht ſprach Victor Hugo offen aus: Das „Pays“ aber verhöhnte 
ihn, wie er es verdiente: „Wer hat den ſpaniſchen Krieg im Jahre 
1823 befungen und wer die Auſterlitz Säule im Jahre 1828% 
Bictor Hugo. — Wer Hat unzählige Verſe auf Napolcon T. ges 
dichtet ? Victor Hugo. Wer hat auf gouvernementale Beftellung 
‚die Rückkehr der Aſche Napoleons I“ bejungen? Bictor Hugo. 
Mer hat die Kriege defjelben Kaiſers in ‚Le Rhin‘ zu rechtfertigen 
gefuht? Viktor Hugo. Und heute ruft der abgewürdigte Hofpoct: 
‚Keine Fürften mehr!‘* 

Prinz Napoleon fand fi) gemüßigt, den Senatusconjult im 
Senat felbjt anzugreifen, am 1. September. Er war ihm nod) 
nicht Tiberal genug. Er fand fünf große Lüden darin. Ginmal 
hätten die Minifter den Kammern verantwortlih gemacht werden 
follen, zweitens hälte der Senat wenigjtens zum Theil aus dem 
allgemeinen Stimmrecht hervorgehen follen, drittens follte die Be— 
ſprechung der Verfaſſung nicht verboten werben können, vierten® 


Der Sceinliberalismus Napoleons III. 49 


jollte die Eintheilung der Wahlbezirfe der Regierung aus den 
Händen genommen und fünftens die Maires von den Gemeinde= 
räthen gewählt werden. Der Minifter de3 Innern und mehrere 
Senatoren wiejen diefen Tadel energisch zurück und einer nannte 
ihn fogar ‚jcandalös‘. Der Prinz aber wurde vom Kaiſer gnä— 
dig empfangen, denn er hatte ja nur wieder einmal Komödie 
geſpielt. 

Da der Kaiſer die Kammern erſt auf den 29. November ein— 
berief, proteſtirte Graf Keratry nebſt andern Oppoſitionsmitgliedern 
dagegen, der Termin ſey zu ſpät und geſetzlich ſollte der geſetz— 
gebende Körper ſchon am 26. Oktober einberufen werden. Man 
machte einen großen Lärm davon und drohte jogar mit einer feind- 
lichen Demonftration am 26. Oftober, die Oppofition würde an 
diefem Tage auch uneingeladen in den Sibungsfaal gehen ꝛc. Um 
der Drohung Nahdrud zu geben, wurden Arbeiterunruben 
angezettelt. Sole braden zu Aubin im Departement Aveiron 
aus und mußten durch Militär unterdrüdt werden. Deßgleichen 
am 10. Dftober ſetzte ſich auch eine Arbeiterverfammlung in der Pas 
riſer Vorſtadt Belleville jelbit, als fie wegen tevolutionärer Re— 
den aufgelöst werden follte, zur Wehr und e8 gab aud) hier einen 
blutigen Kampf, der mit dem Sieg der Truppen endete. Da fi 
mehrere Deputirte der Linken gegen die beabfichtigte Demonftration 
am 26. Oftober erklärten, weil fie nicht genug berechtigt und die 
Regierung noch zu mächtig jey, wurden fie der Feigheit beſchuldigt, 
mehrere von ihnen in eine Parifer Arbeiterverfammlung geladen 
und dort verhöhnt und mißhandelt. So fehr vergaßen die Fana— 
tifer der Partei in der Leidenschaft alle Klugheit. Die Folge war, 
daß fie in der Minderheit blieben und nicht wagen durften, allein 
loszuſchlagen. Der 26. Oftober verlief alfo ganz ruhig. Zum 
Ueberfluß regnete e8 an diefem Tage und hatte fich die Regierung 
für alle Fälle gut gerüftet. 

Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. II. 4 
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Der Kaiſer hatte dem Laternenfchreiber Rochefort, feinem 
boshafteften Feinde, die Rückkehr nah Paris erlaubt, weil er dort 
zum Abgeordneten gewählt werden follte.e Das war nicht nur 
großmüthig, fondern aud Flug, denn er, wie auch Raſpail und der 
noch in England meilende, aber bei den Nachwahlen in Paris con- 
currirende Ledru Rollin überboten fih in kindiſchem Trotz und zur 
Schau getragener Verachtung des Kaiferd. Sie nannten fich die 
Unverföhnlihen, vermaßen fih, in die Sammer einzutreten, ohne 
den verfaffungsmäßigen Eid zu leiften, und in&bejondere Roches 
fort geberdete fi wie ein Narr, indem er fih überall in Paris 
von einem Volksſchwarm umgeben ließ und in Prahlereien demo— 
fratiichen Troßes alle feine Collegen zu übertreffen fuchte. Das 
gefiel natürlich den bejonnenern Männern der Oppofition nicht und 
machte die Partei mehr lächerlich, als es ihr von irgend einem 
Nugen war. Eine offene Empörung wagten die Parifer Lärmer 
nicht, denn fie ſahen zu viele Gewehre auf ſich gerichtet. Sie 
hätten alfo lieber ſchweigen, als bramarbafiren follen. Die ‚Re= 
form‘ jchrieb, indem fie Ledru Rollin's Wahl empfahl: „Wir wollen 
ein Ende machen mit dem, was ftirbt, mit dem Kaijerreihe, und 
da3 organifiren, wa3 im Werden ift, die Republit!” Dadurch wur- 
den natürlicherweife die befißenden Claſſen, die guten Bürger er- 
jchredt, die jchon 1848 bei der Wahl Louis Napoleons zum Präſi— 
denten bewiefen hatten, daß fie jo wenig wie die Sferifalen und 
die friedlichen Bauern die rothe Fahne wollten in Frankreich wehen 
fehen. Die Drohungen mit der Republif kamen alfo dem Kaifer 
zu ftatten und deßwegen ließ er fie gewähren. Nichts bezeichnet 
Rochefort's Frechheit beffer, als fein Ausſpruch in einer öffentlichen 
Verfammlung am 14. November: „Ich habe einen Sohn von acht 
Jahren, der nicht getauft ift und niemal3 getauft werden wird.” 
Er wurde in den gejehgebenden Körper gewählt, Ledru Rollin nicht, 
weil er ſich nicht nach Paris zu kommen getraute. Vergebens 
wollte ihn Nochefort in London abholen und fiel nachher mit 
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Schmähungen über ihn ber, was die Achtung vor der extremen 
Partei ziemlih abſchwächte. 

Am 29. November 1869 eröffnete der Kaifer die Kammern in 
Perſon mit einer Thronrede, worin er jagte: „Meine Herrn Sena— 
toren und Deputirten! Es ift nicht leicht, den regelmäßigen und 
friedlichen Gebrauch der Freiheit in Frankreich einzuführen. Seit 
einigen Monaten jchien die Geſellſchaft durch Umfturztendenzen bedroht, 
die Freiheit wurde durch die Exceſſe der Preffe und der öffentlichen 
Verfammlung compromittirt. Jeder fragte fih, wie weit die Re— 
gierung ihre Langmuth ausdehnen würde. Aber ſchon Hat der 
gefunde Sinn der Bevölkerung gegen die Ausjchreitungen der Schul- 
digen reagirt. Ohnmächtige Angriffe haben dazu gedient, Die 
Dauerhaftigfeit des dur das allgemeine Stimmrecht gegründeten 
Gebäudes darzuthun. Nichtsdeftoweniger dürfen die LUnficherheit 
und die Verwirrung, welche in den Gemüthern herrſchen, nicht fort= 
dauern, und die Lage fordert mehr als jemals Treiheit und Ent- 
ſchließung. Es ift nöthig, ohne Umjchweife zu reden und Yaut aus— 
zuſprechen, was der Wille des Landes ift. Frankreich will Die 
Freiheit, aber im Bunde mit der Ordnung. Für die Ordnung 
ftehe ich ein. Helfen Sie mir die Freiheit retten.” Die Rede fuhr 
fort, neue Bürgichaften der innern Freiheit anzufündiaen, nament- 
Th im Sinne einer größern Decentralifation. Die Maires follten 
fünftig aus den Gemeinden gewählt werden. Die Finanzen ftünden 
gut. Die äußere Politif ſey durchaus beruhigend. „Die Fürſten 
und Bölfer wünſchen den Frieden und beichäftigen ſich mit den 
Fortſchritten der Civiliſation. Was man auch unjerer Epoche vor— 
werfen mag, wir haben noch guten Grund, ftolz auf fie zu ſeyn. 
Die neue Melt hebt die Sklaverei auf, Rußland gibt feine Leib- 
eigenen frei, England läßt Irland Gerechtigkeit mwiderfahren, das 
mittelländifche Meer erhebt fich wieder zu feinem alten Glanze und 
die Vereinigung aller Biſchöfe der katholiſchen Kirche zu Rom läßt 
erwarten, daß aus ihr ein Werk der Weisheit und gegenfeitiger 
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Berathung hervorgehe. Die Fortjchritte der Wiſſenſchaft bringen 
eine Annäherung der Nationen hervor, während Amerika den ftillen 
mit dem atlantifchen Ocean dur eine Eifenbahn von taufend 
Meilen verbindet.” Nur von Deutichland war mit feinem Mort 
die Nede. Sehr beareiflih, denn was er auch gejagt hätte, es 
würde ihm verdreht und übel gedeutet worden ſeyn. Die Wiener 
Preſſe beſchwerte ſich, daß die Rede fein Lob des öſterreichiſchen 
Fortſchritts enthalten habe, 

Im gejeßgebenden Körper wurde Schneider wieder zum Präſi— 
denten gewählt und die Majorität war dem Kaifer mit ungefähr 
220 Stimmen gefihert. Jules Favre trug fogleih im Namen der 
Oppofition darauf an, der Kammer jollte die conitituirende Ge— 
malt übertragen, d. h. fie ſolle aus der blos gejeßgebenden eine 
conftituirende Berfammlung werden. Das hatte den Zwed, die 
Berufung des Kaiſers auf die Plebizcite ein für allemal abzufchnei= 
den, dem Saijertfum damit feine Baſis unter den Füßen weg— 
zuziehen und der alten Gonventregierung zuzufteuern. Der Antrag 
wurde aber von der Mehrheit verworfen. 

Inzwiſchen jchienen die bisherigen Minifter doch nicht geeignet, 
die Kammer im Sinne de3 neuen conftitutionellen Kaiſerthums ganz 
jo lenken zu fönnen, wie es Napoleon II. wollte. Er hatte dei- 
halb jchon längere Zeit mit Ollivier, dem genialen Chef der 
frühern Oppofition, Unterhandlungen gepflogen. Am 26. Dezember 
nahmen die biäherigen Minifter ihre Entlaffung, wurde Olivier 
vom Kaifer eingeladen, ein neues Minifterium zu bilden. Das 
Schreiben des Kaiſers an ihn lautete: „Herr Abgeordneter! Nach— 
dem die Minijter mir ihre Entlafjung eingereicht, wende ich mich 
mit Vertrauen an Ihre Baterlandsliebe, um Sie zu bitten, daß 
Sie mir die Perfonen bezeichnen, welche mit Ihnen ein gleichartiges 
Kabinet bilden fünnen, das ein treuer Ausdrud der Mehrheit des 
gejeggebenden Körpers und entſchloſſen ift, den Senatusconfult vom 
8. September in feinem Buchftaben wie in feinem Geift auszuführen. 
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Sch zähle auf die Ergebenheit des gejehgebenden Körpers gegen die 
Intereffen des Landes, wie auf die Ihrige, damit Sie mich in der 
von mir unternommenen Aufgabe unterftügen, die konſtitutio— 
nelle Regierungsweije in regelmäßige Wirkfamteit treten zu 
faffen. Glauben Sie, mein Herr, an meine Gefühle. Napoleon.“ 
Dllivier hatte übrigeng Mühe, ein Kabinet zu Stande zu bringen, 
denn viele feiner ehemaligen Freunde, die er deßhalb anſprach, be- 
fchieden ihn abjchlägig, aus Neid, weil jih ihm Feiner unterordnen 
wollte, und in der Hoffnung, wenn er ſich bald abgenutzt haben würde, 
ins Minifterium zu fommen, ohne ihm einen Dank ſchuldig zu jeyn. 

Dennod hatte er am Neujahr die Lifte fertig. Von den 
frühern Miniftern blieben für den Krieg Leboeuf, für die Marine 
Rigault, für das faijerlihe Haus Marſchall Vaillant. Neu ernannt 
wurden für die Juſtiz Olivier, für das Aeußere Graf Daru, für 
dag Innere Ehevandier, für die Finanzen Buffet, für den Handel 
Louvet, für die öffentlichen Arbeiten Talhonet, für den Unterricht 
Segris, für die ſchönen Künfte Richard. Dieſes neue Minifterium 
war mit conjtitutioneller Correctheit aus der Mehrheit des geſetz— 
gebenden Körpers und zwar aus dem rechten und linken Centrum 
gewählt. Am Neujahr beantwortete der Kaifer die üblichen Glück— 
wünſche des gejebgebenden Körpers mit den Worten: „Ich bin 
glüdlih, die Ausdrüde der Ergebenheit entgegenzunehmen, welche 
der gejeßgebende Körper an mich richtet. Niemals war unfer Ein— 
verjtändniß nothwendiger und nüßlicher. Die neuen DVerhältniffe 
haben deſſen Prärogative vermehrt, ohne die Autorität zu verringern, 
welche ich von der Nation erhalten habe. Indem ich die Verant— 
wortlichfeit mit den großen Staat3förpern theile, habe ich mehr 
Vertrauen, um die Schwierigfeiten der Zukunft zu befiegen. Wenn 
ein Reifender einen langen Weg durchlaufen hat, und er fich eines— 
theil8 feiner Laft entledigt, jo ſchwächt er ſich dadurch nicht; er 
jammelt neue Kräfte, um feinen Marſch fortzufeßen.” 

Dllivier hatte fih ſchon bei frühern Gelegenheiten einem Bünd— 
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niß Franfreihs mit Defterreih gegen Preußen abgeneigt gezeigt 
und namentlich im Jahr 1867 das chauviniſtiſche Geplauder des 
fleinen Thiers, der fi immer noch wie 1840 gegen Deutjchland 
maufig machen wollte, ernft zurücdgemiejen. Die Wahl Ollivier's 
zum erften Minifter Frankreichs jchien mithin eine Bürgſchaft des 
europäischen Friedens. 

In der erften Öffentlichen Sitzung des geſetzgebenden Körpers 
am 10. Januar 1870 erflärte Dllivier, indem er dag neue Mini- 
fterium vorftellte, dafjelbe werde ftreng verfaſſungsmäßig und liberal 
regieren. „Es gilt die nationale Regierung einzurichten und gleich- 
zeitig den Weg des Fortſchritts zu betreten, damit die franzöfiiche 
Demokratie den Fortichritt ohne Gewalt, die Freiheit ohne Revo— 
lution fid) verwirklichen ehe.“ Die Mehrheit zollte dem Minifterium 
Beifall. Dagegen machte Gambetta einen mithenden Angriff auf 
den Kriegsminifter Leboeuf, weil derfelbe zwei Soldaten zur Strafe 
für ihre Betheiligung an einer Wahlverfammlung nah Algier ges 
ſchickt hatte. Der Minifter berief ſich auf feine Pflicht, die Disciplin 
aufrecht zu erhalten und alle revolutionären Umtriebe in der Armee 
energifch zu unterdrüden. Gambetta entgegnete, es handele ſich Bier 
gar nicht um Disciplin. Wie man den Soldaten das Recht ab— 
Iprechen könne, an politiihen Wahlen theilzunehmen, nachdem man 
die Soldaten an dem Plebiscit, der das Kaiſerthum einführte, fich 
gar gern habe betheiligen laſſen? „Die Armee wird fi das Wahl« 
recht wieder nehmen, wenn fie gemeine Sade mit den Bürgern 
machen wird. Das ift’3 was Sie fürdten. Um zur Regierung 
zu gelangen, gaben Sie den Soldaten das Wahlreht, um der 
öffentlichen Meinung zum Troß die Negierung zu behalten, wollen 
Sie ihnen daffelbe Recht jebt nehmen.” Ollivier erklärte nun, er könne 
nicht zugeben, daß eine durch daS allgemeine Stimmrecht janctionirte 
Regierung eine Partei genannt werde, welche ſich nur durch rohe 
Gewalt behaupte. Er mahnte zu PVertrauen und Mäßigung, 
Gambetta beruhigte fi nicht und wiederholte, das heute herr— 
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ſchende Syftem jey mit dem allgemeinen Stimmredt abfolut un« 
verträglid). 

Um folgenden Tage, 11. Januar 1870 erhob fih noch ein 
wilderer Sturm im gejeßgebenden Körper, veranlaßt durch Roche— 
fort, der einmal die Scheide weggeworfen hatte und, auf die Zus 
ftimmung des Parifer Pöbels vertrauend, wie wahnfinnig um ſich 
Ihlug. Er Hatte in Paris ein Blatt gegründet „Die Marfeillaife”, 
was in 1—200,000 Eremplaren verbreitet wurde und morin er 
ganz im alten Style Marats von 1793 die rothe Republik verlangte 
und alles, was ihr widerftand, niederträchtig machte, bejonder3 den 
Kaiſer und feine ganze Familie. Mehrere junge Literaten, Grouffet, 
Noir, Fonvielle halfen ihm dabei. Nun hatte Rochefort in feinem 
Blatt unter anderem auch den Prinzen Peter Bonaparte, einen 
Sohn Lucian's, alfo Geſchwiſterkind des Kaifers, beſchimpft. Diefer 
Peter ift 1815 geboren, nahm 1831 an dem Aufitand in Italien 
theil, wie damals aud) der jetige Kaifer der Tyranzofen, wurde ges 
fangen und jaß ſechs Monate, ging dann nad Amerifa, Tehrte 
aber nah Italien zurüd und wurde 1836 in Rom zum Tode ver— 
urtheilt, weil er einen Offizier erftochen hatte, der ihn arretiren 
follte. Vom Papfte begnadigt ging er wieder nad) Amerifa und 
dann nad den Yonifchen Injeln. Auch von da verwiefen, lebte er 
jeit 1838 in Belgien, wurde hier aber, da er mit Mazzini in London 
in brieflihe Verbindung getreten war, 1845 ebenfall3 ausgewieſen. 
1847 erjchien er plößlich in der Schweiz, um gegen die Sonder- 
bündler zu dienen, aber General Dufour nahm feine Dienfte nicht 
an. 1848 fehrte er nach Paris zurüd, hielt fich zur republifanifchen 
Partei und wurde bon der Infel Korjifa zum Mitglied der National- 
verfjammlung gewählt. Bon der Regierung der Armee in Afrifa 
als Bataillonschef zugetheilt, verließ er 1849 plößlich Algier ohne 
Urlaub und fehrte nad Paris zurüd, weßhalb er feines Grades 
entfeßt wurde. Seitdem lebte er von einer Penfion, die ihm der 
Kaifer ausfegte, und heirathete 1869 die Tochter eines Pariſer Ar- 
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beiter3, von der er bereits feit zwölf Jahren zwei Kinder hatte. Er 
war befannt al3 jehr hitzig und bejchäftigte fich unnützer Weife auch 
mit Artifelichreiben. In dem Federkriege zweier corſiſchen Blätter 
gerieth er in Streit mit Groufjet, welcher an einem dieſer Blätter 
betheiligt war. In lebter Zeit aber auch mit Nochefort. Wegen 
eined ihn ſchwer beleidigenden Artikels in der Marſeillaiſe ſchickte 
Peter dem Rochefort eine Herausforderung zu, welche dieſer jedoch 
ablehnte, da es feine Wähler verlangten und da er eine Muthprobe 
nicht erjt abzulegen habe. Er hatte ſich nämlich ſchon öfter duellirt. 
Dagegen wurde der Prinz von Grouffet gefordert, und Noir und 
Fonvielle begaben fi) mit dem Gartell nad) Auteuil bei Paris, mo 
der Prinz wohnte. Gr empfing fie grob, nur mit Rochefort, nicht 
mit Grouffet, noch mit ihnen als „Handlanger“ habe er es zu thun. 
Darauf fol ihn Noir, der erft 22 Jahre alt, aber ſehr groß und 
ftarf, ein Jude von infolenter Art, in's Geficht geichlagen haben, 
wie der Prinz berichtet, und der Prinz in der Nothwehr einen Re- 
volver auf Noir abgefeuert haben. Fonvielle wollte nun auf den 
Prinzen feuern, fam aber mit feinem Revolver nicht zuftande und ent- 
floh. Noir war hinausgelaufen, vor der Thür aber zufammenge- 
ſtürzt und blieb todt Tiegen, Yonvielle behauptet dagegen in der Mar— 
jeillaife, der Prinz habe zuerjt dem Noir in's Geficht geſchlagen. 

Der Prinz ging jogleich jelber zum nächſten Gericht und ließ 
fi verhaften. Seinem Wunſch, vor die gewöhnlichen Aſſiſen ge— 
jtellt zu werden, fonnte der Yuftizminifter Olivier jedoch nicht ge— 
nügen, weil er als faiferlicher Prinz nad dem Gejeh nur von dem 
höchſten Gerichtshof gerichtet werden fonnte. Rochefort begnügte 
fich nicht, die Mordthat mit gräßlihen Drohungen gegen Die 
Familie Bonaparte in feiner Marfeillaife zu beichreiben, ſondern 
machte auch im gefehgebenden Körper großen Lärm davon. „Sc 
frage, rief er, den Herrn Yuftizminifter, ob er die Verfolgung und 
Beitrafung des Mörders zulaffen will. Das Opfer war ein Kind 
des Volle. Das Volk verlangt ein Urtheil (Unterbrechung). Prä- 
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fident: Wir alle find Kinder des Volks. Nochefort: Wozu Richter, 
die ganz der Dynaftie ergeben find? (Geſchrei). Man muß fich 
fragen, ob wir unter den Bonaparte3 oder unter den Borgias leben. 
(Lebhafte Unterbrechung.) Der Präfident ruft NRochefort zur Ord— 
nung. Dllivier: „Ein Angeflagter muß immer rejpeftirt werden. 
Der Prinz Pierre verlangt vor eine ordentliche Jury geftellt zu 
werden: aber angeſichts einer ausdrüdlihen Gejeßesporjhrift mußte 
ein höchſter Juftizhof berufen werden. Wir werden ſpäter unter- 
ſuchen, ob die erimirten Gerihtsftände abzufchaffen find. Der 
höchſte Juſtizhof aber bietet Hinlänglicde Bürgſchaft für ein un 
parteiifches Urtheil. Das von einer hohen Perfönlichkeit begangene 
Verbrechen wird Gelegenheit bieten, zu beweilen, daß niemand den 
Geſetzen de3 Landes enirinnt.” Der Minifter bedauert die Auf- 
reizung des Volkes durch bluttriefende Bilder. „Wir betrachten 
diefe Dinge ohne Furcht. Wir find das Recht und die Geredhtig- 
feit; wenn Sie und aber dazu zwingen, werden wir die Gewalt 
jeyn.“ (Lebhafter Beifall der ganzen Kammer mit Ausnahme der 
Linken.) — „Der Präfident theilt der Kammer eine Vorlage mit, 
welche die Ermächtigung zur gerichtlichen Verfolgung Rochefort’s 
wegen der heutigen Nummer der ‚Marjeillaife‘ verlangt.“ 

Kurz vorher hatte Murat, alfo aud ein Verwandter der Bona— 
parte, den Zimmermeifter Contd, der Geld von ihm zu fordern 
hatte, durch feinen Bedienten durchprügeln laffen und die Regierung 
hatte unfluger Weile verfäumt, ihn vor Gericht ziehen zu laſſen. 
Dieß wurde jebt jchnell nachgeholt und auch Murat, wie Pierre, vor 
den höchſten Gerichtshof geladen. 

Noir wurde am 12, Januar im nahen Neuilly begraben, unter 
großem Zulauf des Volle. Man ſchrie: vive la republique! à bas 
l’Empereur! à bas l’Jmperatrice! und die Marjeillaife wurde jo 
affgemein und ungeheuer laut gebrüllt, daß man die Redner am 
Grabe nicht mehr hören Tonnte. Die Maffe fehrte lärmend nad 
Paris zurüd unter beftändigem Ruf: vive la r&publique! und vive 
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Rochefort! Die Truppen jehritten jedoch nicht ein und alles verlief 
fih. In der Nacht wurden Steine gegen die Sicherheitswache ges 
mworfen und im Faubourg St. Antoine großer Lärm gemadt, hier 
aber famen die Ladenbefiker mit Stöcen bewaffnet aus den Häufern 
und drohten, die Ruhe mit Gewalt herzuftellen, worauf fi) das 
Gefindel verlief. In den Champs Elyſées ftieß ein großer Schwarm, 
der von Neuilly zurückkam, auf ein Regiment Hufaren. Rochefort 
ging voran und forderte freien Durchzug, der ihm aber verweigert 
wurde. Nun forderte er felbjt die Menge auf, fich zurüdzuziehen. 
Auf dem Boulevard Montmartre kam e3 zu einem Heinen Conflict 
mit der Polizei und e8 gab einige Verwundungen, doc ohne weitere 
Folge. 

Prinz Peter erklärte, Noir habe ihn in's Geſicht geſchlagen 
und ihn dadurch zur Selbſthülfe genöthigt. Fomvielle, der einzige 
Zeuge, behauptete dagegen, der Prinz habe den eriten Schlag ge 
führt. Bald aber erfuhr man, Yonvielle habe dem Apothefer, zu 
welchem der Sterbende gebracht wurde, zugerufen: „Er hat meinen 
Freund getödtet, aber eine tüchtige Ohrfeige befommen.“ Auch 
hatte ſich dieſer Freund Noir’3 im Zimmer des Prinzen Hinter 
einem Stuhl verkrochen und war dann davon gelaufen, ein jo feiges 
Benehmen, daß man auch feiner Behauptung in Bezug auf den 
Prinzen feinen Glauben ſchenkte. Es war ziemlich auffallend, daß 
in diefem Falle bewaffnete Gartellträger erfchienen und aud ber 
waffnet empfangen morden waren, was gegen die Duellregeln 
ftreitet. 

Rochefort wurde wegen der maßlofen Angriffe auf den Kaifer 
(in feiner Marfeillaife) vom Staatsanwalt angeffagt und, da er 
nicht erfchien, zu ſechs Monaten Gefängnig und Zahlung von 
3000 Franken verurtheilt. Er fümmerte fi nicht darum, erfannte 
das Gericht nicht an und erſchien nach wie vor im gejeßgebenden 
Körper. Diefer aber erflärte mit 191 gegen 45 Stimmen feine 
Verhaftung für zuläffig und fie erfolgte am 7. Februar. Er leijtete 
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feinen Miderftand, nur fein Gefährte Flourens und ein paar andere 
Tchoßen Revolver ab, ohne zu treffen. In der Naht wurden am 
Eingang der Straße Belleville Barrifaden gebaut und in ber 
Straße Lafayette eine MWaffenfabrif geplündert; die Soldaten 
machten aber fchnell ein Ende, mobei ein Offizier und ein 
Stadtjergeant verwundet wurden. In der folgenden Nacht wurden 
wieder einige Barrifaden erbaut, aber von der Stadtpolizei ſo— 
gleich mieder genommen, indem die Pertheidiger davon Tiefen. 
Ueberhaupt betheiligten fi bei der Emeute nur ein paar Hun— 
dert des gemeinften Pöbels und Gaffenjungen. Nicht nur die 
eigentlihen Bürger und Haugeigenthümer, fondern auch die Arbeiter 
hielten fich fern. 

In der Partei, die in Rochefort ihren Führer gefucht hatte, war 
nicht nur eine demofratijche, fondern auch eine atheiftiiche Tendenz und 
dem lieben Gott im Himmel eben jo todtfeind, mie jedem irdifchen 
Monarden. Das von Flourens redigirte Organ der Partei, la 
libre pens6e enthielt folgenden Artikel: „Der Feind ift Gott (l’ennemi 
c'est Dieu). Haß gegen Gott ift der Weisheit Anfang. Will die 
Menſchheit vorwärts jchreiten, jo muß Tie den Atheismus zur 
Grundlage haben.“ 

Meter Bonaparte wurde vom Gerichtshof in Tours abgeurtheilt. 
Dahin begaben ſich alle Zeugen aus Paris, darunter auch der noch 
gefangene Rochefort, und eine erftaunlihe Menge von Neugierigen, 
bejonder8 von Engländern. Die Zeugen von der Partei Rocheforts 
und des umgefommenen Noir erlaubten ſich ſolche Frechheiten in 
der Beihimpfung nicht nur des Angeflagien, fondern auch der 
faiferlichen Familie, daß mehrmals einer aus dem Gerichtsfanl ent— 
fernt werden mußte. Der Gerichtshof ſprach den Prinzen frei und 
verurtheilte ihn nur, die Familie Noir mit 25,000 Francs zu ent« 
Ihädigen, am 27. März. 

Diefes mit fo großer Oftentation aufgeführte Schaufpiel ent- 
büllte nur die tiefe Demoralifation in den höchſten, wie in den 
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niedrigiten Klaſſen der franzöfiihen Geſellſchaft. „Buben oben und 
Buben unten”, war der Eindrud einer Gerichtäfcene, von der man 
fih nur mit Achjelzuden abwenden durfte. 

Paris blieb fortan ruhig, nur in der Kammer wurde ftarf 
gelärmt. Die Oppofition, Jules Favre an der Spike, verlangte 
ſtürmiſch Auflöfung der Kammer und Neuwahlen, denn die gegen= 
wärtig tagende ſey noch unter dem perjönlichen Regiment gewählt 
worden. Da jebt ein anderes Syftem herrſche, müßte auch die 
Kammer erneuert werden. Das war im Prinzip richtig, der Kaifer 
aber und Dllivier wünjchten noch eine Zeit lang der bisherigen 
Mehrheit im gejeßgebenden Körper ficher zu jeyn, und ſcheuten die 
Aufregung im Lande durch neue Wahlen. Indeß wurde die Oppo— 
fition am 24, Februar durch eine Rede Ollivier3 beruhigt, die Re— 
gierung werde bei den nächſten Wahlen feine Kandidaten empfehlen. 
Der alte Thiers joll voller Staunen gejagt haben: So nachgiebig 
gegen den Parlamentarismus wie jet Napoleon III. ſey nicht ein= 
mal Ludwig Philipp gewejen. Im Beginn des März wurden in 
Paris die Nefruten für das laufende Jahr durch das Loos aus— 
gehoben und achthundert derjelben zogen mit einer in Trauerflor 
gehüllten Fahne und die Marjeillaife fingend vor das Redaktions- 
bureau der von Rochefort heraußgegebenen „Marſeillaiſe“, kehrten aber 
ruhig zurüd. In der Oper, wo das Kaiſerpaar erichien, wurde 
deſſen Ankunft überlaut beklatſcht, was einen andern Theil des 
Publikums zum Ziſchen veranlaßte. 

Das hatte den Anſchein, als fey das Anfehen des Kaifers tief 
eriehüttert. Es waren indeß doch nur Knabenſtreiche, wie auch das 
ganze Auftreten Rocheforts, und die große Mehrheit der Bevölke— 
rung nahm feinen Theil an diefen Ungezogenheiten. Aber grade 
um die liberale gemäßigte Mittelklaffe zu gewinnen, ftärfte der 
Kaifer mit Hülfe feines Dllivier das conftitutionelle Syftem. Aus 
diefem Grunde billigte er auch im März die Ummandlung feines 
noch nad dem Prinzip Napoleons I. formirten Senats in eine erfte 
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Kammer, wie zur Zeit der Iehten Könige. Am 16. März 1870 
wurde der erjt vierzehnjährige Faiferliche Prinz für volljährig erflärt, 
und neue conftitutionefle Bürgschaften jollten feine Zukunft fichern. 
Am 28. März legte Olivier den Geſetzesentwurf vor, welcher die 
Umwandlung des Senats betraf, aber zugleich einer gänzlichen 
Berfafjungsänderung und zwar die Verwandlung des biä- 
herigen perfönlichen kaiſerlichen Regiments in ein conftitutionelles 
gleichfam. Darnach jollten Kaifer, Senat und geſetzgebender Körper 
fih als gleich berechtigte Faktoren, namentlich mit gleichem Rechte 
der Initiative in die Gefekgebung theilen, nur die Steuergefebe 
jollten immer zuerft vom gefeßgebenden Körper berathen werden. 
Die Zahl der Senatoren follte zwei Dritttheile derjenigen des ge= 
jeßgebenden Körpers nicht überjchreiten dürfen. Der Kaifer verlangte 
aber das Vorrecht, jederzeit ein Plebiscit veranlalfen zu dürfen, und 
wollte, daß zunächſt auch eine allgemeine Volksabſtimmung in Frank— 
reich die eben beichlofjene neue Verfaffungsänderung gut heiße oder 
verwerfe. Dieje Forderung wurde zwar heftig im gefeßgebenden 
Körper bejtritten, weil fie dem Kaiſer noch zu viele Macht laſſe, 
aber am 5. April mit großer Stimmenmehrheit bewilligt. Olivier 
hatte erflärt, die Regierung werde fich jeder Beeinfluffung der Wahlen 
enthalten, dagegen alle Mittel anwenden, um überhaupt das Volk 
zum Mählen und Abftimmen zu veranlaffen. Daraus wollte nun 
die Oppofition wieder erfennen, hinter dem neuen parlamentarifchen 
Schein verberge fi immer noch die imperialiftiiche Wefenheit. 
Die Mittelpartei trennte fih vom Minijterium, aus welchem auch 
Buffet und Daru austraten. An Buffet's Stelle trat Segris, für 
Daru übernahm Olivier proviſoriſch das auswärtige Amt. Im 
Schooß der Oppofition trat heftiger Zwieſpalt zwijchen den Republi— 
fanern und Orleaniften ein. 

Inzwifchen wurde das Plebiscit befhloffen und der Kaiſer 
lieg 10 Millionen Schreiben an jeden einzelnen ftimmberechtigten 
Franzofen namentlih adreffiren, mit feinem Autograph und dem 
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kaiſerlichen Siegel verfehen, worin er fie zur Abjtimmung aufforderte, 
Die Oppofition der Linken veriwarf die ganze Abitimmung und ein 
Manifeſt derjelben, unterzeichnet von 14 Abgeordneten und ſieben 
Journaliſten, erflärte, die perjönliche Regierung habe nicht aufgehört, 
man ſolle daher mit Nein oder gar nicht jtimmen. Die Procla— 
mation des Kaiſers an das Volt am 23. April hob bejonders her— 
vor: „Je mehr die Sicherheit ſich befeitigt hat, deſto mehr hat fie 
auch für die Freiheit ein weites Feld eröffnet. Aber nichts foll in 
der Verfaffung geändert werden, ohne Berufung an die Nation. 
Ich wende mid an Euch alle, die Ihr jeit dem 10. Dezember 1848 
alle Hindernifje überwunden Habt, um mih an Eure Spibe zu 
ftellen, an Euch, die Ihr feit 22 Jahren mich unaufhörlich durch 
Eure Stimmen erhöht, durd) Eure Mitwirkung unterftüßt und durch 
Eure Liebe belohnt Habt. Gebt mir einen neuen Beweis des Zu— 
trauend. Indem Ihr zur Urne eine bejahende Stimme bringt, 
werdet Ihr die Drohungen der Revolution beſchwören, auf eine fejte 
Grundlage die Ordnung und die Treiheit gründen und für Die 
Zukunft den Webergang der Krone auf meinen Sohn erleichtern.“ 
Man erfennt daraus, daß es dem Kaifer hauptſächlich darauf ans 
fam, jeiner Dynaftie Dauer zu geben und feinen Gegnern auf’s 
neue zu beweifen, wie jehr noch die Mehrheit des franzöſiſchen 
Dolls an ihm hänge. Eben deihalb aber gaben ich alle jeine 
Gegner da3 Wort, bei dem Plebiscit mit Nein zu ftimmen. 

Auch die Minifter erliegen entjprechende Aufforderungen an 
das Volk. Doch arbeitete die Oppofition der Republifaner und 
Orleaniſten, an die fih aud die Anhänger des linken Gentrums 
(hauptſächlich aus Eiferfucht gegen Olivier) anſchloſſen, wenigjtens 
auf eine jtarfe Minorität von Stimmen bin, Die beim Plebiscit 
Nein jagen jollten. Olivier hatte eben den befitenden Klafjen in 
feiner Anſprache zu Gemüthe geführt, welche Gefahren der Anardie 
drohen würden, wenn fie nicht das Kaiſerthum mit ihren Stimmen 
unterflüßten. Da entdedte man die Vorbereitungen zu einem Atten- 
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tat auf den Kaifer und glaubte anfangs, es fey nur eine Erfin- 
dung der Polizei, um Ollivier's Mahnung zu unterftüßen. Doch 
fand man bei dem am 29. April verhafteten jungen Beaury einen 
geladenen Revolver, eine Summe Geldes und einen compromittiren- 
den Brief, wodurch noc mehrere Verhaftungen von Perfonen und 
Entdedungen von Sprengpulver und Wurfbomben veranlaßt wurden. 
Auch ein Hauptwühler unter den Arbeitern zu Greuzot, Namens 
Aſſy, wurde verhaftet. Beaury war ein bloßes Werkzeug des Flourens, 
von dem auch ein Brief bei ihm gefunden wurde. Am 29. April 
hätte das Attentat ausgeführt werden follen. 

Das Plebiscit vom 8. Mai 1370 ergab eine große Mehrheit 
bejahender Stimmen. In Frankreich ſelbſt 7,210,296 Ja, 1,530,610 
Nein. Bon diefen letztern waren 3500 vom Militär abgegeben. 
Dazu kamen noch die Stimmen aus Algerien: 41,213 Ja und 
19,484 Nein. Die Ruhe wurde während der Volksabſtimmung in 
Paris nur in ein paar Straßen geftört und gleich wieder hergeftellt, 
denn e3 war angezeigt worden, das Militär werde jede Auflehnung 
energijch niederdrüden. Das Kaifertfum triumphirte, die Republi— 
faner waren entmuthigt. Aus dem Minifterium waren in Daru, 
Buffet und Talhouet die Yiberalen Elemente ausgejchieden. Ollivier 
organifirte von etwas weiter recht3 her das neue Minifterium und 
der Herzog von Gramont erhielt das wichtige Amt der auswärtigen 
Angelegenheiten, Mege das des öffentlichen Unterrichts, Plichon das 
der öffentlichen Arbeiten. Olivier behielt die Juſtiz, und Segris 
die Finanzen. Sofern Gramont franzöfiicher Gefandter in Wien 
gewejen war und, mie es hieß, öſterreichiſche Sympathien mit— 
brachte, entjtanden wieder Kriegsgerüchte. Vorerſt freute ſich der 
Kaiſer feines Triumphes und begnügte fih, die Ordnung für ge— 
fichert zu erflären. Die „Marjeillaife” murde auf zwei Monate 
ſuspendirt. 

Am 21. Mai empfing der Kaiſer offiziell die Abſtimmungen 
des Plebiscits durch eine Deputation des geſetzgebenden Körpers 
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und bemerfte in jeiner Antwort: „Die Gegner unferer Inftitutionen 
haben die Frage zwilchen Revolution und Kaiferreich geftellt. Das 
Land hat fie zu Gunſten des Syſtems entjchieden, welches die Ord— 
nung und die Freiheit gewährleiftet. Heute findet fi) das Kaiſer— 
reich in feiner Grundlage gefräftigt; e8 wird feine Kraft durch feine 
Mäßigung zeigen. Meine Regierung wird die Geſetze ohne Partei— 
lichfeit, wie auch ohne Schwäche durchführen. Sie wird nicht von 
der Yiberalen Linie, die fie fich vorgezeichnet, ablenken.” Irgend eine 
Beziehung auf auswärtige Angelegenheiten fam in diefer Antwort 
nicht vor. 

Doch murde Napoleon IH. von nun an aud) in feiner aus— 
wärtigen Bolitif etwas feder und verließ ihn die bisherige Vor— 
iht. Sein Haß gegen Preußen trat unverhohlener hervor. Aber wo⸗ 
her diefer unvernünftige Haß? er fann nur mit dem Hab des Wolfes 
gegen den Hirten verglichen werden. Der Franzoſe wollte Länder 
jtehlen, wollte die neutralen Länder unberechtigt bevormunden. Der 
Preuße aber wehrte es ihm mit Recht. Wer in fremdes Recht ein- 
greift, muß ſich auf die Finger klopfen Yaffen. Napoleon III. hätte 
beffer gethan, ſich blos um feine eigenen Angelegenheiten zu be— 
kümmern. 

Der Moniteur vom 11. Juni brachte einen Artikel „die Preußen 
in der Schweiz“, der die lächerliche Vorausſetzung ausdrückte, durch 
die Gotthardsbahn verlöre die Schweiz ihre Neutralität. Auch 
andere Pariſer Blätter ſtimmten in dieſen Ton ein. Man habe 
den Franzoſen die Eiſenbahn durch Belgien verwehrt, alſo müſſe 
man auch den Deutſchen die durch die Schweiz verwehren. Nun 
war aber die Neutralität der Schweiz in keiner Weiſe gefährdet 
und wenn ihr die Gotthardbahn nicht beliebt hätte, ſo ſtand es ihr 
eben ſo vollkommen frei, ſie abzulehnen, als es Belgien frei ge— 
ſtanden hatte, die franzöſiſche Adminiſtration einer durch ſein Terrain 
aus Frankreich nach Holland führenden Eiſenbahn abzulehnen. 
Belgien proteſtirte gegen jene franzöſiſche Zumuthung, die Schweiz 
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aber hat in Betreff der Gotthardbahn gegen Deutichland und Italien 
nicht proteftirt. 

Kern, der eidgendfiiche Gefandte in Paris, erflärte ausdrüd- 
ih, die Neutralität und Unabhängigkeit der Schweiz ſey durd) die 
Subvention für die Gotthardbahn aus Deutſchland und Italien 
nicht im mindeften bedroht, es ſey ein rein fommerzielles Unter: 
nehmen und die Subvention jey nur durch die Koften der Unter— 
nehmung motivirt. Auch jey der Gotthardbahn fein ausfchließliches 
Privilegium als Alpenbahn zuerkannt worden und die Concurrenz 
bleibe offen. Auch die franzöfiichen Minifter äußerten fich vor der 
Kammer correft nad dem Völkerrecht. Der Herzog von Gramont 
fagte: „Die Intereffen Frankreichs find nicht bedroht, weder vom 
politiichen noch vom kommerziellen Gefichtspunfte aus. Die Frage 
ilt jehr einfach: die internationale Convention bleibt, was fie jeyn 
ſollte; Frankreih kann nicht anderen Staaten zu thun verbieten, 
was es jelbft thun Fönnte, es gibt dabei feine Empfindlichfeiten 
noch Befürdtungen. Beſtimmte Erflärungen wurden ſchon in den 
Jahren 1865 und 1866 gegeben, al3 Herr Rouber interimiftifch 
die auswärtigen Angelegenheiten verwaltete. Die Artikel der Con— 
vention haben die Verſprechungen gehalten, die von der Schweiz 
und einem der Urheber der Gotthardlinie gegeben waren. Der 
Minifter verliest verfchiedene Artikel, welche feititelen, daß die 
Schweiz ihre Neutralität wohl zu wahren im Stande jeyn jollte. 
Nöthigenfalls ift Franfrei da, um die Schweiz zu beſchützen. 
Außerdem bleibt die Schweiz Befigerin ihres Bodens.” — Plichon, 
der Minifter der öffentlichen Arbeiten, fügte hinzu, die Gotthard- 
linie made den franzöſiſchen Handels-Interefjen feine Goncurrenz, 
wohl aber den Eifenbahnlinien über den Brenner und den Sömmering. 
Mit oder ohne den SimploneDurdftic werde den franzöfiichen 
Interefjen volltommen durch den Mont-Cenis gedient, ausgenommen 
Marjeille, welches man, wie Mony dies rieth, durch eine ‚Entwid- 
lung der Schifffahrtmittel auf der Rhone, Saöne und * Saone⸗ 

Menzel, Weltbegebenheiten von 1866-1870 I. 


66 Zweites Bud). 


Rhein-Kanal werde entfchädigen müfjen. Die Mont-Cenis-Bahn 
werde im nächſten Jahre eröffnet werden. Auf einige Einwürfe 
Keratry’3 erwiderte Marjchall Leboeuf mit der Darlegung, daß die 
Gotthard-Linie vom ftrategiihen Geſichtspunkte aus nicht gefährlich 
jey. Im Falle eines Srieges wäre es leicht, den Verkehr zu unter= 
brechen. Das Verlangen Bulach's nah Miederherjtellung der 
Feſtungswerke von Hüningen beantwortete Leboeuf mit dem Nachweiſe, 
daß diejer Pla vollitändig unnüß fey. 

Der Kriegsminiſter Lebveuf erhöhte das Gontingent der fran- 
zöfijchen Armee für 1871 von 80,000 auf 90,000 Mann, meil 
der norddeutſche Bund da3 feinige nicht verringert hatte. Im ges 
jeßgebenden Körper verlangten einige Stimmen im chauviniſtiſchen 
Eifer eine Erhöhung der Nefrutenzahl auf 100,000 und machten 
fih lächerlich dur da3 Auskramen ihrer ohnmächtigen Wuth über 
Sadowa. Der fonjt jo geiftvolle Ollivier redete vom Plebiscit, 
als einem franzöſiſchen Sadomwa, welches das preußische aufiviege, und 
machte ſich dadurch ebenfalls lächerlich, al man frug, wen er denn in 
jeinem Sadowa befiegt habe? Schließlich blieb es bei der Vorlage. 

Ende Juni drängte fich die Familie Orlean3 herbei und ver— 
langte, wieder in Frankreich zugelaffen zu werden. Im Ernft konnte 
jie das um jo weniger verlangen, als fie jelbit, jo lange fie noch in 
Frankreich regierte, die ältere Linie Bourbon verbannt hatte. Die Or— 
leans wollten fi) nur überhaupt wieder in Erinnerung bringen und 
Ollivier's Programm „das Kaiferreich ift die Freiheit” als das be= 
zeichnen, was e3 mar, nämlich als eine bloße Phraſe. Ollivier 
fagte daher ganz die Wahrheit, al3 er das Verlangen der Orleans 
zurüdwies, weil e3 feinen andern Zweck habe, als die franzöfifche 
Negierung zu chikaniren. Die Kammer unterjtüßte ihn mit 174 
gegen 31 Stimmen. 

Diefelbe Kammer unterftühte die Regierung auch wieder in ihrem 
unabänderlichen Centraliſationsſyſtem und lehnte am 22. Juni die 
Mahl der Maires durch die Gemeinden ab. 
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Kaum vierzehn Tage fpäter fam die fpanifche Thronfandidatur 
des Prinzen von Hohenzollern zur Sprade und veranlaßte Napo— 
leon III. zu einer übereilten, für ihn jelbft verhängnißvollen Kriegs— 
erffärung gegen Preußen. Wir brechen bier ab, weil wir der Ge— 
Tchichte des neuen Krieges cine bejondere umfafjende Darftellung 
gewidmet haben. Aus dem bisher Mitgetheilten wird man ſich jedoch 
wohl ein Urtheil darüber bilden fönnen, ob Napoleon III. blos 
aus Uebermuth gehandelt hat, oder ob er nicht vielmehr feine 
Stellung im Innern, troß aller Plebiscite, zu fehr bedroht fand, 
um nicht im Sriege einen Sieg zu fuchen, der feine Stellung wieder 
befeftigen und feinem Sohne den Thron fichern -follte. 

Napoleon III. verfuchte ſich ſchon vor dem Krieg als une 
ſchuldig an demfelben darzuftellen. Den Tert dazu liefern die 
Morte, mit denen er am 23. Juli den gejehgebenden Körper ver- 
abjchiedete: „Wir thaten alles, was von ung abhing, um den Krieg 
zu vermeiden, und ich darf jagen, e3 war die ganze franzöfifche 
Nation, die in ihrem unmiderfichlihen Elan uns unfere Ent» 
ſchließungen diftirt hat.” Und in der That hegten unzählige Stim— 
men in frankreich zum Kriege, die meiften Journale auch in den 
Provinzen. Die meiften Wräfeften jchmeichelten dem Kaiſer in 
ihren Berichten, die Bevölferung ihrer Tepartemenis glühe von 
Kriegsluſt. Zwar Hatte der Kaiſer, um Europa zu täufchen, immer 
noch den Frieden im Munde und in feinem Namen mußte Minifter 
Dllivier im gejeßgebenden Körper erflären, die deutjchen Einheits— 
beftrebungen jeyen Frankreich durchaus nicht gefährlich und bedrohen 
es auch nicht. Über die immermehr in jenem Körper anmwachjende 
DOppofition mwetteiferte mit der chauviniſtiſchen Preſſe, dem Kaifer 
Vorwürfe zu mahen, daß er nicht ſchon den Dänen gegen bie 
Deutjchen, daß er dann wieder den Defterreichern gegen die Preußen 
nicht geholfen habe. Tranfreich dürfe feine Gelegenheit verJäumen, 
Rache für Leipzig, Rache für Wuterlo, Rache für Sadomwa zu nehmen. 
Sey e3 um Defterreih, aber Preußen habe Frankreich nie dürfen 
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auffommen laſſen, jenes verhakte Preußen, welches jchon 1813 die 
Einheit Deutſchlands habe mwiederherftellen wollen. Das hatten die 
berühmteften Mitglieder der franzöfiihen Oppofition, vor allen 
Thierd und Jules Favre, hundertmal in ihren Reden wiederholt. 

Alles das nun konnte Napoleon III. in der That zu feiner 
Entihuldigung anführen, als man ihm Hinterdrein jo bitter vor— 
warf, den Krieg angefangen zu haben. Er und feine Vertheidiger 
verfchwiegen aber, daß er felbft heimlich den Chauvinismus fub- 
ventionirte, um einen Drud auf Preußen zu üben, damit es feinen 
Zumuthungen nachgäbe. Noch forgfältiger aber verſchwiegen fie, 
was der bigotte Theil feiner Gamarilla heimlich mit Rom und den 
Jeſuiten abgefartet hatte. Aus diefer Giftwurzel würde der Krieg 
hervorgewachſen ſeyn, wenn er auch nicht Schon früher gewagt 
worden wäre. 
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Mapoteon III. hielt mit äußerfter Sorgfalt die Fiction feſt, 
die Yranzofen feyen die erfte Nation auf Erden, Paris das Gentrum 
der civilifirten Welt und er der lebte SchiedSrichter in allen euro» 
päifchen Fragen. Das war auch jchon feit Ludwig XIV., ja ge= 
wiffermaßen ſchon feit Philipp dem Schönen das romanische Grund- 
princip des Franzoſenthums, die Adoption des altrömifchen Kaifer- 
despotismus, und die neue Smperatorenfamilie der Napoleoniden 
fonnte am wenigjten davon abweichen. Obgleich Napoleon III. in 
feiner doppelzüngigen Manier ein wenig mit Odilon Barrot’3 De: 
centraliſationsſyſtem cofettirte, hielt er doch an dem Syſtem, gleich 
dem Kutſcher auf dem Bock alle Zügel in einer Hand zu halten, 
fo feſt, daß er nicht einmal die freie Wahl eines Maire durch die 
Gemeinde zuließ, fondern Frankreich bis in's Heinfte Dorf hinein 
bureaufratiih im Zaume hielt. 

Der äußere Schein ift den Franzoſen immer die Hauptjache. 
Dephalb wurde alles für Paris gethan. Belanntlic hat Napo— 
leon III. während feiner faft zwanzigjährigen Regierung die Stadt 
ganz umbauen, ganze Straßen, ganze Viertel der inneren und alten 
Stadt niederreißen und durch neue breite Straßen und prächtige 
Neubauten erjegen laffen. Der Hauptzwed dabei war, dem Aus« 
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land, den zahllofen Fremden, die jährlih Paris beſuchten, zu im— 
poniren. Damit verbanden fi) aber noch zwei andere Zwecke. 
Einmal follten alle die zahlreichen alten Winkel, in denen fi) früher 
der Aufruhr verbarrifadirt Hatte, weggeräumt und, wenn etwa wie— 
der Bolfzaufftände vorfämen, der wirfjamen Action der NReiterei 
und der Kanonen breite Wege geöffnet werden. Ein Verfahren, 
was jicher dem Zweck noch mehr entſprach als die Forts, welche 
Ludwig Philipp um Paris her hatte “anlegen laffen, um diefe große 
Stadt im Zaum zu halten. Zweitens bezwecte der Kaifer, mit fo 
großen und umfangreichen Bauten die arbeitenden Klafjen in Paris 
zu bejhäftigen und zu befriedigen. Aber diefe Bauten fojteten uns 
geheure Summen und trugen nicht wenig dazu bei, die öffentliche 
Schuldenlaft anzufchwellen. Aus dem Bericht, welchen der Seine— 
präfeft Baron Hausmann am 18. Juni 1868 dem Kaiſer über die 
finanzielle Lage von Paris erjtattete, ging hervor, daß die Geſammt— 
ausgaben für die Parifer Bauten während der fünfzehn Jahre der 
Hausmann’schen Verwaltung auf 1,865,770,086 Fr. geftiegen find, 
von denen nur 1,399,994,890 Fr. bezahlt wurden, mithin nod 
465,775,195 Fr. zu zahlen übrig blieben, welche der Präfect 
innerhalb von jechzig Jahren allmälig zu tilgen vorſchlug. Er 
erflärte dieje enormen Ausgaben für nützlich, ja nothwendig, und 
ftellte noch weitere in Ausfiht. „Wenn, jagte der Präfeet, die 
Höhe der Zahlen beweist, wie lebhaft und fruchtbringend der den 
Iofalen Verbefferungen gegebene Anftoß war, fo wäre es unflug, 
die Aufgabe als vollendet anzufehen und durch übertriebene und 
verfrühte Einfchränfungen die Stadt in die Nothwendigfeit zu ver- 
jeßen, jedes gerechtfertigte Verlangen nah neuen Verbeſſerungen 
abſolut zurückzuweiſen.“ Dabei blieb es denn auch, obgleich dem 
Seinepräfecten wegen feiner Verſchwendung jehwere Vorwürfe nicht 
eripart wurden. 

Koftete die Stadt Paris viel, fo trug fie doch aud) viel ein. 
Die beften Arbeitsfräfte und die größten Kapitalien Frankreichs 
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eoncentrirten fih bier. Die Einwohner- und Häuferzahl vermehrte 
fih alle Jahre. Unzählige Fremde ftrömten immermwährend herbei, 
um die Merkwürdigkeiten der Stadt zu fehen, um ihr Iuftiges Leben 
eine Zeit lang mitzumaden und um elegante Modewaaren aller 
Art zu faufen, brachten alfo ungeheuer viel Geld in die Stadt. 
Mitten unter den Kriegen, politiihen Zudungen und Sorgen 
der Kabinette und der Völfer blühte die franzöſiſche Mode, übte 
ihre Herrichaft über die ganze gebildete Welt aus und trieb ihren 
Muthwillen mit denen, die fi jo gutwillig von ihr beherrichen 
ließen. In der That war die Karikatur des Menihlih-Schönen, 
die in den Parifer Moden zu Tage trat, ein Hohn für die Menjch- 
heit. Die unfinnigen Grinolinen behaupteten fi von der Ver— 
mählung der Kaiſerin Eugenie an bis zur Induftrie-Ausftellung 
bon 1867. Dann famen enge Kleider mit langen Schleppen und 
die noch unfinnigeren Chignons auf. Ungeheure Unhäufungen von 
falſchem Haar in den fabelhaftejten Formen, weit nach hinten ftehen- 
den diden Haarbällen, Hoch aufgethürmten Rollen, fangherabfallen- 
den einzelnen Locken, dann wieder dichtes Schlangengeringel wie 
Medufenhaar ꝛc. Die fcheußliche Entftellung des weiblichen Kopfs 
und das Efelhafte was in der Anhäufung fo vielen faljchen Haares 
lag, war für alle Nationen, die fih von Paris die Mode vorjchrei- 
ben ließen, und für die Franzoſen felbft eine Verhöhnung, mie fie 
nur ein ſpöttiſcher Teufel hätte erfinnen können. Am ſchmachvollſten 
aber benahm ſich Deutfchland dabei, indem es in dem Augenblide, 
in welchem es feiner nationalen Einheit entgegen ging, alle dieſe 
neuen franzöfiichen Moden mitmadhte, als ob es fo jeyn müßte und 
ih von ſelbſt verftünde, Die Königin von Sachſen gab am Ende 
März 1868 das erſte Beifpiel beſſern Geſchmacks und nationaleren 
Sinnes, indem fie die Chignond von ihrem Hofe verbannte und 
den Damen für die Toilette zu den Hofbällen vor allen Dingen 
gefämmtes Haar vorſchrieb. Beinahe gleichzeitig erfuhr man, der 
Papſt habe der Kaiferin Eugenie in Bezug auf die neue Mode 
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Vorſtellungen maden Iaffen, welche fie beherzigt babe, jo daß beim 
nächiten großen Hofball 2000 Chignons gefehlt hätten. — Im 
Winter von 1869—1870 famen in Paris die Affen in die Mode, 
weil die Raiferin Eugenie ſich einen Lieblingsaffen angejchafft oder 
aus Afrifa mitgebracht Hatte. Nun mußten alle Damen von Rang 
und Vermögen auch den ihrigen haben und man konnte nicht Affen 
genug auftreiben. 

So vielem Glanze und fo vieler Weppigfeit ftand aber Elend 
und Eorruption genug gegenüber. Seitdem Napoleon III. den ver- 
geblichen Verſuch gemacht hatte, das franzöfifhe Staatsſchiff vom 
großen finanziellen Seekraken frei zu machen, triumphirte der Börfen- 
ſchwindel in Paris, wie in Wien und in Florenz. Am 18. Sep- 
tember 1867 enthüllte MirdS die traurige Tage des crédit mobilier 
und bezeichnete die Mittel, um das Unheil, welches der Fall dieſer 
Anftalt und der mit ihr verfnüpften Unternehmungen über jo viele 
Familien bringen würde, zu verhindern. Man folle fih nämlich an 
die Adminiftratoren halten, die ein Privatvermögen von 360 Mil: 
lionen zufammengebracdht hätten, während die Gefammtverlufte der 
Anftalt fih nur auf 225 Millionen beliefen. 

Das franzöfifhe Staatsweſen brauchte allerdings viel Geld, 
zumal feit der Erhöhung des Militäretats. Doch aud hier ging 
mehr in die Tajchen der Staat3diebe an der Börfe und in den 
Lieferungsbureaus, als in die Staatäfafje ſelbſt über. Die neue 
Militärorganifation erforderte große Summen, da die jährliche Re— 
frutenaushebung auf 100,000 Mann erhöht und die ganze übrige 
Jugend Frankreichs für die Mobilgarde (Landwehr) in Anſpruch 
genommen wurde. Weil die Nation in ihrer großen Mehrheit 
Frieden wünjchte, rief der große Aufwand für die Armee bittere 
Klagen hervor. Die Regierung machte den Verſuch, durch ein neues 
Preßgeſetz die Oppofitionspreffe zu verſöhnen; aber wenn fie auch 
der Preſſe volle Freiheit geftattete, fo gab fie doch den Gerichten 
eine deſto größere Gewalt, wegen jedes der Regierung mißliebigen 
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Wortes die Männer der Preſſe mit exorbitanten Geldftrafen oder 
langem Gefängniß heimzuſuchen. 

Im Frühling 1868 wies Horn in einer Flugſchrift nach, der 
Geſammtbetrag der Laſten in Frankreich belaufe ſich jährlich 
auf mehr als drei Milliarden, wovon aber nur ein Viertel bis ein 
Drittel wirklich dem Staate zugute komme. Den größten Theil 
des Nationaleinkommens verſchlangen auch hier, wie in Oeſterreich 
die Juden. Beweis der Prozeß Pereire, der 1868 fo großes Aufe 
jehen erregte. Das jüdiſche Haus Pereire in Paris hatte in Ver— 
bindung mit Conforten Aktien des credit mobilier zu 516 Franfen 
ausgegeben, die auf 200 Franken herabfanfen. Die Betrogenen 
Hagten und wiejen nad, daß die Ausgabe ungefeglich geweſen jey, 
jofern die Aktiengeſellſchaft jtatt 60 Millionen in Aktien deren 120 
ausgegeben habe. Das Handelsgericht entjchied, die Pereire und 
Eonjorten hätten jofort alle Aktien der zweiten 60 Millionen zu 
516 Tranfen einzulöfen. Dieſe Juden hatten ſich nun wirklich auf 
Koften der franzöfifchen Nation jo viel zufammengefchwindelt, daß 
fie die 60 Millionen zahlen fonnten, ohne daß es ihnen ein zu 
großer Verluſt war. Gleichzeitig rechnete man dem jüdijchen Haufe 
Rothſchild nah, es habe durch Staatsanleihen, Eifenbahn und andern 
Aktienunternehmungen in den lebten fünfzehn Jahren 1500 Mil— 
fionen Franken reinen Gewinn gehabt. Mit Recht durfte daher 
der ala Socialift vor Gericht geftellte, arme Buchbinder Varlin in 
einer glänzenden Vertheidigungsrede das Verhältniß der jüdiſchen 
Millionäre zu den arbeitenden Klaſſen der Ehriften durch folgen- 
des Gleichnig Fennzeichnen: „Wenn Hundert Tauben auf einem 
Stoppeifelde Nahrung ſuchen, 99 derjelben aber die Körnchen, welche 
fie finden, nicht felber verzehren, jondern alle auf einen Haufen 
tragen müſſen, den dann die Hundertite Taube allein das Recht 
hat, zur Füllung ihres Kropfes wegzufrefien — jo jeht ihr dafjelbe 
was heutzutage bei den Menjchen gejchieht.” 

Horn’ Flugſchrift bemerkt: „Wen man drei Milliarden für 
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die verfchiedenen Zweige des öffentlichen Dienftes von den fünfzehn 
Milliarden jährlichen Einkommens abrechnet, jo nimmt die Steuer 
offenbar zwanzig Prozent von unfern gefammten Hülfsquellen. Da 
nun die Beſteuerung in Frankreich im umgekehrten Verhältniß 
progreſſiv ift, fo muß der allgemeine Durchſchnitt in folgende Be— 
ftandtheile aufgelöst werden: der Reiche bleibt weit unter diefem 
Berhältnig; der Wohlhabende entfernt fi) wenig davon; die unbe= 
mittelten Maffen werden viel höher befteuert. Angenommen, die 
erſte Klafje werde unter allen Formen und Vorwänden mit 15 Francs 
für je hundert. Franc des jährlichen Einfommens, die zweite mit 
20°, die dritte mit 25°%/0 befteuert, jo bleiben wir wahrjcheinlich 
in Betreff diejer letzten Klaſſe weit unter der traurigen Wirklichkeit.” 

„Das Geje vom 10. Juni 1833 und alle feitdem votirten 
Anleihegejege legten dem Staate die Verpflichtung, auf, alljährlich 
zur Tilgung feiner Schulden eine Summe zu verwenden, melde 
einem Prozent ihres Betrages gleichfommt. Hat man aber diefe 
bewilligten Gelder der vorgeschriebenen Beftimmung zugeführt? Nein, 
in fünfzehn Jahren hat man der Schuldentilgung nur vierundfünfzig 
Millionen gewidmet.” 

Die Hauptjadhe ift, daß die ärmeren Klaſſen am meiften ge- 
drüdt find. „Millionen Arbeiter in Franfreih, Hunderttaufende in 
Paris allein, ftreben vergebens nad einer Verbefjerung ihrer mate— 
riellen Berhältniffe. Dank den Fortfhritten in der Erlenntniß der 
Grundſätze einer gefunden Volkswirthſchaft, find manche Arbeit— 
geber bereit, Zugejtändniffe zu machen, und die Arbeiter haben doch 
wohl nicht die Abjicht, fie zu Grunde zu richten. Der gegenfeitige 
gute Wille führt jedoch nicht zur Verftändigung, gibt feine Friedens— 
bürgſchaft; es ift faum ein Waffenſtillſtand. Die Erflärung liegt 
nahe: die Zugeftändniffe des Kapital8 werden durch die von den 
verſchiedenen öffentlichen Budgets in Anfprud genommenen Summen 
beſchränkt; die Erträgniffe der Arbeit werden durch die vielfältigen 
Anforderungen des Fiscus beträchtlich geſchmälert.“ 
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Im November 1868 ftarb zu Paris der fog. Baron James 
Rothſchild, der reichfte Jude der Welt, deffen Hinterlaffenes Ver— 
mögen die öffentlichen Blätter zu mehr als zwei Milliarden Franken 
berechneten. Wenn man erwägt, was Franfreih, Defterreich, Ita= 
lien zc. im Berlauf der Zeit für Staatsfhulden contrahirt und 
meiftentheil3 bei Rothſchild geborgt haben, jo braucht man nicht zu 
fragen, wo der Reichthum Rothſchilds herſtamme? Der Jude zahlte 
den Staaten weniger, als fie ihm zu gute fchreiben mußten, ver— 
faufte die Staatspapiere, wenn er an der Börfe eine künſtliche 
Steigerung ihres Werth veranlagt hatte, und kaufte wieder ein, 
wenn er den Cours künſtlich erniedrigt hatte. So fielen von jedem 
Staatsanleihen reiche Prozente für ihn ab. Die Zinfen der Staats— 
ſchulden mußte aber zuleßt immer die ungeheure Mehrheit der hrift- 
lien und arbeitenden Klaffen tragen. Rothſchild verhielt fich alſo 
zu dem durch Arbeit beihafften Nationalvdermögen der criftlichen 
Bölfer Europas wie eine riefenhafte Pumpe. Der Jahreszins aus 
feinen zwei Milliarden fam dem Jahreszins glei, den mehr ala 
ein Großftaat für feine Schulden abzutragen Hatte. 

Die Oppofition im gefehgebenden Körper verfehlte nicht, Die 
Finanzfrage in den Vordergrund zu ftellen, denn dadurd war ihr 
Gelegenheit geboten, der Regierung Schläge zu verfeten. Die 
Staatsjhulden Hatten immer mehr zugenommen. Die mißlungene 
Expedition nah Mexiko hatte ungeheure Summen verfchlungen. 
Die neueften Kriegsrüftungen erjchöpften vollends die Finanzen, 
ohne daß man ein Ziel und ein Ende derjelben vorausjah. Und 
die fabelhaften Summen waren keineswegs alle zum Nuten des 
Staat3 verwendet worden, fondern wie in Italien, Dejfterreih und 
Nordamerika in die Tafchen der großen und pribilegirten Staats— 
Diebe verſchwunden. Man denfe nur an des verftorbenen Herzogs 
von Morny Spekulationen, an die mexikaniſche Anleihe. Bitter be— 
ſchwerte man fi, daß die Taiferliche Regierung den Reclamationen 
der Befiger merifanifcher Obligationen, die ihr gutes Geld in die 
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faiferlihen Kafjen zahlten, ihr Ohr verjchließe, während man den 
Bey von Tunis zwinge, den jüdiſchen Banfhäufern in Paris die 
Lieferungen von ſchlechten Schiffen und Kanonen baar zu bezahlen. 
Die Minifter hatten einen jchweren Stand gegenüber jo jchweren 
Anklagen. Doc fie troßten mit eiferner Stirn und Die gefügige 
Mehrheit des Haufes bewilligte ihnen alle neuen Summen, die fie 
verlangten. 

An den erjten Monaten des Jahres 1868 enthüllte ein Scandal 
im gejeßgebenden Körper die Gorruption der Pariſer Jour— 
nale. Kervéguen beſchuldigte die vornehmften Blätter, fie hätten 
jih vom Ausland mit großen Summen beftehen laſſen. Die Re= 
dafteure und Gönner jener Blätter erhoben dagegen ein ungeheures 
Geſchrei, jo überlaut, daß man daraus den Verdacht ſchöpfen mußte, 
fie hätten ein böjes Gewifjen und die Beſchuldigung ſey nur zu 
wohl begründet. Die Hauptbejchuldigten waren Havin und Gueroult, 
die fi energifch wehrten. Ein wahrſcheinlich parteiiiches Ehren- 
gericht ſprach fie frei; als aber Hapin am 24. Februar im gejeh- 
gebenden Körper die Entſcheidung des Ehrengerichts vorlefen wollte, 
unterbrach ihn der Präfident und hob die Sikung auf. Die Mehr- 
heit entfernte fi unter ungeheuerm Triumph der Galerien, aus 
denen der Ruf: E83 Iebe die Republif! ertönte. Die Linke blieb 
fiken und es hieß fogar, fie habe einen Vicepräfidenten wählen und 
fortdebattiren wollen. Später hieß e8, der Vorfall jey jehr über- 
trieben worden. Inzwiſchen erbot fi Granier de Caſſagnac den 
Beweis zu führen, daß wirklich Beftechungen jtattgefunden hätten. 
Aus der Unterſuchung ſoll fi ergeben haben, daß der öfterreichifche 
Gefandte in Paris, Fürft Metternih, im März 1870 einem Herrn 
de la Varenne 20,000 Franken für die Flugihrift Gare aux bar- 
bares ausgezahlt haben joll, in welcher Rußland und Preußen auf’s 
wüthendſte angegriffen wurden. Insbejondere wurde Graf Bismard 
und auf Seite 7 der Flugichrift König Wilhelm von Preußen jelbft, 
hämiſch verhöhnt und verleumdet. Auch in Italien hatten ſich Die 
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Parifer Blätter (Sidcle, Opinion Nationale und die Debat8) durch 
Ratazzi beſtechen laſſen, wie aus einer Menge von aufgefundenen 
Duittungen erhellt. Außer der Habgier ſpielte auch die Eitelfeit 
eine große Rolle. Man Iefe nur Nr. 21 der aus dem Nachlaß von 
La Varenne abgedrudten Aktentüde, worin der Chef- Redakteur 
eines franzöſiſchen Blattes unterm 1. Dezember 1861 an La VBarenne 
Ichreibt: „Ich wünſchte jehr lebhaft, an Stelle des Kommandeur— 
kreuzes des St. Mauritius⸗Ordens, welches der König mir felbft 
gegeben bat, das ich aber nicht neben dem Eichen-Orben, dem 
Iſabellen-Orden und einem dritten Kommandeurkreuz, welches ich 
befite, am Halje tragen kann, in einen höhern Grad befördert zu 
werden, welcher mir das Recht gibt, die Plaque zu tragen oder (da 
mir weniger an dem Grade als an der Sache liegt) die Erlaubniß 
zu erhalten, als Komthur die Plaque zu tragen, wie dies in anderen 
Staaten geihieht. In Spanien nennt man das Komthure von der 
außerordentlihen Gattung.” Der Scandal nahm zu, folern Die 
betheiligten Journaliften in Paris einander öffentlich Betrug, In— 
famie und alle Schande vorwarfen. Girardin wurde mit einem 
Stode bedroht und verſah fih zum Schub mit einem Revolver. 

Als im Beginn des Auguſt 1868 la lanterne, ein beißendes 
Witzblatt voll Hohn gegen das Kaiſerthum, unterdrüdt wurde, nahm 
fi defjelben „das Yateinifche Viertel” an. Die Studenten laſen 
das Blatt mit Begierde. Ein junger Sohn des berühmten General 
Cavaignac hatte den großen Preis für eine griechiſche Ueberfegung 
erworben, wies ihn aber ftolz zurüd, weil er ihn mit einer Umar— 
mung de3 faiferlihen Sohnes hätte erfaufen müffen. Das war 
vielleicht nur perfönlicher Hab, weil fein Vater einft der Republif 
präfidirte, welche Napoleon III. vernichtet hatte. Es charakterifirt 
aber Stimmung und Gefinnung der Pariſer Univerjität. Rochefort, 
der Herausgeber der Laterne, flüchtetete nad) Belgien, ließ aber das 
wibige Blatt forterfcheinen und griff mit unerhörter Kedheit unauf- 
börlich die Perſon Napoleons und deffen Antecedenzien an. 
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Ein Vorfall im DOftober 1869 warf wieder einmal ein helles 
Schlagliht in die Sittenzuftände von Paris. Schon lange hatte 
jih hier dem Monde (der vornehmen Geſellſchaft) der Demi 
Monde ungenirt und mit einer Frechheit angefchloffen, welche ſich 
daraus erffärt, daß feile Dirnen, wenn fie ſchön oder auch nur in 
die Mode gefommen waren, von den zahlreichen Don Juans des 
Hofes und der Hauptfladt gefeiert, mit ungeheuern Summen be— 
zahlt und noch glänzender und geſchmackvoller herausgepußt wurden, 
al3 ihre eigenen ehelichen Hälften oder Töchter. Jene vornehmen 
Don Juans nahmen gar feinen Anftand, ihre Schönen in die erjten 
Logen der Theater und auf die vornehmften Bälle zu führen, wo 
fie nicht felten durch ihren Schmud und Pub Prinzeffinnen und 
Herzoginnen überglänzten. Anftatt fi) den Zudrang folcher Frechen 
Dirnen zu verbitten, nahm die vornehme Damenwelt vielmehr den 
Handihuh des Demi Monde auf, rivalifirte mit ihm, woetteiferte 
mit ihm in SKofetterie und wollte den Don Juans ebenfo liebens— 
würdig erfcheinen, wie jene Dirnen legten Ranges. Hatte man dod) 
Ihon vor Hundert Jahren unter Ludwig XV. ähnliches erlebt und 
Napoleon III. jah es gern, wenn man fi) mit unfittlichen Ge— 
nüffen und Scandalen, ftatt mit Politik beichäftigte. Die Damen 
der vornehmen Welt nun, die mit jenen privilegirten Dirnen wett« 
eiferten, erhielten den Gattungsnamen Cocotten. Um einigermaßen 
ihren Verkehr mit Liebhabern zu masfiren, wurde es unter ihnen 
Mode, fcheinbar zu mwohlthätigen Zmweden zu jammeln und unter 
diefem Vorwand mit Herren zu forrefpondiren. Da fam ein Graf 
Beaumont, ein frammer Küraffier- Offizier, dahinter, daß feine Frau 
ſolche Eorrefpondenzen führe, verftand ausnahmsweife feinen Spaß 
und ſtach den erjten Eorrefpondenten im Duell nieder. Der zweite 
war Fürſt Metternich, der befannte öfterreihifche Gefandte in Paris, 
der ſich genöthigt fah, fi mit dem Grafen in der Nähe von Straß- 
burg zu jchlagen, und eine Wunde am Oberarm davon trug. Man 
glaubte ihn echt diplomatifch entfehuldigen zu können, indem man 
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fagte, er habe den Reizen der Gräfin nur aus einem politifchen In— 
terefje gehuldigt, um mandherlei durch fie zu erfahren. Der dritte, 
den Beaumont forderte, der Herzog von Fitz-James, wurde von 
ihm ſchwer verwundet. 

Im November 1868 benußten die Enragirten in Paris Die 
Allerfeelenfcier, um auf dem Kirchhof den Manen der bier be= 
grabenen Feinde des Kaiſers Ovationen darzubringen. Der Name 
Lamoriciere wurde vorangeftellt, weil Huldigungen, welche man 
diefem berühmten Generale darbracdhte, nichts Anftößiges haben 
fonnten. Die Demokraten hatten aber nur ihren Gefinnungsgenoffen 
Baudin im Sinn, der im Kampf gegen die Truppen gefallen 
war, deſſen Grab auf dem Kirchhof Montmartre fie wie das eines 
Heiligen verehrien und dem fie ein prachtvolles Denfmal jegen 
wollten. Eine jo grobe Demonjtration gegen das Kaiſerthum Fonnte 
die Polizei nicht dulden und jchritt ein. Auch die Blätter, welche 
zur Subfeription für da3 Denkmal aufgefordert hatten, wurden zur 
Strafe gezogen. An ſich ein unbedeutender Vorfall, aus dem man 
aber die böfe Stimmung erfennen fonnte. Picard, der Minifter 
des Innern, wurde feines Amtes entlaffen, weil er den Vorfall 
zu leicht genommen haben ſollte. 

Mährend die franzöfiihe Negierung einerjeitS den Papſt 
fhüßte und freundliche Worte mit den franzöſiſchen Bilchöfen wech— 
jelte, jchonte fie andrerfeit3 auch wieder den firchenfeindlichen Libe- 
ralismus und beſchützte ausdrücklich die Lehrfreiheit der medicinifchen 
Facultät, in welcher fi) der gröbfte und unfittlichfte Materialis— 
mus eingeniftet hatte und bier jogar noch frecher als in deutjchen 
Hörfälen auftrat. Ein Profeffor erflärte vor den Studenten, Keuſch— 
heit ſey eine Sünde gegen die Natur. Ein anderer erflärte, Tugend 
und Sünde feyen nur Produfte materieller VBorbedingungen in der 
Art, wie aus gewiſſen Stoffen Zuder, aus andern Schwefel ent« 
ftehen müffe Ein dritter impfte jungen Leuten Siphylis ein, 
um zu verjuchen, ob fich diefe Heilmethode nicht eben jo günftig er— 
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meifen würde, wie bei den Pocken, und zwar zum beiten der Jugend, 
die alsdann ungeftraft nach Herzensluſt fündigen fönne Als fi 
Stimmen im Senat erhoben, welche diefen ſchändlichen Unfug rügten, 
entfchied die Mehrheit und aud die Regierung im Namen der 
MWiffenihaft zu Gunften der unbedingten Lehrfreiheit, und die 
Studenten brachten ihren Lehrern Ovationen unter dem Ruf: Vive 
le materialisme! à bas le clerge! 

Im Winter auf 1869 fanden häufig Verfammlungen in Paris 
ftatt, welche volllommen der Tendenz folgten, die ſich in der Studen- 
tenverfammlung zu Lüttich Fund gegeben Hatte, nämlich der deftruc- 
tivften, die fich denken Täßt. Die Socialiften, vornämlih aus 
dem Arbeiterftande, und das eigenthumsloſe Proletariat beider Ge— 
Ichlechter vereinigten fich hier mit den Feinden jeder Religion, mit 
den ungenirteften Atheiften, um in zügellojen Reden die öffentlichen 
Zuftände der Gegentwart als etwas zu bezeichnen, was durch und 
durch verdammlich ſey und zerftört werden müffe. Man verlangte 
nicht mehr die politifhe Revolution, fondern die fociale, vor allem 
die Vernichtung des Eigenthumrechts. Alles follte allen gemein- 
Ichaftlic) gehören. Das Kapital in Privathänden, die Concurrenz 
in der Induftrie müßten aufhören, denn fie jeyen es, durch welche 
das Volk verarme und von den Erdengütern, die allen Menfchen 
gemeinichaftlih gehörten, bei angeftrengtejter Arbeit doch nur den 
elendeiten Reſt befäme, mährend die Mükiggänger in Hülle und 
Fülle jchwelgten. Wie es überhaupt fein Eigenthum geben Tolle, 
fo dürfe auch fein Weib mehr als Eigenthum gelten. Alle Weiber 
müßten frei, die Ehe abgefchafft jeyn. Keine Autorität, auch Feine 
ſog. moralifche, feine de8 Glaubens, dürfe mehr die allgemeine Frei- 
heit einfchränfen. Alfo dürfe es auch Feine Kirche mehr geben. 
Die 60 Millionen, welche der Eultus jährlich in Frankreich koſte, 
feyen dem Volk geftohlen. Man müſſe die Priefter abſchaffen. 

Als in einer Verfammlung ein Redner das Wort Gott ge— 
brauchte, ſchrie alles auf ihn ein und der Präfident der Verſamm— 
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Yung erflärte ihm: „Wir find hier eine Verfammlung von Atheijten 
und wollen nicht durch ſolche Ausdrüde beleidigt werden.“ Dagegen 
erntete jeder Redner ftürmifchen Beifall, wenn er die Guillotine 
als das einzige Mittel empfahl, die Gleichheit der Rechte und bes 
Beſitzes herzuftellen. Auch Weiber hielten Reden und verlangten bie 
Abſchaffung der Ehe, die freie Liebe (union libre). Alle waren 
darin einverftanden, daß die menfchliche Gefellichaft eines Bankerottes 
(liquidation liberale) bedürfe, einer Wegrafirung alles Beftehen- 
den, um ein neue Gefellfchaftsgebäude aufführen zu föünnen. Um 
die Kirche auffallend zu verhöhnen, wurde am Charfreitag in 
einem Gafthaufe der Vorftadt St. Mande eine Schmauferei von 
Fleiſchſpeiſen abgehalten. Unter den 300 Gäften befanden ſich 
30 Frauenzimmer, unter denen Frau Paula Minf als berühmte 
Rednerin glänzte. Alle vereinigten fi zu dem Trinkſpruch: 
„Rieder mit den Prieftern!” Zuleht war alles bejoffen und lärmte 
jo toll durdeinander, daß der Wirth die Polizei zu Hülfe rufen 
mußte. 

Troß ſolcher Vorgänge Fam doch auch der. alte Aberglauben 
und der Pfaffentrug nicht zu kurz. In Paris reicht die Zahl der 
Priefter nicht Hin, alle beftellten Meffen zu leſen, um die Leiden im 
Fegefener abzufürzen. Nun erlaubt der Papſt ſolche Mefjen andern 
zu übertragen. Priefter und Buchhändler dienen als Mittelsperjonen. 
Eine Meffe koftet gewöhnlich einen Tranfen. Bon dem Franken 
zahlen fie nun 5 Sous als Prämie dem Prieſter, der ihnen den 
Auftrag gibt, und behalten 5 Sous für ſich als Gebühr, und dann 
werden fie der Landgeiftlichfeit zu 10 Sous feilgeboten. Ob dieſe 
bezahlten Meffen wirklich gelefen werden, darum Hat fich bis jetzt 
niemand befümmert. Ein ehemaliger Priefter, Vidal, hat mit einem 
Agenten, Douffet, den Handel in's Große getrieben. Er fehidte 
Profpefte in die Departements und Tieß die Namen mehrerer Priefter 
darunter druden, welche dieſe Agentur empfahlen. — ließ ſich 
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nun in Paris viele Mefjen auftragen, 309 das Geld, 72,677 Franken, 
ein und behielt e3 für fid. So kam der Betrug heraus. Ein 
Priefter, Bonetat, hatte für 7618 Meffen unterjchrieben, ein Pfarrer 
Blanc hatte 11,265 Mefjen übernommen und in 2 Jahren für 
100,000 Franken Mefjen verfauft. Doufjet wurde zu 1 Jahr Ge- 
fängniß und Vidal zu 5 Jahren und 3000 Franfen verurtheilt. 
Wo findet fich jet aber ein Biſchof in Rom, oder ein Mönd), der 
gegen ſolche Gräuel zeugt? 

Die Redner jener Atheiftenverfammlungen famen auch auf 
Nom zu ſprechen und machten dem Kaiſer einen ſchweren Vor— 
wurf daraus, daß er den Papft noch immer ſchütze. Da nun 
diefe Verfammlungen öffentlich gehalten werden durften und die 
Polizei nur jelten eine auseinander gehen hieß, glaubte man, 
ihre Duldung jey berechnet, um den befißenden Claſſen, die 
fi bisher immer zur Oppofition hielten, ein wenig mit dem 
rothen Gejpenft Angft zu machen und ihnen nahe zu legen, daß 
die Faiferlihe Regierung ihnen doch nüßlicher ſey, als es bie 
Anarchie jeyn würde, die letzte Confequenz des Liberalismus und 
der Freigeifterei, welche gerade von der Bourgeoifie und von ihrer 
Preſſe ſchon von jo lange ber gepflegt worden jey. 

Im Jahr 1869 ſchrieb ein franzöfifches Blatt ‚La Cigale‘ 
(Die Grasgrille): „Das Ziel der internationalen Arbeiterafjociation, 
jo wie jedes focialiftiichen Vereins ift die Befeitigung des Schma- 
roßer8 und des Paria ..... Gott und Chriftus, diefe Vorſehung 
der Bürgerflaffe, find zu jeder Zeit die Schubmauern des Kapitales 
und die erbittertiten Feinde der arbeitenden Klaſſe geweſen. Gott 
und Chriſtus find ſchuld daran, daß das Volf noch bis jebt in 
Leibeigenichaft ſchmachtet. Indem man demfelben lügenhafte Hoff- 
nungen und phantafiereihe Paradieſe vorjpiegelte, hat man es be— 
wogen, alle Leiden der Erde nicht nur ohne Widerſtand, fondern 
jogar mit Freuden auf fi zu nehmen. Erſt wenn alle Religionen 
weggefegt, alle ſowohl chriſtlichen als fonftigen religiöfen Begriffe 
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bis auf die lebte Spur außgetilgt ſeyn werden, fünnen wir das 
politiſche und focialiftiiche deal erreihen, das wir anftreben. 
Wir würden alle unfere Pilichten verrathen, wollten wir auch nur 
einen Augenblid innehalten in der Verfolgung der Ungeheuer, 
welche die Menſchheit bis jetzt gefoltert haben. Dies find die 
vom letzten Gongreß in Brüffel verfündeten Principien. Krieg 
gegen Gott und Chriftus, Krieg den Despoten des Himmels und 
der Erde!” ’ 

Im Februar 1869 erhob ſich im gejehgebenden Körper ein 
Sturm gegen den Seinepräfeften Hausmann und gegen die Ver— 
waltung der Stadt Paris, indirect gegen den Kaiſer ſelbſt. Man 
hatte nämlich, wie oben ſchon berichtet wurde, ungeheure Summen 
ausgegeben, um die Stadt Paris umzubauen, die alten engen Gaffen 
und winfeligen Stadtviertel wegzuräumen und dagegen neue Prachtge⸗ 
bäude mit breiten Straßen zu errichten. Eine Menge Arbeiter fanden 
dabei Beichäftigung. Zudem war der Umbau der Gejundheit förderlich 
und fchmeichelte der Eitelkeit des Kaiſerthums und der Parifer zugleich). 
Er foftete aber ungeheuer viel Geld, jo daß die Stadt eine neue 
Anleihe von 465 Millionen zu machen beſchloß. Das gab der poli« 
tiſchen Oppofition erwünjchten Anlaß, die ftädtifche Verwaltung oder 
eigentlich das Kaiſerthum unfinniger Verſchwendung zu befchuldigen. 
Eine Demonftration, die zu nichts führen konnte, da die Regierung der 
Mehrheit ficher war. Jules Favre erfchöpfte fich vergebens in An— 
Hagen und bemerkte, das Beifpiel der Hauptitadt werde in den 
Provinzen nachgeahmt. Yede Stadt wolle große Plätze mit Paläſten 
und Fontainen haben. Die Paffiva der Departements betragen 
ihon 2250 Millionen. Dadurch nehme der grelle Gegenſatz von 
Reihen und Armen in der Nation immer mehr zu. Die großen 
Bauten vertheuern die Miethe. Die Parifer Arbeiter müßten zu 
Zaufenden vor den Thoren in elenden Bretterhütten oder auf ber 
bloßen Erde jchlafen, weil jede Wohnung in der Stadt ihnen zu 
theuer ſey. Man jhäßte im Jahr 1869 die Zahl der Arbeiter in 
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Paris zu 400,000 Köpfen, denn unaufhörlich ſtrömte fie aus den 
Provinzen herbei. 

Ende Januar 1870 gab es Arbeiterunrufen in dem großen 
Fabrikbezirk Creuzot, wo in den EtabliffementS des bisherigen 
KRammerpräfidenten Schneider 10,000 Arbeiter in großer Mehrheit 
ih der internationalen Arbeiter-Afjociation angejchloffen hatten, die 
Arbeit einftellten und gemwaltthätig über die Minderheit von Arbeitern 
berfiefen, die fi anſchließen wollten. Die Regierung ſchickte aber 
jchnell Truppen dahin, 3500 Mann, was die Ruhe augenblidlich 
beritellte und worauf aud 6000 Arbeiter wieder zu Ihrem Gejchäft 
zurüdfehrten. 

Man machte die Wahrnehmung, daß ſich die Bevölkerung des 
franzöfiſchen Reichs immer mehr in die Städte ziehe, was fich daraus 
erffärt, daß in den Städten mehr Gelegenheit gefunden wird, etwas 
zu verdienen, und daß die Eifenbahnen das Weberfiedeln von einem 
zum andern Ort erleichtern. Man verband damit aber auch eine 
andere Wahrnehmung. Der Umzug vom Land in die Städte wurde 
nämlich auch dadurch erleichtert, daB man weniger al8 vorher hei— 
rathete, fi nicht mit Kindern beichleppte und alfo jede Orts— 
beränderung erleichterte.. Die Zahl der Ehen hat in Frankreich 
ihon ſeit dem erjten Kaiferreich jtufenmäßig abgenommen, noch weit 
auffallender aber ift die Abnahme ehelicher Geburten, während bie 
unehelihen zunehmen. Man jchreibt diejen Umſtand dem Code Nas 
poleon zu, nad) welchem die Eltern ihren erwachſenen Kindern einen 
Mitbefit ihres Eigenthums einräumen müſſen. Die Eltern fehen 
demnach feinen Vortheil mehr im Beſitze von Kindern. So wurde 
z. B. befannt, daß zu Thomery, welches durch feine Weinproduftion 
berühmt ift, von 300 Familien 132 kinderlos geblieben find. Den 
Commentar dazu Hieferten im Jahr 1868 mehrfache ſcandalöſe 
Prozeffe: Vergiftungen von Männern dur ihre Frauen im 
Compiot, weil die letzteren die Proftitution dem Zwange der 
Ehe und der Laft der Kindererziehung vorgezogen, und ein Prozeß 
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gegen eine rau, welche gewerbsmäßig die Kinder im Mutter- 
Yeibe auf Verlangen der Mütter felbjt tödtete. Ein zur Begut- 
achtung eingeladener Arzt erklärte vor den Geſchworenen, da3 
jey eine ganz gewöhnliche Sache und werde häufig jedem Arzte 
zugemutbet. 

Mit der Seelenzahl großer Städte nimmt auch immer bie 
Gorruption zu. Sind die Menſchen io eng beiſammen, jo entjteht 
eine Fäulniß wie unter den Beeren einer zu Dicht zufammengedräng- 
ten WBeintraube. Im Jahr 1866 kamen in Franfreih 338 VBer- 
brechen vor, auf denen die Todedftrafe ftand. Aber bei 318 wur- 
den mildernde Umftände angenommen und nur 20 Berbrecher wur- 
den wirklich zum Tode verurtheilt, aber auch non dieſen wurden 
noch elf zu Iebenälänglicher Arbeit begnadigt und nur 9 erlitten 
den Tod. In demfelben Jahre famen in demfelben Frankreich 
5119 Selbftmorbe vor. 

Aus der großen Franzöfifchen Eolonie Algerien famen traurige 
Nachrichten. Bon Tunis aus verbreitete fich hier im Frühjahr 1868 
eine ſchreckliche Hungersnoth. Franzöſiſche Blätter erzählten davon 
Ichauerlihe Dinge. Der Winter war ungewöhnlich ftreng und das 
ganze Atlasgebirge lange mit Schnee bededi. Alle Lebensmittel 
gingen aus. Um bie letzten derſelben raufte man fi) und ſchlug 
fich todt. Mütter verfaufien ihre Kinder für 10 Sous, um nur 
etwas zu ejlen zu befommen,. In der Verzweiflung aß man Menjchen- 
fleiih, wie denn ein Mohr förmlich gebraten und verjpeist wurde. 
Alles floh aus dem Gebirge und die Wege bededten fich mit Todten, 
MWeiber, Greife, Kinder beitürmten täglich die Niederlafjungen der 
Franzofen um Brod und leider, um dem grüßlichen Hunger zu 
ftillen und im ungewohnten Froft ihre Blöße zu bededen. In der 
Umgegend von Mifjerghin wurde ein zwölfjähriges Mädchen von 
ihrer Mutter und ihren Gejchwiftern gefrefien. 

Im Beginn des Jahres 1869 machten die Bebuinen an den 
Grenzen zwijchen Algerien und Marokko einen neuen Angriff auf 
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die franzöfiihe Colonie. Sie hatten fich überreden laffen, es ftehe 
ein großer europäifcher Krieg bevor und Frankreich werde am Rhein 
befehäftigt werden, daher Algerien vernadjläffigen. Der Stamm der 
Uled-Sidi-Scheih brad in die Gegend des Dichebel-Amur vor, 
wo ſchon in frühern Jahren häufig gefämpft worden war. Die 
franzöfifchen Garnifonen, die ihnen am nächſten waren, wurden 
raſch zufammen gezogen und am 1. Februar ſchlug Oberſt Sonnis 
mit nur 1200 Mann bei Ayn Madhi eine dreimal ftärfere Schaar 
von Arabern zurüd. Uebrigens dauerten die Aufftände der Araber 
fort. Jules Favre brachte am 27. Dezember 1869 im gefebgeben- 
den Körper vor, dab in Algerien bei Tebeffa eine Caravane von 
Tunis von Wrabern, die im Dienfte Frankreichs ftünden, ermordet 
und geplündert worden ſey. Die Militärregierung in Algerien habe 
die Sade vertufchen wollen und die Schuldigen nicht verfolgt. 
Nun habe fich aber einer der Lebtern, Ben Gabah, freiwillig vor 
Gericht geftellt und erflärt, er habe auf Befehl des Kaid Mi und 
diejer auf Befehl des arabiſchen Militärbureaus zu Tebefla, diejes 
aber auf Befehl des Obercommandanten der Provinz gehandelt. 
Der Kriegsminifter Leboeuf erflärte, der all folle vor ein Kriegs— 
gericht verwiejen werben. 

Die Streitigfeiten mit Tunis wurden ſchon 1868 beigelegt. 

Im Juni 1870 brad ein neuer Aufruhr an den Grenzen von 
Algerien und Maroffo aus. Die Franzofen jollen einen unbebeuten- 
den Verluſt erlitten haben. Immerhin bleibt es merkwürdig, daß 
die Afrikaner jo gute Witterung von dem bevorjtehenden Bu 
Frankreichs gegen Deutjchland hatten. 

Im Allgemeinen hat Napoleon IIL zwar ehrenhalber Agerien 
behaupten müfjen, dieſer Colonie aber feine befondere Theilnahme 
gewidmet und die großen Koften für fie geſcheut. Daher konnte 
auch weder Frankreich noch Algerien ſelbſt bei ihrer Verbindung 
etwas gewinnen. Nur eine großartige europäifche Eolonifation hätte 
der fruchtbaren Nordfüfte Afrifas auch den Segen der Eivilifation 
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bringen fönnen. Statt deffen dauerte die Militärtyrannei von der 
einen, das Räuberwejen und die Rebellion auf der andern Seite 
fort... Es drang ſogar mehr Barbarei von Algerien in Franfreid) 
ein, als Eipilifation von Frankreich in Algier. Die franzöfifchen 
Truppen gewöhnten fi} in Algerien an eine barbarifche Kriegführung, 
an die Razzias und Graufamteiten aller Art, die fie als Repreffalien 
gegen die Araber und Kabylen zu üben freilich veranlaßt waren. 
Die Zuaven und Turcos brachten mit ihrer orientalifhen Tracht 
auch eine fremde MWildheit mit nah Yranfreid. Es ift gewiß 
charakteriſtiſch, daß mit der Befigergreifung von Algerien im Jahr 
1830 die franzöfifche Literatur, die ſog. neufranzöfifhe Romantif, 
jenen blutdürftigen Charakter, jene wahnfinnige Werliebtheit in 
das ſcheußlichſte Verbrechen, jene Miſchung von raffinirter Wolluft 
und Grauſamkeit annahm, welche die berühmten Schaufpiele und 
Romane von Victor Hugo, Eugen Sue, Balzac, G. Sand, W. Du- 
mas ꝛc. zur Schau trugen. 

Im Herbit des Jahres 1869 wurde die franzöfifche Colonie 
am Senegal, deren Gentralpuntt St. Louis ift, dur einen nicht 
unbedeutenden Aufftand der anmwohnenden Neger unter Anführung 
eines gewiſſen Lat’Dior beunruhigt. Derfelbe wurde im September 
zwar zurüdgejchlagen, da aber auch die franzöſiſchen Truppen nad 
St. Louis zurüdkehrten, verbreiteten die Rebellen das Gerücht, 
fie hätten gefiegt, und drangen auf's neue vor. Diesmal aber 
wurden fie von den franzöfiichen Truppen unter dem Kapitän 
Canards gründlich geſchlagen und auf ihrer Flucht noch einmal 
von dem Negerfönig Sina, der ſich mit den Franzofen verbunden 
hatte. 

Frankreich wollte in Bezug auf den telegraphijchen Verkehr 
mit Nordbamerifa nicht von England abhängen, legte daher ein 
eigenes unterfeeifches Telegraphenfeil (Kabel) von Breft aus nad 
der Küfte des Staates Maine. Im Juli 1869 wurde dieſes neue 
große Unternehmen mit Hülfe des englifchen Riefenfchiffes Great 
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Eaftern ausgeführt. Die Regierung der Vereinigten Staaten gab 
ihre Einwilligung, nadhdem eine Oppofition den Staat Maine nit 
für berechtigt erklärt hatte, eigenmädhtig in diefer Sache mit Franf- 
reich zu contrahiren. Bald aber entſpann ſich ein Streit, weil 
Frankreich nicht völlige Gleichheit des Tarifs zuließ, ſondern ſich 
jelbft dabei begünitigte. 


Viertes Bud. 


Garibaldi vor Kom. 


nn 


Das Königreih Italien war mit Hülfe Frankreichs zwar neu 
geſchaffen worden, aber in feiner Einheit weder fertig, noch ficher. 
Zur Einheit fehlte ihm vor Allem Rom als feine natürliche Haupt- 
fladt, jo wie aud die Provinzen Sapoyen und Nizza, die ji 
Frankreich zugeeignet hatte. Der König von Italien mußte den 
Derluft diefer Provinzen und die Anwejenheit franzöfischer Truppen 
im Kirchenſtaat dulden, weil er Franfreih zu Dank verpflichtet, 
überhaupt zu ſchwach war, um es zu hindern. Er war mit einem 
Wort der Vaſall Frankreichs geworden und das umſomehr, als er 
aud im Innern zwei große Parteien gegen fich hatte, gegen melde 
ihn nur das mächtige Frankreich ſchützte, nämlich die republifanifche 
Partei Mazzini’3 und Garibaldi's und die reaftionäre der depoſſe— 
dirten Fürſten und des Klerus. 

Diefe Unvollſtändigkeit und Unzulänglichfeit feiner Macht ent- 
ihuldigte den König Victor Emanuel einigermaßen, fofern es mit 
den Reformen im Innern nicht vorwärts gehen wollte Eine jo 
große Aenderung, wie es bie plößliche Einigung Italien nad 
taufendjährigen Spaltungen war, konnte nicht wohl gelingen, ohne 
eine durchgreifende Wiedergeburt des nationalen Geifted und ber 
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materiellen Kräfte des Landes, ohne eine große fittliche und mate— 
riele Reform. Etwas dergleichen hätte die fönigliche Regierung 
nun wohl auch mit den Mitteln, die ihr zu Gebote ftanden, be= 
werkftelligen fünnen. Aber e3 fehlte ihr an fittlicher Energie. Die 
oft wechjelnden Minifter wollten oder konnten der parlamentarifchen 
Intrigue und der entjeglichen Habgier der Gonforteria, d. h. einer 
das Landesvermögen ausbeutenden Verbindung von hohen Staats— 
beamten und Parlamentägliedern, nicht fteuern und fo geſchah es, 
daß troß des ungeheuren Werthes der Regalien und des Kirchen— 
gut3 der Staat in kurzer Zeit verarmte, weil Alles unter der Hand 
verfchleudert und Anleihen über Anleihen gemacht wurden, bei denen 
nur der Jude und die Staat3diebe gewannen, wie in Defterreich. 
Der fo tief verihuldete Staat hatte num fein Geld übrig, um den 
Landbau nahdrüdlih zu fördern, die öden Latifundien zu dis— 
membriren, Induſtrie und Handel zu beleben, die Marine zu ver— 
mehren zc. In allen diefen Beziehungen geſchah jebt jo wenig ala 
je vorher. Eben jo wenig gab fich die Regierung Mühe, die Schulen 
zu heben, wahre Bildung zu befördern und zugleich die Sittlichfeit 
zu pflegen. Man haßte Rom, man fürdhtete fih vor Rom, man 
verachtete den Klerus. Man pflanzte dem Volk zugleih aber auch 
Beratung der Religion und Moral felbft ein, überſchwemmte es 
mit Ueberſetzungen der franzöfifchen Freigeifter, fabricirte für das 
unwiſſende Volk, welches noch gar nicht Iefen konnte, maffenhaft in« 
fame und objcöne Bilder zur Verhöhnung alles Heiligen und trug 
dergleichen auch in den Theatern zur Schau. Es mußte daher 
jedem PVernünftigen auch jehr zweifelhaft erfeheinen, ob der bis— 
herige römiſche Aberglaube nicht doch am Ende etwas Befleres fen, 
als dieſe neue Gottesläfterung und Affenfchande. 

Auch bei den Volfsvertretern im Florentiner Barlamente wollte 
ih jo wenig als bei der Regierung felbft irgend eine Fähigkeit 
oder Neigung zu einer fittlichen Wiedergeburt der Nation und zu 
durchgreifenden und nüß lichen Reformen im focialen und materiellen 
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Leben blicken laſſen. Das italienische Parlament war vielmehr ganz 
und gar in das Fahrwaſſer des franzöfifchen gerathen und äffte 
nur die Oppofition gegen das jeweilige Minifterium nah, um die 
Häupter der Oppofitionspartei jo jchnell als möglich in's Minis 
fterium zu bringen ohne Rüdficht auf das Wohl und die Ehre des 
Landes. Die unnatürlihe Art der franzöfifhen Repräfentation 
brachte e8 mit fih, daß immer nur perjönlicher Ehrgeiz und per— 
ſönliche Habgier der fi vordrängenden Schwäter vertreten werden 
und niemals das wahre Volksintereſſe. Sogar in dem ruhigern 
und befonneneren Deutfchland kamen auf diefe Weife die Schädlichiten, 
der Nation unmürdigften Elemente in die jog. Volksvertretung. 
Wie viel mehr mußte das nicht in Italien der Fall ſeyn, wo fid 
Unmwiffenheit beim Volk und Verſchmitztheit und Gemiffenlofigfeit bei 
den Führern, die ſich ihm aufdrängen, in noch viel reichlicherem 
Maake vorfinden. 

Der heil. Vater in Rom war in feiner beneidenswerthen Lage. 
Bon den altkatholifhen Staaten Spanien, Italien und Defterreich 
verlaffen, fand er einen bewaffneten Bejchüger nur im Kaiſer der 
Franzoſen. Im Oſten der fatholifhen Welt war ihm das treue 
Polen gänzlich entriffen worden. Die moralifche Unterftükung der 
Biſchöfe und der gläubigen Katholiken in den verjchiedenften Ländern 
fonnte ihm wenig helfen. Rom jelbft war von der Revolution 
unterminirt. Wenn zwei Augen in Baris fich fchließen follten oder 
der franzöfifche Kaifer durch politifche Bedrängniffe und Nothmendig- 
feiten gezwungen würde, in Bezug auf Italien andere Ente 
ſchließungen zu faflen, konnte nichts die Garibaldianer hindern, 
endlih triumphirend in Rom einzuziehen und das Papſtthum zu 
ſtürzen. 

Aber unter jo großen und lange dauernden Gefahren bewahrte 
Pius IX. einen hohen Muth, würdig feiner gleichnamigen, im 
politiſchen Märtyrerthum erprobten Vorgänger, des fechften und 
fiebenten Pius. Wie es ſcheint, wuchs in ihm das Bewußtſeyn der 
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großen Miffion, die vom Stuhl Betri unzertrennlich iſt, gerade je 
wildere Wogen der Revolution und des Unglaubens ihn umtobter. 
Dies bezeugt fein Syllabus. Gleih einem alten Propheten hielt 
er unerichroden der Welt alle ihre Sünden vor. Aber er mißver⸗ 
ftand feine päpftlie Autorität. Hatte er ſchon im Dogma von ber 
unbefledten Empfängniß über ein Mofterium, von welchem Bäpfte 
und Koncilien in der glängendften Zeit der Kirche den Schleier nicht 
zu heben wagten, in überrajchender Kürze eine definitive Entſcheidung 
getroffen, jo jollten der bisher ftrittigen Dogmen nod mehr aus 
feiner Greifenhand ausgeftreut werden, zu welchem Zwed er die 
Biſchöfe der katholiſchen Welt abermals und noch einmal um fid 
verſammelte. 

Perſonen, welche den Papſt in Rom zwanzig Jahre lang be— 
obachtet haben, halten Eitelkeit für eine ſeiner erſten Eigenſchaften. 
Als er 1846 durch die Stimmen der italieniſchen Cardinäle auf 
den heil. Stuhl gelangte, war große Gährung in Italien, wie in 
andern Theilen Europas. Es war die Zeit unmittelbar vor dem 
Sonderbundskriege in der Schweiz, welchem die Februarrevolution 
in Franfreih, die Märzrevolution in Deutjchland folgte. Italien 
wor durch die Mazziniſten aufgeregt, für die yreiheit und Einheit 
der apenninifchen Halbinjel begeiftert, gegen Defterreih furchtbar 
erbittert. Gioberti aber hatte grade damals in einer viel Aufjehen 
machenden Schrift den römischen Stuhl al3 den natürlichen Mittel- 
punft bezeichnet, um welden her ganz Italien ſich einigen folle. 
As nun dem reaftionären Papfte Gregor XVI. Gardinal Maftai 
als Pius IX. auf dem heil, Stuhle nachfolgte, erfah ihn das junge 
Italien oder die Partei der Freiheit und Einheit zu ihrem Merf- 
zeuge aus, verführte ihn durch überſchwängliche Schmeicheleien zur 
Schau getragener Vollsgunſt und durfte hoffen, ihn jedenfalls zu 
compromittiren und wenigſtens für eine Zeitlang für ihre Zwecke zu 
benußen. Belanntlih war ein gewifjer Cicceruachio, ein Heros des 
römischen Pobels, der fich ſtets an ihn hing, wo er ſich öffentlich 
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zeigte, und ihm die Liebe und Bewunderung des Volks bis zur 
perfönlichen Bergötterung aufdrängte. Pius ließ fich wirklich dadurch 
verführen und jog recht behaglich die liberalen Weihrauchsdüfte ein, 
die ihm auch vom Auslande her zumehten. Erſt 1848 widerfehte 
er fich zum erjtenmal der damal3 alles hinreißenden liberalen Strö- 
mung, indem er nicht leiden wollte, daß die Truppen des Kirchen⸗ 
ftaat3 den Feldzug Karl Alberts gegen Oeſterreich mitmachen follten. 
Sie thaten es dennoch, aber er verwahrte fich wenigftens, weil er 
fürdhtete, wenn er ſelbſt als Papſt gegen Dejterreich auftrete, würde 
dieſes durch und durch renolutionirte Reich dem Deutſchkatholicismus 
anheimfallen, den man in Rom mehr fürdhtete, als er damals in 
Deutichland beachtet wurde. 

Don diefem Augenblide an fehrte das Yiberale Italien dem 
betrogenen Papſt den Rüden zu. Die Mazziniften und Garibaldianer 
waren dur die Parifer und Wiener Revolution fiegesgewiß und 
übermüthig geworden und der König von Sardinien wäre froh ge- 
weien, wenn der Bapft, den jene damals wirklich aus Rom vers 
trieben, niemal8 dahin zurüdgelehrt wäre. Pius floh nad) Gadta 
und fam hier mit der Königsfamilie von Neapel zufammen, um 
von nun an ganz und für immer der reaftionären Partei anzuge- 
hören, welche nicht verfehlte, ihm ebenfo reichlich Weihrauch zu 
ftreuen, als es bisher von der Fortjchrittöpartei aus gefchehen war. 
Die legtere unterlag befanntlih in ganz Europa. Im revolutionären 
Tranfreih erhob fih das zweite Kaiſerthum, im revolutionären 
Defterreich ftellte der geniale Fürſt Schmarzenberg ebenfalls die 
ganze Machtfülle des alten Kaiſerthums wieder her. Napoleon IH. 
baute feinen neuen Thron auf das weit überwiegende Stimmen- 
mehr de3 fatholifchen Landvolks in. Frankteich und Oeſterreich ſchloß 
mit Rom das neue, vom Liberalismus auf das heftigjte amgefodh- 
tene Concordat. Der Papſt fand fih alfo von den zwei fatho- 
liſchen Großmächten Europas im Sinne der ulttamontanen Politik 
auf eine Weile unterftüßt, wie er e3 beim Antritt feiner Regierung 
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ſich nicht hätte träumen lafjen. Nach Vertreibung der Garibaldianer 
im Triumph nad Rom zurüdgeführt, glaubte er fi auf munder- 
bare MWeife von Gott oder vielmehr von der Jungfrau Maria, feiner 
unmittelbaren PBatronin, bejhüst und zu außerordentlichen Dingen 
berufen. Es ift wohl fein Zweifel, daß ihm feine lebhafte Ein- 
bildungsfraft vorgefpiegelt hat, der römijchen Kirche wieder zu ge- 
winnen, was fie feit Innocenz III. nicht mehr befaß, anfangs mit 
Hülfe der weltlichen Großmächte, hauptſächlich Frankreichs, wie einft 
in Avignon, und am Ende auch ohne fie. In diefem Stadium warf 
er fich den Jefuiten in die Arme, wie er im Anfang feiner Regie- 
rung fich den Liberalen Hingegeben hatte. 

Es iſt noch nicht genau ermittelt, inwieweit ihn politiiche Ein- 
flüfterungen zu jeinem kühnen Vorgehen ermuthigten. Jedenfalls 
bat er durch die Anmaßung der Infallibilität das Mitleid, das man 
mit ihm hatte, und die Achtung, die man dem Unglüd bewies, felber 
wieder verfcherzt. In der Encyelica nahm er jchon einen hoben 
Ton an, als ob Jehova vom Sinai herabdonnerte. Das fittliche - 
Ergrimmen in einer jo böfen Zeit würde ihm wohl angejtanden 
haben. Aber e3 fehlte ihm an der apoftoliichen Einfachheit, mie 
an der Selbjtlofigfeit des zürnenden Propheten. Der Papft trug 
in feinem Rom einen fürftlihen, wahrhaft heidnifchen Prunk und 
Luxus zur Schau. 

Erwägt man, daß für den Papft wegen feines angeblichen 
Nothitandes in der ganzen Fatholifhen Welt der fog. Peters⸗ 
pfennig*) gejammelt wurde, fo erjcheint der äußere Prunk in Rom 


*, Die Einnahme dur den Weterspfennig berechnete man im 
Jahr 1861 zu 14, fpäter zu 11 Millionen, Ihr zur Seite ging unter 
anderm die Einnahme für Facſimiles der angeblichen Ketten Petri, deren 
im Jahr 1868 bereits 50,000 abgejegt worden waren. Den Verkauf der⸗ 
jelben beforgte eine eigens zu diefem Zweck zufammengetretene Erzbrüder⸗ 
ſchaft. 
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höchſt unpafjend. Am 29. Juni 1867 am Meter- und Paulstage 
feierte die fatholifche Welt das achtzehnhundertjährige Jubiläum des 
Tages, an welchem der heil. Petrus in Rom das Martyrium er- 
litten hatte, und um die Feier würdig zu begehen, lud der Papſt 
an diefem Tage alle Biſchöfe feiner Kirche nad) Rom ein. Zugleich 
follte die großartige Verſammlung beweifen, wie anhänglich die ge- 
fammte Kirche an ihren Oberhirten jey, was man in Italien jelbjt 
immer auf8 neue vergefien zu wollen ſchien. Die Würdenträger 
der Kirche fanden fih auch wirklich in großer Zahl aus allen 
fatholifchen Ländern ein. Gegen 500 Bifchöfe, gegen 12,000 Priefter. 
Die kirchenfeindliche Partei in Italien wagte aus Furcht vor Franf- 
reich zwar feine Gemaltthätigfeit gegen die frommen Pilger aus- 
zuüben, beeiferte fich aber, fie auf alle Art zu jchreden und ihnen 
die Reife nad) Rom als etwas ungeheuer Gefährliches vorzujpiegeln. 
Man belog fie, alles wimmele von Räubern, in deren Hände fie 
fallen würden. In Rom jelbit herrſche die Cholera und richte 
furchtbare Verheerungen an. Den vielen Pilgern, die über Ancona 
famen, zeigte man faljche Telegramme vor, worin der Tod des 
Papftes gemeldet war, und ſuchte fie zur Umkehr zu bewegen. Da 
die Pilger dennoch ihrem Vorſatz treu blieben, verhöhnte man 
fie und legte ihnen die gottesläfterlichen Zeitungsartifel vor, in 
denen alles Heilige verfpottet und zuverfichtlich behauptet wurde, 
die Hierarhie und der ganze päpſtliche Reliquienfram werde bald 
aus Italien hinweggefegt jeyn. 

Inzwiſchen ftrömten die Gäfte nad Rom und das Feſt wurde 
in der großartigjten Weiſe begangen. Faſt zu prächtig für den 
Nothitand der Kirche, denn eine Woche lang prangte Rom im aus— 
gewählteften Schmud und drängte ſich alles zufammen, was Rom 
jemals von Prozejjionen, Ausihmüdung der Straßen und Häufer, 
Illuminationen, päpftlichen Meſſen und Segenjpendungen gejehen 
hatte. Ein Weit folgte dem andern, wie ein glänzender Pfauen- 
ſchweif: die Lichtfefte im Vatican, die prachtvolle Beleuchtung der 
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Metersfirche , die Girandola auf dem Bincio, die Beleuchtung der 
Stadt, des Eorjo, des Forums, Pferde und Wagenrennen ꝛc. Das 
Hauptfeft war die Gedächtnißfeier des heil. Petrus, daran ſchloß 
fi) die des Heil. Paulus und die Heiligfprehung von japaneſiſchen 
Märtyrern. Die anweſenden 440 Biſchöfe überreichten dem heil. 
Vater eine Mdreffe, worin fie mit Stolz hervorhoben, der Fels 
Petri ſey und bleibe unerfchütterlich, wenn die Sündflut auch gegen 
ihn heranwoge. Dabei priefen fie dankbar den ftandhaften Muth 
ihres Oberhirten und gelobten ihm unverbrüchliche Treue im Kampf 
für die heil. Kirche. Pius IX. mahnte fie zu längerer Ausdauer, 
verwies fie an die Treue Gottes, der feine Kirche nicht werde unter- 
gehen laſſen, und dankte ihnen mit väterlicher freude. Die Adreſſe 
trug 537 Unterfchriften, alfo auch von ſolchen Biſchöfen, welche nicht 
jelbft hatten fommen können. An fie jchloffen fich die Deputationen 
von hundert italienifchen Städten an, die den Papſt ihrer unwandel— 
baren Treue verficherten. Der letztere ftellte nod für den nächſten 
Herbft die Einberufung eines Concils in Ausficht, welches über die 
fünftige Stellung der Kirche zum Staat endgültig entjcheiden follte. 
Eine Entſcheidung, die freilich nur einfeitig ausfallen fonnte, jofern 
die jtärfere Macht und da8 entgegengejehte Intereſſe ohne Zweifel 
bei den weltlichen Staatögewalten war. 

Mit dem lauten Jubel jener römischen Feſte contraftirte im 
folgenden Monat Juli die plößliche Verddung Roms dur die 
Abreife nicht nur der Pilger und vieler andern fremden Gäfte, 
jondern auch vieler römischen Familien, welche der Cholera ent= 
flohen. Man rechnete am Ende des Monats täglich 60 Erkrankungen 
in Rom, die meift tödtlich verliefen. Das gemeine Volt pflegte 
bei Nacht und barfuß in Prozeffion mit Bußgefängen durch die 
Stadt zu ziehen, um das Uebel zu wenden. Weil aber dieje Bitt- 
gänge nur zur Vermehrung der Erkrankungen beitrugen, mußte die 
Regierung fie verbieten. 

Die Cholera wüthete jehr heftig in Unteritalien und hier wieber- 
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holten fih Scenen der durch Aberglauben erzeugten Volkswuth, 
wie beim erften Auftreten der Cholera früher in Rußland und Ungarn. 
Das gemeine Bolt in Calabrien bildete ſich nämlich ein, die Cholera 
entftünde durch Hererei. Boshafte Perfonen, die fih unfichtbar 
machen könnten, jog. Schattenmänner, bliefen das Gift durch das 
Schlüffellodh in die Häufer hinein. In Eorigliano verließen deßhalb 
alle Menjchen ihre Häufer. In St. Paolo Albanefe wurde ein 
angeblicher Herenmeifter von den Weibern gräßlich gemartert und 
noch lebendig verbrannt. Wahrſcheinlich politiſcher Haß des neapoli= 
tanifchen Volks gegen die neue Regierung und gegen die Piemon- 
tefen Ienkten den Verdacht auf dieſe. In Ardoris verbreitete fich 
das Gerücht, das Militär ſey beordert, die Cholera unter dem 
Bolfe zu verbreiten, und nun ftürmte das bewaffnete Volk die Kafernen, 
itedte fie in Brand und mebelte die Soldaten nieder. Diefen 
famen von Gerace aus mehrere Compagnien zu Hülfe, aber aud) 
fie wurden vom wüthenden Volke zurüdgeichlagen. 

Die reihen Kicchengüter im Königreich Italien, das Erbe, an 
dem mehr ala anderthalb taufend Jahre Yang gottesfürdtige Völker 
in und außerhalb Italiens gefammelt hatten, war von Wictor 
Emanuel ſchon längſt mit Bejchlag belegt und eventuell den Juden 
verpfändet,; nur über die Art ihrer Verwerthung waren Die ver— 
Ichiedenen Minifterien und Parlamentsparteien noch immer nicht 
einig. Im Januar 1867 machte Minifter Ricafoli einen verhältniß- 
mäßig noch billigen Vorſchlag. Die Kirche folle vom Staat gänz- 
lich unabhängig feyn. Nach der befannten Theorie der freien Kirche 
im freien Staat. Der Staat jolle fih in geifllide Dinge gar 
nicht mehr einmifchen, feine Priefter mehr befolden und alles den 
confeſſionellen Gemeinſchaften allein überlaffen, wie in Nordamerika. 
Es ftehe jedoch den Biſchöfen frei, entweder das ganze Kirchengut 
dem Staate zu überlaffen, wogegen biefer ihnen 50 Mill. Franken 
in fünfprozentiger Rente zugeftehe, oder das Kirchengut noch ferner 
jelbft zu verwalten, dafür aber 600 Mill. in — Raten 
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zu 50 Mill. an den Staat zu zahlen und nachzuweiſen, daß fie 
jährlich mwenigftens den zehnten Theil der immobilen Güter ver- 
äußert haben. Gegen diefen Antrag erflärten fich die Kammer und 
die Preſſe. Nicafoli wollte nicht nachgeben und löste die Kammer 
am 13, Februar auf. Nun begann aber Garibaldi wieder feine 
Rundreiſen, diesmal im Norden Jtaliens, und wüthete in feinen 
Gelegenheitsreden gegen den Klerus. Dieſen Aufregungen mußte 
Ricafoli weichen und am 11. April wurde er im Minifterium wie= 
der durh Ratazzi erjeht. Der ftellte am 14. Mai einen neuen 
Antrag, wonad) die Summe von 600 Mill. ſogleich flüſſig gemacht 
werden und das Kirchengut dafür als Hypothek dienen follte. Zu— 
gleich wurde dem Großjuden Rothſchild das Feine Geſchäft angetragen, 
der es ablehnte; dagegen übernahm es das jüdische Haus Erlanger. 
So jchwebten in märdhenhafter Weife die italienischen Kirchengüter 
wie ein großer goldener Ball in der Luft, den die Juden einander 
zumwarfen, An die ungeheure Schande der Ehriftenheit, was chrift- 
lihe Frömmigfeit gejtiftet, den Juden zu verſchachern, dachte außer 
dem heil. Vater nur der franzöfifche Klerus. Deſſen Widerftand 
war jedoch nicht maßgebend. Der Streit um die Verſchacherung der 
Kirchengüter hatte den ſchmutzigſten Urfprung in Differenzen, die ſich 
zwifchen dem Minifterium Ratazzi und der Gonforteria in Florenz 
erhoben hatten, jofern eins dem andern den Profit nicht gönnen 
wollte. In der Sammer fam es deßhalb zu heftigen Scenen. 
Minghetti, das Haupt der Conforterie, griff das Minifterium an, 
worauf der alte Nenpolitaner Polfinelli ihm die gleichen ſchweren 
Vorwürfe zurüdgab, am 11. Juni 1867. In dringender Noth 
legte Ratazzi am 27. Juli 1867 der Kammer einen Entwurf vor, 
wonach das Geihäft mit Erlanger annullirt und eine Staatsaus— 
gabe von 400 Millionen Lire durch Verkauf der Kirchengüter ge— 
deckt werden jollte, und die Kammer genehmigte e8 mit 255 gegen 
41 Stimmen. Der Papit ſprach jein VBerdammungsurtheil darüber 
aus und erklärte den Taufch für null und nichtig. 
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Zum Beweife, wie wenig das italieniſche Volk zu einer kirch— 
Yihen Reformation reif ift, mag dienen, daß der Abbate Paſſaglia, 
den man jchon für den Luther Italien? auspojaunt hatte, feine 
Anhänger fand und es für bejjer hielt, beim Papfte das peccavi 
anzuftimmen. 

Im Juli 1867 ſchickte Napoleon III. den General Dumont 
nah Rom, um die in den päpftlihen Dienjt getretenen Franzoſen 
in franzöfifcher Uniform zu infpieiren, denjelben gutes Vertrauen 
einzuflößen und fie in ihrem frommen Dienfteifer für den h. Vater 
zu bejtärfen. Seine Anrede an die Truppen wurde ihm bon der 
italieniſchen Nationalpartei ungeheuer übel genommen und reiste fie 
aufs neue an, einen Angriff auf Rom, vorzubereiten, wodurch nie 
mand mehr in Berlegenheit kam, al3 das Minijterium Ratazzi. Ein 
Brief de3 franzöſiſchen Kriegsminiſters, Marſchall Niel an den 
Dberiten jener franzöſiſchen Truppen im römifchen Dienjt, der jog. 
Antibeslegion, goß noch mehr Del in’3 Feuer und Ratazzi ſah ſich 
genöthigt, obgleich er als Werkzeug der franzöjifchen Politif galt, 
doch wenigſtens den Schein nationaler Selbftändigfeit zu heucheln, 
um es mit Garibaldi’3 mächtigem Anhang nicht ganz zu verderben. 
Seine Note an Frankreich ſoll dieſe Macht erſucht haben, Die 
Eigenliebe der italienifchen Nation ein wenig mehr zu jchonen. 
Allein Napoleon III. drohte mit einer Flotte aus Toulon und mit 
dem italienischen Stantsbanferott, denn die Gläubiger der enormen 
Staatsjhuld befanden ſich größtentheils in Frankreich. Diefer Vor- 
bote trug dazu bei, den Anhängern Mazzini's und Garibaldi’3 Muth 
zu madıen. Sie hofften auf einen Bruch Victor Emanuel’3 mit Na— 
poleon III. und wollten den erjtern durch eine Volfgerhebung ftärken, 
oder fie waren fürmlih vom italienischen Minifterium jelbjt zur 
Agitation verleitet. Jetzt erft, am 28. Juli, janktionirte das ita— 
lieniſche Parlament den Verkauf der Kirchengüter, der am 1. Sep- 
tember beginnen jollte. 


Victor Emanuel erfreute ſich feines unverdienten Glücks. Die 
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Einheit Italiend war um einen großen Schritt dem Ziele näher 
gelommen. Denetien war den Defterreichern eniriffen, es fehlte nur 
noch Rom. Selber fih Roms zu bemeiftern, durfte der König nicht 
tagen, weil e8 dem Septembervertrage zumiderlief. Aber Garibalbi 
und Mazzini wühlten fort und hörten nicht auf, die Zuftände Ita— 
liens als unzulänglih und unnatürlich zu bezeichnen, jo lange ihm 
feine Hauptftadbt Rom noch fehle. Wenn der König aud) dieſe 
Mühler wie biffige Hunde beftändig am Halsband zurüdhielt, jo 
dienten fie ihm doch, um das edle Wild nie aus dem Auge zu 
verlieren und um ihnen allein die Schuld aufbürden zu können, 
wenn Frankreich das Heben gegen Rom übel nahm Mit Frank» 
reich durfte er es nie verderben, weil ihn, wenn er von dort aus 
nicht gefhüßt wurde, die republifanifche Partei im eigenen Lande 
wahrjcheinlich bald befeitigt hätte. Diefe Abhängigkeit von Frank— 
reich hinderte ihn indeffen nicht, auch fein gute Einvernehmen mit 
Preußen fortzufegen. Sein Kronprinz Humbert machte im Sommer 
1867 einen Befuh in Berlin und St. Petersburg. 

Jeder Berfuh, Rom zu erobern, mußte jo lange mißlingen, 
ala Frankreich es ſchützte. Dennoch glaubte Garibaldi*) einen 


*) Garibaldi gehört zu den befannteften altlongobarbifhen Namen. 
Auch wurde das norbdeutihe Blut im Gejchleht der Garibaldi erneuert. 
In dem Kirchenbuche der Gemeinde NRüggeberg in der Grafſchaft Mark 
befindet fich folgende Notiz: „Dr. Yojeph Baptift Maria Garibaldi, Ka— 
tharina Amalia von Neuhof, vereheliht am 16. Auguft 1736.” Als 
nämlich im Jahre 1736 unjer berühmter Landsmann Theodor von Neu 
hof als Theodor I. den Königsthron von Corſika beftieg, ſchickte er feinen 
Bertrauten, den geiftvollen Dr. %. B. M. Garibaldi, zu feiner das Gut 
Peddendh unmeit Nüggeberg bemohnenden alten Mutter. Hier war es, 
wo der Ahn des jeht jo berühmten Generals fi mit der Schwefter feines 
Souverains verlobte und diefe mit deffen Bewilligung noch in demfelben 
Jahre nach Ajaccio heimführte, Nach der Wiedereroberung Corſika's durch 
die Genuefer im Jahre 1741 flüchtete Theodor I. in’s Eril nad England, 
während Dr. Garikalti mit feiner Familie nach Nizza zog und hier als 


Garibaldi vor Anm. - - = +... 10E > 


ſolchen Verfuch machen zu dürfen, nur um zu conftatiren, daß 
Italien fein natürliches Recht verlange, und um die Bejchüber des 
Papſtthums als Tyrannen und Feinde der italienischen Nation zu 
compromittiren. Frankreich aber fonnte ruhig jeyn und fogar gern 
jehen, daß die Revolutionspartei durch voreiliges Losfchlagen ihre 
Ohnmacht bemweife. Garibaldi dachte nur an fein Italien, der alte 
Mazzini dagegen war ſchon zu lange und zu tief mit der in London 
etablirten allgemeinen europäifchen Revolutionspropaganda verftridt, 
als daß er fie nicht auch zur Löſung der römijchen Frage hätte 
berbeiziehen follen. | 

Mazzini hatte in einem Buche über Italien, welches 1847 in 
deutjcher Ueberſetzung erjchien, feine innerften Gedanken enthüllt. 
Er erklärte fi darin ausdrüdlich gegen das Nationalitätenprincip. 
Er wollte nicht die Einheit Italiens, wie Garibaldi. Er erflärte 
die Italiener für geradezu unfähig, eine Nation zu ſeyn. Gie 
ſeyen dur) das Papſtthum und durch den fürftlichen Despotismus 
jo tief herunter gefommen, daß nur der Untergang des Papftthums 
und der Throne ihnen die Möglichkeit eröffne, am allgemeinen 
europäifchen Fortſchritt theilzunehmen. Man fieht deutlich, daß er 
im Namen der europäifchen Revolutionspropaganda und nicht ſpeciell 
als italienischer Patriot auftrat, während Garibaldi ausſchließlich 
Patriot war und jogar das Königthum nicht verabjcheute, wenn nur 
ganz Ytalien unter einen König vereinigt würde. Im Haß gegen 
das Papſtthum allein flimmten Mazzini und Garibaldi zufammen. 

Am 9. September 1867 trat in Genf ein jog. Frieden 
congreß zufammen. Man dachte fich anfangs dabei eine gewöhn⸗ 
fihe Zufammenfunft von gutmüthigen Optimiften, wie Elihu Burrit, 
die ſchon jeit einiger Zeit mitten im Kriege den Yürften und Völ— 


praktiſcher Arzt ein hohes Alter erreichte. Sein Enkel ift der gefeierte 
Held, in defien Adern großmütterlicherjeits ſomit deutſches Märkerblut 
rollt. 
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fern — es pu⸗ — göttlichen Geboten und zum Beſten der 
Menſchen ſelbſt doch eigentlich immer nur Frieden auf Erden 
herrſchen. Diesmal aber wurde die Welt getäuſcht, denn zu dem 
ſog. Friedenscongreß drängten ſich grade die ärgſten Friedensſtörer 
Europas, die Häupter der perennirenden Revolutionspropaganda 
herbei: Garibaldi, Mazzini, Prim, Victor Hugo, der Ruſſe Bakunin, 
Karl Vogt (der eben aus Catalonien geflüchtet war), Louis Blanc, 
Andere Größen diejer Art waren eingeladen, jchidten aber nur Zu— 
Schriften. Nachdem Schon am Tage vorher Garibaldi unter lautem 
Jubel in Genf eingezogen war und in einer Rede an das Wolf 
nach jeiner Art jeine ganze Wuth gegen Rom und die Kirche aus— 
gelaffen hatte, wurde er in der erjten Situng am 9. September 
zum Ehrenpräfidenten des Gongrefjes ernannt (neben dem twirffichen 
Präfidenten Soliffaint). Franzöſiſche Blätter drüdten fi) voll Er- 
ftaunen über die unerhörte Frechheit Garibaldi’3 aus, der e8 wage, 
auf einem angeblichen Friedenscongrefje den Septembervertrag zu 
zerreißen und dur einen Angriff auf Rom die Welt in Brand 
jtecfen zu wollen. Garibaldi fagte: „Das Volk von Genf ift «8, 
welches die erjten Schläge geführt hat gegen die Veit, die man das 
Papſtthum nennt. Ich rufe diefes Volk von Genf an, daß es ung 
helfe, das Papſtthum vollitändig niederzumerfen. Das Ungeheuer 
muß erdrüdt werden und wir werden es vollbringen unter dem 
Beiltand aller Demokraten der Welt!” Darauf beantragte Garibaldi 
ein Programm der europäifchen Demokratie, worin die römifche 
Kirche völlig in Abgang defretirt und an deren Stelle eine Religion 
der Vernunft, ein Priefterthum des Genies verlangt wurde. Als 
er audrief: „Das Papftthum mird verfallen erflärt!“ erhob ſich 
alles von den Siken mit „donnerndem Applaus“ oder „wahn— 
finnigem Jubel“, wie ein Anderer berichtet. Der badiſche Flücht— 
ling Göpp proclamirte Garibaldi als zweiten Chriſtus. 
Ein Herr von Erlah (aus dem berühmten Berner Geflecht) 
wagte zu jagen, die alten Schweizer hätten ſich nicht geſchämt, vor 
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der Schlacht zu beten. Das erregte aber nur Tumult und Zifchen. 
Aber der berüchtigte Fazy, einft der ärgfte Wühler und Pöhelführer, 
trat Garibaldi mit äußerſter Heftigfeit entgegen. Denn diefer Fazy 
war von Anfang an immer nur franzöfiicher Agent gewefen und 
hatte die Ummälzung in Genf nur herbeigeführt, um die altrefor- 
mirte Ariſtokratie diefer Stadt zu unterdrüden und Fathofifchen 
Franzoſen das Bürgerrecht zu ertheilen, wodurd er Frankreich den 
künftigen Beſitz ſelbſt zu erleichtern hoffte. Da nun Napoleon IIL, 
duch den Septembervertrag und durch die Nüdficht auf die große 
fatholiiche Bartei in Franfreih gebunden war und nimmermehr zu— 
geben durfte, daß Garibaldi Rom angriff, fo mußte jebt Fazy ala 
die Greatur der Tuilerienpolitif eine Rolle jpielen und feinen ganzen 
Anhang aufbieten, um den unverihämten Italiener fo raſch als 
möglid aus Genf zu vertreiben. Die Confervativen in Genf, bis— 
ber Fazy's Feinde, ſchloßen fi) doch diesmal an ihn an, im Sinne 
gewiß der größten Mehrheit in der Eidgenofienichaft, in deren In— 
terejfe e8 nicht Liegen konnte, ſich durch Garibaldi compromittiren 
zu laffen. Garibaldi wollte über den Genfer See fahren, e8 wurde 
ihm verweigert. Er und fein demofratiicher Anhang hatten die 
Mehrheit im Friedenscongreß, in welchem die franzöfifchen Demo- 
fraten jo maßloſe und wahrhaft verrüdte Neuerungen in Bezug 
auf Napoleon III, thaten (einer nannte ihn den größten Verbrecher 
des Jahrhunderts), daß die Genfer ſchon am Abend des 11. Sep— 
tember eine Volksverſammlung improvifirten und in Folge einer 
Reclamation der franzöfiichen Regierung der Bundespräfident Forne— 
rod fich fchnell von Bern nad) Genf begab, um perfönlich Ruhe 
zu ftiften. Am folgenden Morgen wurde die Situng des Friedens— 
congrefies unter ungeheuerm Tumult von den Genfern gefprengt. 
Joliſſaint jah ſich gezwungen, die Auflöfung des Congrefjes auß« 
zuſprechen. Garibaldi war jchon am Tage vorher verfchwunden. 
Indefien hatte die Mehrheit des Congreſſes doch noch mitten im 
Tumult und unter der heftigften Proteftation der Genfer Ber 
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ſchlüſſe gefaßt, wonach ein permanentes Friedengcomitse in Bern 
conftituirt, der nächſte Congreß aber nah Mannheim ausgejchrieben 
werden follte.. In ganz Europa jollten die Demokraten ih zu 
einer großen Friedensliga vereinigen nad folgendem Grundſatz: 
„In Erwägung, daß die Regierungen der großen Staaten Europas 
fih unfähig gezeigt haben, den Frieden zu wahren und die regel- 
mäßige Entwicklung aller materiellen und moralifchen Kräfte der 
modernen Geſellſchaft zu fihern; in Erwägung, daß die Eriftenz 
und das Wachsthum der ftehenden Heere den Krieg in latentem 
Zuftand erhalten und unverträglieh find mit dem Wohlſtand ſämmt⸗ 
licher Klaffen der Geſellſchaft, vorzugsweife der Arbeiterflaffen, be— 
ſchließt der Congreß mit dem Berlangen, den Trieden auf bie 
Demokratie und die Freiheit zu gründen: es wird eine Friedens— 
liga, eine wahrhaft kosmopolitiſche Föderation gegründet.“ 

Garibaldi wollte einen Sturm auf Nom wagen, jedoch nur, 
wenn eine innere Revolution in der Stadt mitwirken und ihm die 
Thore würde öffnen Helfen. In der Revolutionzjunta in Rom er- 
Härte jich aber die Mehrheit für Tängeres Abwarten und wollte den 
gefährlichen Verſuch Garibaldi's nicht unterftügen, weil fie Victor 
Emanuel nicht trauten. Inzwiſchen war Garibaldi ſchon zu weit 
gegangen. Auf feiner Rücreife von Genf ließ er feinen Zorn in 
Domo d'Oſſola aus und fagte hier in einer Volfsrede: „Italien 
follte den gebildetiten Nationen Europas zur Seite jtehen, fünne es 
aber nicht wegen der ſchwarzen Race. Wir müfjen nad Rom gehen, 
diejes Vipernneſt ausheben und den ſchwarzen led mit fiedender 
Lauge megbrühen. Diefe ſchwarze Race ift ſchlimmer als die 
Cholera.” 

Auch Mazzini veröffentlichte einen Aufruf an das italieniſche 
Bolt, worin es aufgefordert wird, wenn ihm noch ein Funke von 
Ehre und ein Gefühl von Würde innewohne, die monarchiſche Res 
gierung zu verjagen und dann nad Nom zu ziehen. Die Gemein- 
Ihaft mit einer Dynaftie, die mit Auslieferung der Gräber ihrer 
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Vorfahren an Fremde debutirt, die mit Lifja und Cuſtozza geendet 
habe, könne nur Unglück und Schande bringen. Wenn man das 
Baterland davor bewahren wolle, müſſe man ſich beeilen, fein 
Schickſal von dem der Dynaftie zu trennen. Wenn man fich als— 
dann ohne Mißtrauen und Furt vor Verrath in den Kampf be= 
gebe, werde man unzweifelhaft Sieger bleiben. „Italiener,“ fo 
fchließt die Profflamation, „nah Rom! nad Rom! Dort wird unfere 
Nationalität die Taufe empfangen, dort wird im Schatten der auf 
dem Kapitole aufgepflanzten Siegesfahne eine durch das Volf ge— 
wählte Berfammlung den Vertrag diftiren, ber endlich der langen 
Krifis ein Ende ſetzen wird, in die Euch die monarchiſche Regierung 
geftürzt Hat.” 

Ratazzi erließ am 21. September ein energifches Dekret, worin 
er die Anhänger Garibaldis warnte, jeden Angriff auf Rom zu 
vermeiden, denn die italienische Regierung ſey feſt entichloffen, den 
Septembervertrag aufrecht zu erhalten und das Tyranfreich gegebene 
Wort nicht zu bredden. Garibaldi Tehrte aus der Schweiz nad 
Florenz zurüd, wo Ratazzi ſich bemüht haben joll, ihn in einer 
mündlichen Unterredung zur Vernunft zu bringen. Vergebens. 
Garibaldi verließ Florenz, nachdem er alles zu einem Angriff auf 
Rom in Bereitichaft gefebt hatte. Allein auch die Regierung hatte 
ihre Maßregeln getroffen und Truppen genug bei der Hand, legte 
Beichlag auf die für Garibaldi beftimmten Waffenjendungen und 
ließ ihn felbft, al3 er eben im Begriff war, gegen Rom vorzu—⸗ 
gehen, in Sinalunga verhaften und nach der Feitung Aleſſandria 
bringen, am 24. September. Er Hatte nur ein paar hundert Leute 
bei fih und ein blutiger Kampf wurde vermieden. Der General 
lag noch im Bette, ala er den Berhaftbefehl empfing, und leiſtete 
feinen Widerftand. Die königliche Armee unter General Nunziante 
foll wenigftens 40,000 Mann ftark geweſen jeyn. Garibaldi ließ 
ih ruhig abführen, wurde aber ſchon am 27. September in Alej« 
fandria frei gelafien und nah der Infel Caprera zurüdgeichidt. 
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Er wiederholte bejtändig, Rom müffe und werde dennoch genommen 
werden. Das Volk und felbit die Soldaten jaudhzten ihm beim 
Abichied zu. Kaum in Gaprera angelommen, fuhr er heimlich 
wieder davon, wurde jedoch verfolgt und gemwaltjam zurüdgeholt, 
Da erließ er eine PBroflamation voll Gift und Galle gegen den 
König Victor Emanuel. „Wenn der Mann, deſſen Name für Ita- 
lien Ehrlofigfeit bedeutet, mich mit herrjcherartigen Maßregeln be= 
handelt und zuridhält, jo verlange ich von meinen Mitbürgern, 
daß fie auf der geöffneten heiligen Bahn mit der Majeftät einer 
Nation vorangehen, welche das Bewußtſeyn ihrer Macht in fi 
trägt.” Weiter ſpricht die Proflamation „von der Entrüftung des 
Volks und der Armee über den Knechtjinn deffen, der uns regiert,“ 
und ſchließt: „Ich zähle darauf, daß ihr darauf denfen werdet, mich 
zu befreien.” 

Der Papſt verfehlte nicht, ein Rundfchreiben an die europäi= 
ſchen Mächte zu erlafjen, worin er die Florentiner Regierung bes. 
jchuldigte, den Septembervertrag gebrochen zu haben, weil fie nicht 
nur nicht das Eindringen der Freiſchaaren in das römifche Gebiet 
verhindert, fondern die zerjprengten Freiſchaaren an der Grenze 
durch ihre Truppen Habe freundlih aufnehmen laſſen. Dabei be= 
hauptete der heil. Vater unerfchroden feine Würde und feinen Poſten 
und proteflirte gegen das jchnelle Verfahren feiner Gegner. Unter— 
deß famen immer neue Freiſchaaren über die Grenze und griffen 
die päpftlihen Truppen mit mwechjelndem Erfolge an. Minotti, 
Garibaldis Sohn, ftand an ihrer Spike. Major Ghirelli ging von 
den Truppen zu den Infurgenten über und führte die jog. römifche 
Legion an, die aus Yauter Söhnen der ewigen Stadt zufammene 
gejeht war. Mazzini erließ von Lugano im Teſſin aus wieder 
ein flammendes Manifeft, worin er verlangte, man folle in Rom 
die Republik proflamiren, Aber die päpftlichen Truppen leiſteten 
den tapferften Widerftand und erfochten Heine Siege an den ver- 
ſchiedenſten Grenzpunkten, vorzüglich bei Lagnorea und bei Nerola, 
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am 18. Dftober. In Rom felbit hätte ſchon am 28. September 
die Revolution ausbrechen jollen, aber die Verſchworenen wagten 
e3 nicht, weil die päpftlichen Truppen fo viel Energie zeigten und 
weil Garibaldi fehlte. Am 18. Oktober gaben 10,000 Römer beim 
heiligen Stuhl eine Adreſſe ein, worin fie den Papſt baten, Rom 
den Truppen de3 Königs von Italien zu Öffnen, um einer Revo— 
fution in der Stadt jelbjt zuvorzufommen. Das war darauf be= 
rechnet, die Unterhandlungen zu unterjtügen, welche Ratazzi mit 
dem Hofe der Tuilerien pflog. 

Victor Emanuel befand fi in nicht geringer Verlegenheit. So 
fange nicht Rom feine Hauptjtadt war, fonnte er der großen 
Nationalpartei in Italien nicht genügen. Auf der andern Seite 
war er durch den Septembervertrag verpflichtet, den Papſt in feinem 
weltlichen Beſitzthum zu ſchützen. Sein Minifter Ratazzi hoffte 
nun, fi) aus der Klemme zu helfen, wenn er Rom felber durch 
die italienifchen Truppen beſetzen ließe. Das follte gegenüber von 
Frankreich al3 eine blos vorübergehende Maßregel gelten, durch die 
man den Papft nur um fo wirffamer ſchützen wolle; der National- 
partei gegenüber aber follte es einen erſten Schritt zur Einver- 
feibung Roms in das Königreich bedeuten. Der italienische Ge— 
jandte Nigra ging nad) Biarrik, um jeden Conflict mit Frankreich 
zu vermeiden, dennoch) drohte diefer Conflict ganz nahe, denn Na— 
poleon III, erflärte fi mit der Art, wie das italienische Kabinet 
den Septembervertrag gegen die Inſurrektion verfechte; keineswegs 
zufrieden. Da fle zu ſchwach oder Hinterhaltig ſcheine, werde er 
auf der Stelle eine frunzöſiſche Armee abſchicken, um dem Vertrage 
Geltung zu verfchaffen. Die italienische Nationalpartei gerieth dar— 
über in die heftigfte Wuth, Florenz gährte und Natazzi ließ ſich 
hinreigen zu erflären: Wenn die franzöfifchen Truppen wirklich ein- 
geſchifft würden, jo würden ihnen die italienischen doch zuborfommen 
und fogleih in Rom einrüden. Inzwifchen hatten die Zeitungen 
foum die drohende Gefahr eines Bruchs zwifchen Franfreih und 
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Italien verkündet, als fie ſchon umgehend meldeten, die Gefahr jey 
vorüber und man habe fi) verftändigt. Den preußiihen Gejand«- 
ten in Florenz, Heren von Ujedom, nannte man als einen ber 
thätigften Vermittler. Am 22. Oktober erflärte Napoleon III. in 
einem Moniteurartifel ih durch die italienifche Regierung befrie- 
digt, Ratazzi ſey entlaffen, und die franzöfifche Intervention unter- 
bleibe. Garibaldi war aus Gaprera entwifcht, wurde in Bologna 
feftgehalten und kam dennoch gleich” darauf wieder nad Florenz. 
Für Ratazzi trat General Cialdini an die Spike des Mini- 
ſteriums. 

Wie es gelommen iſt, daß Garibaldi ungehindert aus Florenz 
abzog, um in's Römiſche einzubrechen, darüber erzählt der Corre— 
ſpondent des Daily Telegraph in Florenz: Als der hauptſtädtiſche 
Polizeichef von ſeiner Ankunft Meldung erhielt, begab er ſich zu 
Ratazzi, um ſich Weiſungen über das, was mit dem General zu 
geſchehen habe, einzuholen. Ratazzi bedeutete ihm, daß er, als 
abgetretener Premier, nicht die Verantwortung eines gegen Gari— 
baldi zu erlaſſenden Verhaftsbefehles übernehmen könne. Darauf 
hin geht der Polizeichef zu Cialdini, muß aber von dieſem, ſtatt 
einer beſtimmten Weiſung, die Antwort hören, daß, nachdem das 
neue Kabinet noch nicht gebildet ſey, er die Verantwortung ꝛc., nun 
fährt der Polizeichef raſch nach dem Palaſt Pitti und erbittet ſich 
eine Audienz beim Könige, die ihm ſofort gewährt wird. Der 
König hört ihn an, ſteckt ſich gemüthlich eine Cigarre in den Mund 
und lehnt ſich damit zum Fenſter hinaus, ohne eine Sylbe zu 
ſprechen. Er denkt nach, ſo denkt der arme Polizeichef, und wartet 
ehrerbietig zehn Minuten. Als der König aber noch immer ſchwei⸗— 
gend in's Freie hinausdampft, erfühnt er ſich zum zweiten Male, 
um Hochdero Befehle zu bitten, und als ber König ihm wieder 
mit tiefem Schweigen antwortet, jchleicht er verzweifelt von bannen. 
So gefhah es, daß Garibaldi frei aus der Stadt fortzog, wie er 
gefonmen war. 
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Gewiß ift, daß Garibaldi frei in Florenz umberging. Die 
Zeitungen meldeten, er habe von einem Balkone des Platzes Santa 
Maria Novella zu der ungeheuern Volksmaſſe geiprochen. „Er 
trug ein langes graue Gewand und war leihenblaß. Den Hut 
in der Hand verſuchte er zu reden, allein die innere Aufregung 
wollte es ihm nicht erlauben. Der Regen fiel in Strömen herab 
und durchnäßte feine grauenden Loden. Diefes Bild erregte in 
der Menge eine folhe Rührung, daß Viele ſich der Thränen nicht 
erwehren konnten. Bededt Euch, General, rief es von allen Sei- 
ten. ‚Nein, antwortete Garibaldi, ih muß mit dem Hut in der 
Hand zu Euch ſprechen, denn ich Habe Euch zu bitten, Eure Her- 
zen zu erweichen. Habt Mitleid mit Rom! Laßt Euch nicht fchreden. 
Mir haben ein Recht auf Rom. Zögern wir, fo bededen wir ung 
mit ewiger Schmad und dürfen ung nicht mehr Italiener nennen!‘“ 
Garibaldi hatte in Florenz am 22. Dftober eine Unterredung mit 
Cialdini und Erispi, die ihn für die Mäßigung und den Anfchluß 
an das neue Kabinet zu gewinnen fuchten. Er antwortete, nur die 
Einmifhung Frankreichs ftehe dem im Wege. So lange der König 
von Stalien fih noch zum Merkzeug Frankreichs hergebe, Franke 
reich nicht offen zu troßen wage, ſey feine Verföhnung möglid. 
Er wolle dem König dienen, aber nur gegen die Franzojen. Der 
König folle ihm das Kommando feiner ganzen Armee anvertrauen, 
er werde fie mit feinen yreiwilligen vereinigen und dann mit den 
Franzoſen ſchon fertig werden. Das ift unmöglich, ſagte Gialdini. 
MWohlan, rief Garibaldi, fo gehen wir andere Wege! Ich gehe nad) 
Rom und vielleicht in den Tod, denn ih will die Schande meines 
Baterlandes nicht überleben. Unter allgemeinem Enthuſiasmus ver- 
ließ er Florenz, um in's Lager abzureifen und feine Freiſchaaren 
gegen Rom zu führen, nur einen Tag fpäter, als Napoleon III. 
im Vertrauen auf die Stärfe Victor Emanuel® den Flottenbefehl 
zurüdgezogen hatte. Unmittelbar nad Garibaldi's Abreife ſchickte 
die Bevölkerung von Florenz eine Deputation an den König mit 
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einer Adrefje, worin fie ihn bat, jeine Truppen nad) Rom zu 
ichiden. Victor Emanuel antwortete ausweichend, verſicherte aber, 
auch er wolle, daß die Geſchicke des Landes ſich erfüllen, und er 
fey gewiß, daß fie fich erfüllen werden. 

Unter diefen Umftänden erklärte Cialdini feinen Austritt aus 
dem Minifterium und General Menabrea follte ein neues zu— 
jammenjeßen. Er brachte e8 wirklich am 27. Oktober zujtande und 
gleichzeitig erließ der König eine Proffamation, die auf's eindring- 
Yichfte wieder die Achtung der Verträge und der öffentlichen Ord- 
nung empfahl. Allein Napoleon III. fonnte folhen vagen Demon 
jtrationen fein Vertrauen mehr jchenfen und hatte j hon am 26. Okto— 
ber jeine Banzerflotte von Toulon abgehen Yafjen, der die Landungs— 
truppen unmittelbar nachfolgten. Man darf annehmen, die italie- 
nische Armee fey demoralifirt worden, ſonſt würde Cialdini mit der 
großen Uebermacht der ftehenden Armee die jchleht bewaffneten 
Anfurgentenbanden ficher haben abhalten können, das römiſche Ge— 
biet zu überjchreiten. Man erfuhr jo gut wie gar nichts von der 
föniglichen Armee, während die päpftlihen Truppen allein fih auf 
das tapferjte mit den Infurgenten herumjchlugen. Am 24. Ofto- 
ber machte Ghirelli mit der römischen Legion einen vergeblichen 
Angriff auf Viterbo; dreitaufend Infurgenten unter Menotti rüde 
ten nah Coreſe, wo Garibaldi jelbft zu ihnen jtieß und fofort 
4000 (nad) andern 12,000) vor Monte Rotondo, welches nur drei 
Meilen von Rom entfernt ift. Hier Teifteten die päpftlichen Truppen 
(3—400 Zuaven, hauptſächlich Franzofen) einen verzweifelten Wider- 
ftand, wurden aber endlich überwältigt. Die Garibaldianer dran- 
gen bis nahe vor Rom vor, hielten aber wieder inne. 

In der Stadt Rom felbjt machten die Anhänger Garibaldi’s 
in der Nacht zwifchen dem 22, und 23. Oktober einen Aufitand- 
verſuch, legten Pulver unter die Kajerne der päpftlichen Zuaven 
und gaben durch die Erplofion dejjelben, wobei über 30 Zuaven 
jollen in die Luft gejprengt worden jeyn, das Signal. Auch griffen 
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fie mehrere Poſten der päpftlicden Truppen an, wurden jedoch überall 
zurüdgefchlagen, da fie nicht ftarf genug waren und voreilig los— 
ichlugen, ehe Garibaldi mit feinen Schaaren nahe gerüdt war. 
Wenige Tage vorher, am 17, Hatte der Papſt eine Encyclica an 
die Biſchöfe der katholiſchen Kirche erlaffen voll Klagen über die 
„unzähligen Verbrechen und Schandthaten von Menfchen, die unter 
dem Banner des Satans ftreiten und auf deren Stirne dad Wort 
Lüge fteht. Dieſe Böfewichter werden von der fubalpinifchen Regierung 
angeitiftet, ermuthigt, vorwärts gedrängt.” In demſelben Schreiben 
beflagt der Papſt und verdammt auch die ruffifche Regierung, wegen 
ihrer Unterdrüdung der fatholifchen Kirche in Polen, und fordert 
jchließlich zu dreitägigen Gebeten für Italien und Polen auf. General 
Durando, von Victor Emanuel heimlich nah Nom gefhidt, um 
dem Papſte vorzujtellen, die italienische Armee allein fönne ihn vor 
Garibaldi noch ſchützen, er möge alfo deren Einmarſch in’s römische 
Gebiet erlauben, erhielt vom Papfte ein Furzes und fcharfes Nein! 
zur Antwort. 

Die von den päpftlihen Truppen gefangenen Garibaldianer 
waren nad) der Engelöburg gebracht worden, wo fie am 19. Oftober 
einen Beſuch vom PBapft empfingen. Dem römischen Correfpondenten 
der Pall Mall Gazette zufolge empfingen die Gefangenen etwa 
200 an Zahl, Se. Heiligkeit knieend und mit tiefem Schweigen. 
Auf die Schaar hinblidend, fagte der Bapft: „Sehet hier vor euch), 
den euer General den Vampyr Italiens nennt. Gegen mich habt 
ihr zu den Waffen gegriffen. Und was jehet ihr? Einen armen 
alten Mann.” Der Papſt trat darauf näher und ſprach einzelne 
Gefangene befonders an: „Du, mein freund, haft deine Schuhe 
verloren, du dein Hemd, du deinen Rod, du deinen Hut. Nun, ic) 
werde dafür forgen, daß ihr neue Kleider befommt, und euch dann 
zurüd in eure Heimath ſchicken; nur bitte ich euch zuvor, als 
Ratholifen in einer kurzen Zeit frommer Abgeſchiedenheit meiner im 
Gebete zu gedenken. Ihr wißt, meine Tieben Freunde, dab es ber 
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Papft jelber ift, der euch um folches bittet.” Die Garibaldianer 
zeigten fich bei dieſer Anrede jehr gerührt und drängten fich vor, 
um dem heil. Bater den Saum des Kleides zu küffen, worauf ber 
Papft ihnen feinen Segen gab und fid) verabjchiedete. 

Der Moniteur vom 27. Dftober erffärte: Die Abfendung ber 
franzöſiſchen Flotte nah Civita Vecchia ſey fein feindlicher Angriff 
auf Italien. Daß Ordnung und Gefehlichfeit fiegen, Yiege im 
Intereffe beider Länder, Italiens und Frankreichs. „Wir hoffen da= 
ber die freundjchaftlihen Beziehungen beider Länder werden nicht 
geftört werden.“ Daſſelbe erflärte der franzöſiſche Minifter de Mou— 
jtier in einem Nundfchreiben an die auswärtigen Mächte. Ueber- 
einftimmend damit erließ Victor Emanuel am gleihen Tage 
(27. Dftober) ein Manifeft, worin er erffärte: „Europa muß über- 
zeugt werden, daß Italien, getreu feinen Berpflichtungen (gegen 
Frankreich in Beziehung auf den Papſt), die öffentlihe Ordnung 
nicht jtören kann oder will. Ein Krieg mit unfern Verbündeten 
(den Franzofen) wäre ein Bruderfampf zweier Armeen, welche ge= 
meinfam für Ddiefelbe Sache gefämpft haben. In meiner Eigen- 
ihaft als Inhaber des Rechts über Krieg und Frieden darf ich 
nicht dulden, daß ſich andere (Garibaldi und Mazzini) daffelbe 
anmaßen.“ 

Nun ließ aber General Failly, der Chef der franzöfifchen 
Erpedition, der von Toulon nad Eivita Vecchia vorausgefegelt war, 
durch die dort ftationirten Truppen der Legion von Antibes (der 
Sranzofen in päpftlichem Dienſt) in Civita Vechta die franzö— 
ſiſche Fahne aufziehen, eine Demonftration, welche die Italiener 
auf das tieffte beleidigte, am 29. Oftober. Victor Emanuel glaubte 
fich dabei nicht pajfiv verhalten zu dürfen und wollte fich gegen- 
über der Nationalpartei nicht compromittiren, Tieß daher Thon am 
folgenden Tage (30. Oftober) feine Truppen auf vier Punkten in's 
römische Gebiet einrüden, jedoch noch nicht in die Hauptftadt Rom 
ſelbſt. Menabrea rechtfertigte diefen Schritt öffentlich durch die 
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Notäwendigfeit für die Regierung, der dffentlihen Meinung in 
Italien gerecht zu werden, verficherte aber zugleich, man hege feine 
feindliche Abficht gegen Franfreih. Der Meg von Eivita Vechta 
nah Rom blieb offen, die erften franzöfifhen Regimenter famen 
ihon am 29. in erfterer Stadt an und zogen am 30. Abends 
unter General Dumont, ohne einen Schuß thun zu dürfen, in Rom 
ein. Die päpftlihen Truppen hatten dieſe Stadt größtentheils ver- 
faffen, um vereint gegen Garibaldi vorzurüden. Die königlich ita- 
lienifchen Truppen unter Cialdini mieden ſowohl die Hauptjtadt und 
die Franzoſen, al8 das Lager Garibaldis. Die ganze Situation 
hatte etwas auffallend fomdödienhaftes. Man wollte einander nichts 
thun. Selbſt Garibaldi zog fich vielleicht nicht blos aus Schwäche, 
jondern in Folge von geheimen Unterhandlungen und Zuficherun= 
gen zurüd. 

Der franzöſiſche Minifter de Mouftier verfehlte nicht, Schon am 
1. November dem Gefandten in Florenz (BVilleftreur) zu notificiren, 
die Handlungsweiſe der italienischen Regierung ſey dem Völkerrecht 
zumider, die franzöfiiche Regierung habe davon abgerathen und man 
irre fi, wenn man glaube, fie werde dem Gejchehenen ſchweigend 
zuftimmen. Weil das Volk in Velletri und einigen andern Orten 
im päpftlichen Gebiet beim Einrüden der föniglihen Truppen jo- 
gleich durch ein Plebiscit feinen Anfchluß an das Königreih fund 
gegeben hatte, wurde das von franzöfifcher Seite als Kriegsfall er- 
färt und auf der Stelle lehnte Victor Emanuel die Piebiscite ab 
und verbat fie ſich für Fünftig. 

Nun fah man das fonderbare Schaufpiel, daß während Gari- . 
baldi mit feinen Schaaren nahe bei Rom den päpftlihen Truppen 
gegenüber ftand, gleichzeitig die königlichen Truppen von vier 
Seiten her und die erften am 29. in Civita Vecchia gelandeten 
franzöfifchen Regimenter von hier aus in den verfleinerten Kirchen— 
ftaat eindrangen. Garibaldi fam zwar bis vor die Thore Noms, 


war aber entweder dur die Tapferkeit der — Truppen 
Menzel, Weltbegebenheiten von 18°6—1870. IL 
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oder durch Rüdfichten auf die italienifche Regierung, die er vielleicht 
noch in der legten Stunde nehmen zu müffen glaubte, zurüdgehalten 
und drang nicht in die Stadt ein, nad) der er doch mit jo heißer 
Gier verlangt Hatte. Auch Cialdini ließ die Föniglichen Truppen, 

obgleich jie einen Vorfprung vor den Franzojen hatten, nicht bis 
zur Stadt vorgehen. Somit Fonnten die Franzoſen, die am weite 
ften entfernt gewefen waren, doch die erjten in Rom feyn. Kaum 
waren ihre erjten Regimenter hier eingezogen, jo erließ ihr General 
Failly eine energifche Proclamation gegen die Feinde des Pap— 
ſtes, indem er zugleich die Bevölkerung zu beruhigen ſuchte. Es 
war hohe Zeit; obwohl der Papſt ſelbſt in vollfommener Ruhe 
verharrte, hatten ji doch am 30. alle Gardinäle im Batifan 
um den heil. Vater verfammelt und auch der König von Neapel 
mit den Seinigen Hatte hier Quartier genommen. Garibaldi 
wollte bereit3 die Porta del Popolo und Porta Pia angreifen, als 
er plöblich zum Rückzug blaſen ließ und gegen Abend die erjten 
Franzoſen eintrafen. 

Sobald die Franzofen in Rom waren, concentrirten ſich alle 
päpftlihen Truppen unter General Kanzler und drangen gegen 
Garibaldi vor, der fih in Monte Rotondo verfchanzt hatte. Eine 
franzöfifche Brigade unter General Polhes folgte den Päpftlichen. 
Als Garibaldi einfah, daß er diefer Uebermacht würde unterliegen 
müjjen, gab er den dringenden Bitten feiner Freunde nah und 
verließ am 3. November um elf Uhr Vormittags Monte Rotondo 
mit allen feinen Freifchärlern. Mlein auf dem Wege nah Tivoli 
wurde er unvermuthet von den päpftlichen Truppen angefallen, bei 
Mentana. Hier wehrte er ſich vier Stunden lang und joll bereits 
die Väpftlichen zurückgeſchlagen haben, als die Franzofen ſich ein= 
mifchten und den Sieg jehnell für die Päpftlichen entſchieden. Das 
Gefeht war ſehr blutig, doch ſchwankten die Berichte über die 
Zahl der todten und verwundeten Garibaldianer zwiſchen 5—800. 
Auch über ihre urjprüngliche Zahl herrſcht große Ungewißheit. Sie 
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jelbft behaupteten, am 3. November nur 3000 Mann auf dem Plabe 
gehabt zu haben, während von königlichen und franzöſiſchen Bericht- 
erftattern ihre Zahl zu 10—12,000 angegeben wurde. Garibaldi 
floh und gab zu Coreſe no an demſelben Abend ein Manifeft 
heraus, worin er erflärte, die Einmiſchung der königlichen und der 
franzöſiſchen Armee habe ihm unmöglich gemacht, feine Abficht zu 
erreihen; er habe ſich deßhalb freiwillig zurüdgezogen, jey aber 
überfallen worden. „Wir waren gendthigt uns zu fchlagen, und 
wenn man unſere Verhältniffe betrachtet, wird man es nicht be— 
fremdlich finden, daß wir Italien feinen neuen Triumph zu ver- 
fünden haben. Wir werden jeßt zujehen, wie der König und die 
franzöfifche Armee die römiſche Frage erledigen werden. Entſpräche 
diefe Löjung der Stimme der Nation nicht, jo wird das Land neue 
Kräfte finden, fie zu löſen.“ Garibaldi reiste weiter mit der Eifen- 
bahn, wurde aber auf der Station Figline von königlichen Truppen 
feitgehalten und mit Gewalt fortgeführt nad PVariquano, wo er 
erfranfte. 

Nah diefer Kataftrophe zogen fi die königlichen Truppen, 
ohne ihrerjeit3 einen Schuß gethan zu haben, auß dem römiſchen 
Gebiete zurüd und Napoleon III, verfehlte nicht, umgehend feine 
Befriedigung über diefe Maßregeln auszudrüden und zu verfichern, 
aud) die franzöfifhen Truppen jollen zurüdgezogen werden, fobald 
die Ordnung gefichert jeyn werde. Meoniteur vom 12. November. 
An demfelben Tage brachte die offizielle Zeitung von Florenz ein 
Rundfchreiben Menabreas, worin e8 hieß, es jey die höchſte Zeit, 
ein Uebereinfommen zu treffen, welches die Intereſſen Italiens und 
des Papſtthums verſöhne. „Wenn Italien ein Element der Ord⸗ 
nung und des Fortſchritts ſeyn ſoll, jo ift es nothwendig, die 
Urſache zu befeitigen, die es in einer beftändigen Aufregung 
erhält.“ 

Inzwiſchen hatten die Vorgänge im römischen Gebiet wirklich 
in vielen Theilen Italiens große Aufregung veranlaft. Im Kirchen⸗ 
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ftaate felbjt waren überall, wohin die Garibaldianer famen, die 
itafienifchen Fahnen aufgepflanzt worden, was fi” aber Victor 
Emanuel verbat. In Neapel, Mailand, Turin, Genua, Pavia gab 
es große Volkstumulte zu Gunften Garibaldis unter Verfluhungen 
der föniglichen Regierung und der Franzoſen. In Turin riß man 
das franzöfifhe Wappen vom Haufe des franzöſiſchen Conſuls 
herunter. In Bologna mußte eine franzöſiſche Schaufpielergefell- 
ſchaft ſchleunig die Stadt verlaffen. 

Die Firchenfeindlihe Partei in Italien war nad) Garibaldi’s 
Verhaftung in fieberhafter Aufregung. Die Rüdfiht auf Frant- 
reich war es wieder gewefen, was den König und Ratazzi genöthigt 
hatte, fih dem Sturme auf Rom zu widerfeßen. Der Haß gegen 
Frankreich riß daher diefe heißblütigen Südländer zu Aeußerungen 
einer freilich ohnmächtigen Wuth Hin. Um aber ihrem Herzen Luft 
zu machen, widmeten fie ihre Liebe Preußen mit derfelben Leb- 
haftigfeit, wie fie Frankreich ihren Haß bezeugten. Am 27. Sep= 
tember 309 die Partei in Neapel mit lautem Pereat vor da3 
Palais des franzöfifhen Conſuls und mit lautem Hochruf vor 
das des preußifchen. Wenn Italien fortwährend durch Frankreich ge— 
hindert werden jollte, Rom zur politiihden Hauptitadt und zur 
Refidenz feines Königs zu machen, jo bofften die Enragirten auf 
Preußen als auf eine Frankreich feindliche und proteſtantiſche Macht, 
die ihr natürlicher Alliirter jeyn müfje; oder aber hofften fie, Napo- 
Yeon III. werde, wenn er Preußen angreife, um Italien zum Bundes 
genofjen zu behalten, Rom endlich im Stich laffen und nicht mehr 
ſchützen. 

Die Stadt Rom blieb ungefährdet. Der Papſt dankte den 
franzöſiſchen Truppen in einer würdigen Anfprahe an General 
Failly und feine Offiziere, ſegnete Frankreich, deſſen Regierung und 
Dynaſtie und Iobte. zugleich die Tapferkeit und Treue feiner eigenen 
feinen Armee. Reactionen erfolgten nicht. Die Gefangenen wurden 
milde behandelt und bald entlafjen. Die Polizei forfchte dem ge— 
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Heimen Revolutionscomite nad) und bemädhtigte ſich verſchiedener 
wichtiger Papiere deifelben. Die feige Bosheit, mit welcher Die 
Kaferne der päpftlihen Zuaven durch verborgene Minen in die Luft 
gefprengt worden war, erweckte den Verdacht, e8 könnten noch mehr 
Minen gelegt worden jeyn. Indem man bei den Durchſuchungen 
auch in den Palaſt Ehigi fam, in weldhem der engliſche Gejchäfts- 
träger Ddo Ruffel eine Reihe Zimmer bewohnte, wurde aud hier 
nad verjtedten Waffen gejucht, doch Fein Papier angerührt. Die 
firchenfeindlichen Zeitungen erhoben darüber ein großes Gejchrei, 
aber Ford Stanley erflärte im Parlament, e3 fey alles ordnungs⸗ 
mäßig zugegangen und die engliſche Regierung ſey durch die ihr 
gegebenen Erklärungen befriedigt. 

Man war begierig zu wiffen, wie ſich Preußen zu der italieni« 
[hen Frage verhalte.e Man mußte nur, daß Ricaſoli der eifrigfte 
Treund Preußens und Gegner Frankreichs geweſen jey, fein Nach— 
folger Ratazzi dagegen wieder zu Tyranfreich neige und mit deſſen 
Hülfe Garibaldi zu überwinden oder wenigftens im Schach zu halten 
trachte, während Garibaldi, die Mehrheit des Parlaments und die 
entſchiedene Nationalpartei alle ihre Hoffnungen auf die preußifche 
Allianz gegen Frankreich ſetzten. Man glaubte, Victor Emanuel 
fürchte ohne franzöfifche Hülfe nicht Herr der Situation bleiben zu 
fönnen. Im den erften Tagen des November 1867 cicculirte in 
der Prefje (zuerft in der Augsburger Abendzeitung) ein angebliches 
Schreiben des Grafen Bismard an den preußifchen Gejandten in 
Tlorenz, Herrn von Uſedom. Darin ſprach fich das ſtärkſte Miß— 
trauen gegen bie italienische Regierung aus, als gebe fie fich dem 
Kabinet der Tuilerien zum Werkzeug ber, um Preußen zu einer 
Einmiſchung in die italienifchen Wirren zu verloden. „Es liegt 
auf der Hand, dab für Frankreich, wenn man demſelben die 
friegerifchen Tendenzen gegen Deutſchland zumuthet, an denen ich 
bisher zweifle, der Vorwand zu einem Sriege ein viel günftigerer 
feyn würde, wenn Deutjchland gendthigt werden könnte, gegen das 
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den Papft ſchützende Frankreich mit einem Angriffäfriege zu Gunſten 
der Unabhängigkeit Italiens zu interveniren. Die Kriegspartei in 
Vranfreih würde dadurch der Unannehmlichfeit überhoben, einzuge= 
ftehen, daß es die nationalen Beftrebungen Deutfchlands find, welchen 
- man den Krieg erklärt.“ Uebrigens verbiete jchon die Rücklicht auf 
die Fatholifche Bevölkerung Deutfchlands, gegen das Oberhaupt der 
fatholifchen Kirche in einer Weiſe vorzugehen, welche ihre Herzen 
verlegen würde. Preußen müfje verlangen, dab dem Papſt eine 
Stellung bleibe, weldhe von den Katholifen in Deutichland als eine 
würdige anerfannt werden könne. Die italieniihe Regierung ſey 
bisher gegen die preußifche nicht offen geweſen, der letztern jey alſo 
Zurüdhaltung und Vorſicht geboten, bis fie eine Mare Einficht in 
die italienische Politif erhalte. In Berliner Blättern wurde diefes 
Schreiben für uneht, dann wieder für echt erflärt. ebenfalls 
fagte e8 die Wahrheit und durch die officiöfe Preffe wurde con— 
ftatirt, Preußen wolle fih nicht in die italienifchen Dinge mifchen, 
und wenn es feyn müſſe, werde es nur im Intereffe des europäifchen 
Friedens gejchehen. Gewiß ift, daß Preußen in Nachtheil gefommen 
wäre, wenn es Schritte gethan hätte, die entweder dem König 
Victor Emanuel zum Vorwand hätten dienen fönnen, ihm feine 
Allianz zu verfagen, oder die e3 zum Alliirten Garibaldi’3 und 
feiner Rothhemden gemacht haben würden. Frankreich allein 
würde aus dem einen, wie aus dem amdern Tall Vortheil ge— 
zogen haben. 

Man hörte aber au von einem franzöfifhen Schachzug. Der 
Berliner Zimescorrefpondent berichtete, am 8. Oftober 1867 ſey 
dem Papfte ein geheimer Vertrag zwiſchen Italien und Frankreich 
zur Kenntniß gebracht worden, durch welchen Napoleon, der damals 
an einen nahen Krieg mit Preußen gedacht, fich verpflichtet habe, 
al3 Gegenleiftung für ein gegen diefe Macht gerichtetes italienifches 
Bündniß dem Könige Victor Emanuel freie Hand in Rom zu geben. 
Als die Salzburger Zufammenfunft der franzöſiſchen Politik eine 
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veränderte Richtung gegeben, habe Natazzi, des Warten müde, fein 
Glück auf eigene Hand verjudit. 

Am 9. November 1867 Yud Frankreich alfe europätfchen Mächte 
zu einer Gonferenz ein, um gemeinfam über die römifche Trage zu 
verhandeln und dem Papſt feine künftige Stellung zu beftimmen. 
Frankreich ftellte dabei aber fein beftimmtes Programm auf, mas 
auch die andern Mächte zu einer referbirten Haltung veranlaßte. 
Da der Papſt ein mweltliches Tribunal nicht über fich ſetzen laſſen, 
Victor Emanuel aber um jeden Preis Rom haben wollte, jo mar 
eine Entſcheidung zu treffen allerdings ſchwierig. Napoleon IL. 
juchte die Verantwortung andern Mächten aufzuladen, weil ev wegen 
der Katholiken in Frankreich den Papſt nicht aufgeben durfte, aber 
aud an Victor Emanuel ein ihm jo nüßliches dienftbares Werkzeug 
nicht verlieren wollte. Preußen war in einem ähnlichen Yalle, mei! 
e8 feiner Katholilen wegen den Papſt ebenfalls zu ſchonen hatte 
und an dem Königreich Italien einen fünftighin noch nützlichen 
Verbündeten erhalten konnte. Preußen willigte ein, die Conferenz 
zu beſchiden, jedoch nur, wenn ein Programm aufgeftellt jeyn würde. 
Bayern ahmte diefes Beispiel nad. England war zurüdhaltend, 
erflärte fi) ungefragt gegen jede neue Garantirung der meltlichen 
Herrihaft des Papſtes und drüdte die Erwartung aus, die fran- 
zöjifchen Truppen würden fo bald als möglich befehligt werden, 
Italien wieder zu verlaſſen. 

Da die Eonferenz nicht zu Stande kam, übernahm Frankreich 
den Schuß des Heil. Stuhles auf eigene Rechnung und Rouher 
ſprach im gejebgebenden Körper am 5. Dezember das ftolze Wort 
jamais aus: niemals wird Frankreich dulden, daß fi Italien 
Roms bemächtige. 

Man begreift wohl, daß es Bictor Emanuel mit Frankreich 
nicht verderben wollte, aber auch nicht mit der italienischen National= 
partei. Was er indeffen für bie lehtere that, war immer nur 
Spiegelfechterei.. Um nicht allen Credit und alle Popularität in 
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Italien zu verlieren, mußte er von Zeit zu Zeit den Schein an— 
nehmen, als fey er felbftändig und fürchte ji) vor Frankreich nicht. 
Er ſcheint dazu auch die Erlaubnik Frankreichs erhalten zu Haben, 
denn er würde der Politif der Tuilerien fein taugliches Werkzeug 
mehr abgeben, wenn er in der Verachtung der italienischen Nation 
immer tiefer ſänke. Frankreich erlaubte ihm aljo, wenn es aud -» 
eine erzürnte Miene annahm, in's römische Gebiet einzurüden und 
Frankreich hiermit ſcheinbar zu trotzen. Ganz ebenjo hatte es ihm 
ihon im Juli 1866 erlaubt, in’s venelianifche Gebiet einzurüden. 
Frankreich hatte es vorher verboten, und indem fi) Victor Emanuel 
um das Gebot nicht befümmerte, machte er den eitlen Italienern die 
Freude, fich einbilden zu können, er handle jelbjtändig und troße 
Frankreich. Allein Frankreich gab diefem Troße gar feine Tyolge, 
fondern ließ fih ihn gefallen. Dieſes Gaufelfpiel wiederholte fich 
im November 1867. Alles war mit Frankreich verabredet, um die 
Italiener durch die ſcheinbare Selbftändigfeit des Tylorentiner Kabi— 
net3 zu täufchen. Ricafoli wurde das Dpfer der erften Komödie, 
Ratazzi das der zweiten. 

Wenn au Lord Stanley im Parlament ausfagte, Ende Ok— 
tober habe Italien die guten Dienfte Englands gegen Frankreich 
angerufen, jo beweist das noch nicht, da ein Bruch zwiſchen Paris 
und Florenz erfolgt war, wie auch die engliſche Regierung der 
Sade feine Folge gab. Der Univer8 fagte, die Reden, welche 
Minifter de Mouftier und Erzbifhof Darboy von Paris gehalten, 
beweifen, daß die franzöfifche Regierung dem h. Vater nichts weiter 
nehmen, aber auch nichts zurüdgeben wolle. Daraus folgt, daß der 
Papft, wie bisher, beraubt und ungenügend geſchützt bleibt, und daß 
demnach der Heimfall Roms an den König von Italien nur noch 
eine Frage der Zeit ift. 

Die Biſchöfe, welche fih im franzöſiſchen Senat vernehmen 
ließen, waren duch die Erflärungen de Mouftier3 und des Erz— 
bifchof von Paris nicht befriedigt. Sie machten der Regierung 
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Vorwürfe. ardinal de Bonnechofe von Rouen fpra offen aus: 
„Das Botum, weldhes Rom zur Hauptftadt Italiens- erffärt, ift 
nicht widerrufen, Garibaldi’3 Expedition wurde im Einverjtändnik 
mit der Regierung Victor Emanuel unternommen, damit die letztere 
einen Vorwand habe, Rom in Befit zu nehmen.“ Der Cardinal 
lobt die franzöfifhe Regierung, einen fo offenen Bruch des Sep- 
tembervertrag3 nicht geduldet zu haben, aber er hegt fein großes 
Vertrauen in Bezug auf das, was fie ferner thun werde. Das 
Königreich Italien bat ſich für unvereinbar erflärt mit der Kirche, 
„mit dem, was das moralifche Leben der Welt ausmacht.“ Dem 
nad follte für Frankreich gar feine Wahl mehr bleiben, das Schid- 
fal der Kirche follte nicht immer [und immer wieder in Frage ge- 
ftellt bleiben, wie es doch der Fall jey, wenn Frankreich feine Trup- 
pen wieder aus Rom zurüdziehen und die Entjcheidung einer Con— 
ferenz weltlicher Mächte überlaffe, von der man nicht wife, was fie 
thun werde. Das Papfttfum werde dadurch in Frage geftellt. 
Daß diefes Iektere wirklich der Fall ſey, beftätigte Favre im gejeh- 
gebenden Körper, indem er in einer glänzenden Rede auseinander- 
jeßte, Frankreich müſſe den Papft aufgeben, jo fordere es der Fort⸗ 
fchritt des Jahrhunderts und fo fordere es inäbefondere das Inte— 
reſſe Frankreichs. „Wenn wir den Papft fortwährend und wirkſam 
beſchützen wollen, brauchen wir dazu jährlich 50,000 Mann und 
100 Millionen und werden zum Haß der Völker werden, wie ehe- 
mal3 die Defterreicher.“ Der Redner fügt eine obligate Tirade 
gegen das finftere Mittelalter und gegen die Verdammungsſucht 
der Kirche Hinzu. Wie de Mouftier, fo erflärte auch Minifter 
Rouber, die Regierung werde den Papſt ſchützen und ihm nicht nur 
die Stadt Rom, fondern auch das römische Landgebiet in feinen 
gegenwärtigen Grenzen (ohne Zurüdgabe der ihm geraubten Marken) 
erhalten, aber ebenjo werden fie auch die Einheit des Königreichs 
Stalien wie bisher in Schuß nehmen. Wie fich beides vereinigen 
laſſe, wurde nicht gejagt. 


122 : Viertes Bud). 


Man konnte fi demnad) der Vermuthung nicht enthalten, und 
die Zeitungen drüdten fie auch aus, daß Frankreich von Anfang an 
das Spiel in Italien mitgefpielt und um alles gewußt habe, und 
daß es nur deßwegen nicht früher intervenirt habe, um den armen 
Garibaldi in die Falle zu loden. Auch glaubte man, Napoleon III. 
habe fich erſt dann entjchieden, durch Rouher den Fortbeitand des 
Kirchenſtaats auf Frankreichs eigene Rechnung zu verfünden, al3 er 
inne geworden jey, die Gonferenz werde nicht zu Stande kommen, 
oder ihn ijoliren. 

Bereits am 3. Dezember ließ Failly die Franzöfifhe Fahne 
in Rom wieder abnehmen und feine Truppen zogen ab, eine Divifion 
blieb in Civita Vechta, zwei fehrten nach Frankreich zurüd. 

Das Parlament in Florenz war in feinen Anſichten getheilt 
und erleichterte dadurch dem Minifter Menabrea feine Stellung. 
Der Senat ftimmte der Regierung zu. Das Abgeordnetenhaus zeigte 
große Sympathie für Garibaldi, war aber nicht im Stande, deffen 
Niederlage wieder gutzumachen. Man lärmte wohl jehr, aber 
Menabrea frug mit Ruhe, was die Herren denn wollten? „Wollen 
fie durch Gewalt oder durch moralifche Mittel nah Nom kommen? 
Ih glaube, daß die Löfung der Frage durch die verfuchte Gewalt 
hinausgefchoben worden ift. Ich frage die Linke, mas fie mit dem 
Papfte machen will? (Gelächter und Lärmen) Wo find die Mittel, 
unfer Ziel zu erreichen?" Mit einem Wort, es wurde conftatirt, 
daß man nicht ſtark genug ſey, um fich gegen den Willen Franf- 
reihs in Rom feitzufegen und daß jeder gewaltfame Verfuch dazu 
fehlfchlagen müſſe. Es blieb alfo Tediglich nichts übrig, als die 
Hoffnung auf eine künftige moralifche Eroberung Roms. Garibaldi 
wurde vom Juftizminifter ſtark getadelt, eigenmächtig verfahren zu 
ſeyn und das Land in die Gefahr eines auswärtigen Krieges ger 
bracht zu haben. Die Kammer tobte zwar in ohnmädhtigem Zorn, 
aber Frankreich rieth dem König, die Kammer aufzulöfen, wenn fie 
ſich zu widerſpenſtig oder feindlich gegen Frankreich geberde. 
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Alles fiel über Ratazzi her, der mußte den Sündenbod für 
Victor Emanuel abgeben. Crispi fuchte ihn zu vertheidigen. „Ras 
tazzi hat Garibaldi mit Oftentation feftnehmen laſſen, unter der 
Hand aber felber mit den Aufrührern verfehrt, das ift wahr, aber 
Ratazzi war anfangs gegen die Bewegung, murde aber allmälig 
durch die Öffentliche Meinung mit fortgeriffen.” Gewiß ift, Nas 
tazzi verfuhr zweibeutig und feig, fofern er Garibaldi’3 Unternehmen 
zu verdammen jchien und doc mieder gut hieß und es weder 
hemmte noch unterftüßte, obgleich er die Mittel dazu hatte. Zwei— 
deutig und feig war auch fein Berhalten gegenüber von Frankreich). 
Erft drohte er, italienische Truppen follten Rom beſetzen und ben 
Franzoſen zuvorfommen, und doch blieb er ftehen und ließ die Fran— 
zofen einrüden. Das alles ift aber nicht feine Schuld. Er war 
eben nur das Werkzeug Bictor Emanueld. In der Kammer erffärte 
er in der Mitte des Dezember, Garibaldi’8 Unternehmen jey im 
Nationalgefühl wohl begründet geweſen, doch leugnete er jedes Ein— 
verftändniß mit ihm. In Rom habe er nur interveniren wollen, 
um die Unabhängigkeit der römischen Bevölferung und den freien 
Ausdrud ihrer Wünfche, jo wie auch die ‚geiftliche‘ Unabhängigkeit 
des Papſtes zu beſchützen. Eine höchſt alberne Ausrede gegenüber 
der franzöfifchen Intervention. Aber alles war auch nur verabredete 
Komödie. Menabrea und die Oppofition lieferten die Beweife, daß 
Ratazzi wirffich mit Garibaldi in Verbindung geftanden und feinen 
Freiſchaaren die Benukung der Eifenbahn geftattet, wie auch die 
Flucht Garibaldi’3 von Caprera nicht verhindert habe. Der An— 
trag, die Haltung des Minifteriums während der römiſchen Kriſis 
gutzufinden, wurde am 22. Dezember mit 201 gegen 199 Stimmen 
verworfen. J 
Um die Oppoſition zu beſchwichtigen und Frankreich gegenüber 
wieder ſelbſtändig zu erſcheinen, erklärte die italieniſche Regierung, 
fie ſage ſich los von der Schuld, die fie bei der Beſitzergreifung 
der Aemilia vom Kirchenftaant übernommen Habe, und ftelle die 
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Zinfenzahlung ein. Dahinter war eigentlih eine Losfagung vom 
Septembervertrage verftedt. Der Sinn war: Habt ihr Franzojen 
den Vertrag nicht geachtet, indem ihr wieder nah Rom zurückkamt, 
jo ſoll er auch für uns nicht mehr gelten. Eine wahre Spikbüberei, 
da die ehemaligen Gläubiger des Papftes jebt nicht einmal ihre 
Anſprüche beim Papſt geltend machen konnten, weil dem letztern 
das Unterpfand (Aemilia und Umbrien) von derjelben Regierung 
geraubt worden war, die jebt die Zinfen nicht mehr zahlen wollte. 
Der Eonftitutionel jagte mit Recht, das jey der Anfang des ita« 
lieniſchen Staatsbanferot3. Zu derjelben Zeit wurde Alphons, Graf 
von Caſerta, Bruder des Exkönigs von Neapel, wegen feines tapfern 
Verhaltens bei Mentana, wo er unter den päpftlichen Truppen 
focht, von Napoleon III, mit dem Kreuz der Ehrenlegion decorirt, 
was die Italiener natürlich ſehr ärgerte. 

Don der Stimmung im italienifchen Volke erfuhr man nur 
traurige Nachrichten. Der Weferzeitung wurde gejhrieben: „Im 
Lande fieht es troſtlos aus. Schwachheit und Nichtswürdigfeit 
überall. Die Regierung, ein Spielball der Parteien, hält in den 
ſchwachen Händen kaum noch die ihnen entfallenden Zügel; das 
Bolt, die höheren Klafjen in grenzenlofer Apathie, die niederen in 
dumpfem Murren, widerjebt ſich in fteigender Unzufriedenheit jeder 
Stwerzahlung und wird in feinem paffiven Nichtwollen noch durch 
den gleihen paſſiven Widerftand der Kommunen unterjtüßt. Die 
Abgaben follen nur ungefähr zum vierten Theile eingehen. Die 
Adminiftration ift grundſchlecht und die Unterfchleife in bderjelben 
haben einen folden Umfang angenommen, daß, wenn ich als Bes 
weis für diefe Behauptung Ihnen die Beifpiele anführen wollte, 
die ich hier Habe zu hören befommen, Sie mir diefelben entweder 
nicht glauben würden ober man Ihnen in Deutjchland feinen Glau- 
ben jchenfen würde. Das nationale Ehrgefühl, dur die Behand- 
lung von Seiten Frankreichs auf's tieffte beleidigt, krümmt ſich in 
ohnmächtiger Wuth, und es erftiden darum noch die letzten Funken 
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von gutem Willen. Dabei Mißernte und Theuerung in folge - 
derfelben, fowie die Papiergeldwirthſchaft in immer größerem 
Umfang.“ 

Seit dem Kampfe bei Mentana bemerkte man, daß fi das 
Verhältniß des heil. Stuhls zum Kabinet der Tuilerien freundlicher 
geftaltete, weßhalb auch das Vorftürmen des Yiberalen Minifteriums 
und der Judenpreffe in Wien weniger Unruhe in Rom verurfachte, 
al3 die in Wien vorübergehend herrſchende Partei vielleicht beab— 
ſichtigte. Damals ordnete Franfreih auch die noch zwifchen Rom 
und Florenz fehwebende Finanzfrage. Der König von Italien über» 
nahm e3, von den Einnahmen der dem Kirchenftaat entrifjenen Pro— 
vinzen jährlih 17 Millionen nicht unmittelbar an den Papſt, ſon— 
dern an Frankreich auszuzahlen, welches fie dem Papft übermitteln 
follte. Im September 1869 meldeten aber die Zeitungen, beim 
eriten Termin habe Victor Emanuel ftatt fieben nur eine Million 
Lire in Heiner Münze bezahlt. 

Die Buhfertigfeit eines abtrünnigen Cardinals harakterifirt 
die Lage. Der Cardinal Andrea, noch jung und aus Neapel ge= 
bürtig, ein befannter Galant’uomo wie Victor Emanuel, hatte die 
MWirren der Zeit benußt, um es ſich bequem zu machen, wollte viel- 
leiht auch dem Papft gegenüber eine Rolle fpielen, ſcheint dag 
nahe Ende der weltlichen Herrfchaft des Papftes erwartet zu haben, 
furz er verließ Rom dem Gebote des Papftes zuwider und ging 
nad Neapel, von wo aus er gegen den Papſt Oppofition machte. 
Ein Breve des Papftes entjehte ihn feiner Würden. Nahdem aber 
Garibaldi’3 Angriff auf Rom mißlungen war, kehrte Mitte Dezem- 
ber Andrea freiwillig nah Rom zurüd, unterwarf fi) dem PBapft 
und murde von bemfelben in feine Würden wieder eingejebt, it 
aber bald darauf plötzlich geftorben. 

Ende November 1868 wurden in Rom Monti und Toquetti, 
zwei Agenten der Revolutionspartei, zum abſchreckenden Beifpiel für 
ihre Gefinnungsgenofjen, welche Rom immer noch feine Ruhe ließen, 
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fondern immer noch unterwühlten, hingerichtet. Die Mazziniiten 
und Garibaldianer erhoben ein ungeheures Zetergejchrei und um— 
gaben die beiden Mifjethäter jogleih mit dem Heiligenichein von 
Märtyrern. Der Papft wurde ein Henfer genannt und jogar das 
Parlament in Florenz erklärte alle gebornen Italiener, auch ſolche, 
die nicht unmittelbar Unterthanen Victor Emanuels ſeyen (alſo aud) 
alle Römer), für Staatsbürger des Königreich Italien, als ver- 
möchten fie durch diefen willfürlichen Aft ein Recht zu erlangen, ſich 
fünftig römiſcher Rebellen als Mitbürger anzunehmen. 

Einige Wochen jpäter wurden zwei weitere revolutionäre Agen— 
ten in Rom, Wjani und Luzzi, ebenfall® zum Tode veruriheilt. 
Nun wendete ſich aber Victor Emanuel durd) einen außerordentlichen 
Abgefandten perjönlih an den Papft, um für die VBerurtheilten zu 
bitten, und der Papſt erfüllte feine Bitte auf's Freundlichfle, indem 
er jogleich das Urtheil zu repidiren befahl. Die Oppofition ärgerte 
fih darüber heftig, weil fie in der Bitte des Königs eine Aner- 
fennung der päpftlichen Herrſchaft in Rom jah. 

Uebrigens bemerkten Herifale Blätter mit Recht, an demjelben 
24. November, an welchem die beiden Hinrichtungen in Rom ftatt- 
fanden, jeyen zwei Bürger von San Donnino di Bologna, die einen 
ungerecht mißhandelten andern Bürger gegen die Brutalität von 
Soldaten Hatten ſchützen wollen, von diefen erfchoffen worden. 
Sind diefe, jchreibt die Unita, weniger beflagenswerth, obgleich) 
niemand von ihnen fpricht, als jene beiden römischen Mörder, die 
boshaft eine Kaferne unterminirten und dieſelbe in die Luft jpreng- 
ten, wobei fiebenundzwanzig Menſchen das Leben verloren? Und 
diefe Mörder wagt man Märtyrer zu nennen! 

In den erſten Tagen des Dezember 1868 ftattete Fuad 
Paſcha dem Papſt in Rom einen Beſuch ab und wurde von ihm 
auf das freundlichfte empfangen. Pius IX, nannte den Sultan 
feinen bejten Freund, denn niemals habe er den Katholifen wehe 
gethan, überhaupt befänden fie fich beide faft in der nämlichen 
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Lage, der Sultan werde von St. Peteräburg, er, der Papſt, von 
Florenz aus mit Vernichtung bedroft. Ja noch mehr. Alle 
Mächte jeyen gegen das Kreuz, wie gegen den Halbmond ver= 
jhworen. Der Sultan glaube doch noch wenigſtens an den Pro- 
pheten, aber die hriftlihen Souveraine glauben nicht einmal mehr 
an Gott. 


Fünfter Bud. 


Ber große Befuitenplan. 


Der underänderliche Gedanke der Gejellfchaft Jeſu war Unters 
werfung des germaniſchen Europa unter das romanische. Nach 
ihrer MWiederheritellung ſchien ihnen feine Zeit günftiger zu werden, 
als die gegenwärtige, um die Verwirklichung jenes Gedanfens auf's 
neue anzuftreben. 

Bekanntlich) hat Napoleon III., wenn auch nicht mit Firchlichen, 
jo doch mit politifchen Mitteln, die romanifche Race über die ger— 
manifche in der neuen wie in der alten Welt zu erheben getrachtet. 
Er hat das in feinem berühmten Briefe an den Marſchall Forey 
im Jahr 1863 Klar ausgeiprodhen und nad) allen romanischen Ländern 
bi8 nah Rumänien bin feinen Einfluß zu erftreden gefucht. Zu— 
nächſt lag ihm alles daran, Italien und Spanien feinem Willen 
zu unterwerfen. Es gelang ihm, Italien von den Dejterreichern 
zu befreien und den neuen König von Stalien zu feinem Vajallen 
zu machen. Die Königin von Spanien rief ihn als ihren Beſchützer 
an. Auch das fatholifche Defterreih mar feit feinen Niederlagen 
genäthigt, ih um franzöſiſche Hülfe zu bewerben. Somit war dem 
Kaiſer der Franzofen die Hegernonie im katholiſchen Europa zuge— 
fallen und weil das Tatholifche Intereffe vom römischen unzertrenn« 
lich ift, jo verftand es jih von jelbft, daß der Kaifer den Papit 
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in Rom befhüten und daß der Papft ihm feine geiftigen Waffen 
eventuell zur Verfügung ftellen mußte. Der Kaifer fand es zwar 
feiner Politik noch angemefjen, mit dem Liberaligmus zu fofettiren, 
ſchnitt alfo den Kirchenftaat entzwei und ſchenkte die eine Hälfte 
dem neuen liberalen König von Italien, ließ aber dem Papſt doch 
die andere Hälfte und ſchickte ihm eine franzöfifche Armee, die ihn 
in jeiner Hauptftadt Rom beſchützen mußte. 

Dem Bapfte fam noch manches andere zu flatten. Die Art, 
wie feine Verfuche, auf die katholiſchen Biihöfe und Bevölferungen 
einzumirfen, von diefen aufgenommen wurden, mußte ihm Muth 
machen. Die wiederholt von ihm eingeladenen Bifchöfe kamen 
Tchaarenweife nah Rom, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen, ja 
um ſich ſchriftlich zu verpflichten, ihm in feinen Bedrängniffen treu- 
lich beizuftehen. Die frommen Bevölferungen fammelten den Peters- 
pfennig für ihn, welcher ſich jährlih auf 11 bis 14 Mill. Scudi 
belief. Das neue Dogma von der unbefledten Empfängniß wurde 
überall ohne irgend einen nennenswerthen Widerfprud angenommen. 
Die liberale Welt Tachte nur dazu. Dem religiöfen Indifferentis- 
mus ſchien e& nicht der Mühe werth, einen Feind zu befämpfen, 
der ihm nicht mehr gefährlich ſchien, und doch ſpitzte fi dag neue 
Dogma zu einer Gefahr für alle zu, die nicht blind am römischen 
Zoch zogen. Der Franzoje Nicolas verrieth es in feinen Studien 
über das ChriftenthHum. Indem er nämlich hier die Maria zu . 
einem Inbegriff des Reichs Gottes machte, ftellte er fie ihrem Sohne 
gleih, ja fofern Ehriftus am Kreuz hatte leiden müfjen, Maria 
aber nur vornehm und leicht den Fuß zu bewegen brauchte, um der 
Schlange den Kopf zu zertreten, ohne fich ſelbſt dabei zu verlegen, 
ftelfte er die Unantaftbare fogar über ihren Sohn. Am pifanteften 
war aber feine Hinmweifung darauf, daß die Franzofen das Volt 
der Maria jeyen, daß: fie im Krimfriege Medaillen mit dem Bild- 
niß der Jungfrau auf dem Herzen getragen hätten und aljo eigent- 
lich „Kreuzfahrer der Maria” geweſen ſeyen. Das mn ein Kleines 
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Schlaglicht auf die Hoffnungen, welche die Jefuiten damals jchon 
bon einer neuen Mlianz Frankreichs mit Rom unter dem Banner 
der Gottesmutter gehegt haben. 

Die übrige Welt nahm wenig Notiz davon. Man glaubte ja 
an jo viele andere Dogmen nicht mehr, wurde nun auch ein neues 
binzugefügt, was jchadete daS weiter? Ein fträflicher Leichtfinn der— 
jenigen vernünftigen Bifchöfe, die doch wohl hätten einjehen können, 
dak jenes Dogma, welches neben dem alleinigen Gott de8 Evan- 
geliums den Katholifen gar nocd eine Göttin oetroyirte, ein Dogma, 
welches die Päpfte jelbft zur Zeit ihrer höchſten Macht im Mittel- 
alter niemals ausheden zu laſſen, vernünftig genug gemefen find, 
nimmermehr vom Epißcopat hätte beftätigt werden follen, wenn 
auch der Papſt e3 beantragte. Aber gerade der religiöje Indifferen« 
tismus der meiſten Katholiken unferer Zeit fam dem Papſt zu 
itatten, daß er unbeanftandet, ja faft unbemerkt zu Glaubensſätzen 
verpflichten Fonnte, welche, wenn man fie auch heute auf Die leichte 
Achſel nimmt, in fpäterer Zeit noch große Gonfufionen anrichten 
lönnen. 

Ungleich mehr Anftoß erregte die auf Politik bezüglihe En— 
cyelica mit dem Syllabus. Uber der Liberalismus, feiner Macht 
in der Gegenwart ſich bewußt, jah die Sache als etwas nur Lächer— 
liches, nicht Gefährliches an. 

Der große Plan der Yefuiten reifte im Frühjahr 1868. Es 
galt zuerit, Spanien in diefelbe Abhängigkeit von Frankreich zu 
bringen, wie Italien. Der Papft überſchickte der Königin Iſabella 
von Spanien die goldne Roſe „als Sinnbild und Lohn ihrer 
Tugenden“. Dieſe befanntlih höchſt Tüderlihe Dame hatte mit 
Hülfe der Herifalen Partei eben noch einen gefährlichen Aufitand 
unterbrüdt, fi) aber im Lande fo verhaßt und verächtlich gemacht, 
daß fie filh ganz dem Kaiſer der Franzoſen in die Arme warf, um 
durch ihn auf dem fpanifchen Thron erhalten zu werben. Im März 
deffelben Jahres ertheilte der Papſt einem Vetter Napoleon’s III, 
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2. Bonaparte, die Cardinalswürde mit einem bejondern Vorrange, 
gleihjam als feinem präfumtiven Nachfolger. Zu derjelben Zeit 
erhielten alle Parteien, welchen die Neugeftaltung’ Deutfchlands unter 
Preußen zuwider war, einen übereinftimmenden Impuls, in ihren Zei« 
tungen und Flugſchriften gegen Preußen anzuftürmen und einen Krieg 
Frankreichs und Defterreih3 gegen Preußen als nahe bevorftehend 
anzufündigen. Wie wenn heftig in glühende Afche geblafen mwird, 
flammte e8 hell auf in. der chauviniſtiſchen Preſſe Frankreichs, in 
öſterreichiſchen und ſüddeutſchen, particulariftiichen, Herifalen, demo- 
kratiſchen Blättern, aud) in Holland und Dänemark. Die depoffe- 
dirten Fürſten von Hannover und Kurheſſen verſchwendeten damals 
große Summen, um Zeitungen zu laufen und Flugſchriften druden 
zu laſſen, welche Preußen und die deutſche Sache verleumben und 
Yäftern mußten. Der Erfönig von Hannover unterhielt fogar in 
Frankreich eine Legion, die ihm im Gefolge eines Franzöfifchen Heeres 
fein Land wieder erobern follte. Zu derjelben Zeit erfuhr man 
aus Spanien, die Königin Iſabella habe heimlich einen Vertrag 
mit Napoleon IH. geſchloſſen, wonach fie, wenn Frankreich Deutſch— 
land angreife, eine Armee von 40,000 Spaniern nad Rom wollte 
überſchiffen laſſen, um die franzöſiſchen Truppen daſelbſt abzu= 
löſen und Italien im Zaum zu halten, daß e8 Preußen nicht 
etwa wieder beiftehen könne. Dies nun waren die Umftände, 
unter welchen der Papſt am 29. Juni 1868 das dfumenifche Eoncil 
einberief, welches am 8. Dezember des folgenden Jahres in Rom 
tagen ſollte. Gejegt, der Krieg würde im Frühjahr 1869 beginnen 
und die katholiſchen Mächte würden Preußen übermwältigen, jo wäre 
dag Concil zur rechten Zeit gefommen, um den Triumph des 
Katholicismus über den Proteftantigmus befiegeln zu Können. 
Das waren die Hoffnungen der Jejuiten und der kriegsluſtigen 
Parteien. 

Aber diefe Hoffnungen follten zunächſt nicht in Erfüllung geben, 
denn die Generale der Oppofition in Spanien waren wachſam 
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und vereitelten den Plan der Königin Iſabella durch eine raſche 
und glückliche Revolution im September 1868, was die Flucht der 
Königin nad Frankreich zur Folge hatte. Die Wahl eines neuen 
Königs in Spanien fam nicht zuftande, der Staat war factiſch eine 
Republik, was auch den Republifanern in Frankreich und Italien 
neuen Muth machte. Napoleon II. wurde franf und mußte die 
liberale Partei für fi zu gewinnen ſuchen, um fie gegen bie 
Republikaner gebrauchen zu können. Defterreich war dur Ungarn 
und die Forderungen der Slaven gelähmt. 

Indeffen war das Concil einmal angefündigt und mußte auch 
unter veränderten Umftänden feinen Berlauf haben. Daffelbe fonnte 
entweder die zahlreichen katholiſchen Bevölkerungen, namentlih in 
Spanien, Italien und Deutſchland fanatifiren und dort gegen die 
Liberalen, hier gegen die Proteftanten aufheben und Frankreich und 
Defterreich neue Bundesgenoffen und Gelegenheit zu Einmiſchungen 
verichaffen, oder es konnte mit feinen Uebertreibungen das Papft- 
thum vollends um allen Kredit bringen, fo daß am Ende bie 
Staat3gewalten allein den Platz behaupten und feine Kirchengewalt 
mehr zu fürdhten haben würden. Daher die ruhige Schadenfreube, 
mit der die Liberalen Regierungen von Italien und Spanien und 
nod andere den Dingen in Rom zufahen. 

Karl Hahn in jeinem offenen Wort Seite 11 harakterifirt jehr 
gut die heimlichen Vorbereitungen zum Concil: „Möglih war ein 
ſolches Concil in einer Zeit, in welcher Religion und Sittlichkeit in 
fo vielen romanischen Ländern erfählafft waren, in Deutſchland ein 
blinder Ultramontanismus ſich breit machte, der Gegenjat des 
Papal- und Episkopalſyſtems mit dem vollften Siege des erftern 
über Iebteres gelöst werden wollte und ein Servilismus in einem 
Theile des jüngeren Klerus jtad, den diefer als begeifterte Hingabe 
an das Papſtthum anfah und dazu frömmelnde Anleitung in 
manchem ‘Priefterfeminar erhielt. Wo das hinaus follte, zeigte 
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Maft. Alle wahren Berichte und Zeugnifje des ehrwürdigen Bifchofs 
Lipp las Pius nicht und verurtheilte doch auf's Kräntendfte einen 
der edelſten Kirchenfürften Deutſchlands, welchem ſolche Ungerechtig- 
Teit das Herz brad. Das war ein vollftändiger Jefuiten-Sieg. 
Rom ſelbſt ſah ſchon Jahrzehnte auf jeden Angriff, der den Biſchöfen 
galt, mit Wohlgefallen. — Gab es in Deutjchland viele gegen die 
Religion Gleihgültige, über die Ultramontanen Empörte, gegen 
übereifrige jüngere und unverträgliche Priefter Mißtrauifche unter 
den Gebildeten, fo zeigte ſich im Volle ein wader geſchürter Eifer 
für Sejuiten-Miffionen, Bruderſchaftsandachten und neue religiöfe 
Bereine. Und wie jefuitiich waren die katholiſchen Generalverfamm- 
ungen angelegt und geleitet! Das Alles arbeitete dem unglüdlichen 
Eoncil und feinem einzigen Zmwede vor. Dazu kam endlich die 
größte Geheimnißthuerei, die nicht blos imponiren, fondern aud) 
jede öffentliche Meinung als gefährlihen Luftzug hermetiſch ab— 
ſchließen und zulegt im Sturmfchritt überrafchen ſollte. So follten 
die bräpften Vorfämpfer arglos vorgehen, bis fie ſich plötzlich vor 
der römischen Kugeljprike, bisher wohl maskirt und ſchlau verftedt, 
erblidt hätten.“ 

Dem entſprach auch die Einberufung fogenannter Confultatoren 
nad Rom. Der Papft ließ eine Anzahl der anerfannt tüchtigften 
Tatholifhen Theologen nad Rom fommen, um fcheinbar ihren guten 
Rath in Bezug auf die Verhandlungen des Concils entgegen zu 
nehmen. Die Welt jollte glauben, es werde dort alles ehrlich und 
redlich zugehen und man werde jede Meinung hören. Mancher 
gelehrte, geiftliche Herr follte ſich ſogar einbilden dürfen, feiner 
Eitelfeit würde in Rom gejchmeichelt werden, man würde ſich 
von ihm belehren Yafjen und er würde großen Einfluß üben können. 
Aber die Jeſuiten allein beriethen den Papſt und die armen Conſul⸗ 
tatoren dienten ihnen nur zum Gelächter, weil fie fo einfältig in 
die Falle gegangen waren. Die Confultatoren erfuhren nicht das 
geringfte von dem, was die Eurie längft mit den Jefuiten abge- 
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macht hatte. Sie dienten nur, das geheime Spiel der Sefuiten 
zu verdeden. Durch dafjelbe Manöver ließen ſich auch die deutjchen 
Biihöfe, die fih in Fulda verfammelten, dupiren. Es ſey ja, 
meinten fie, bisher alles ehrlich hergegangen, man habe ja die 
deutſchen Theologen konſultirt, man dürfe alfo in das beporftehende 
Concil volles Vertrauen ſetzen. 

Was der eigentliche Zwed des einberufenen Concils fey, wurde 
erft im Mai 1869 befannt. Der Papſt nämlich follte auf diefem 
Concil für infallibel erklärt werden. Zur Zeit der höchſten Papft« 
gewalt im Mittelalter Hatten zwar einzelne Päpfte perfönliche Un— 
fehlbarkeit angefprodhen, aber niemal3 war fie ihnen durch ein 
Concil zuerfannt worden. Es hatte vielmehr viele Päpfte gegeben, 
die einander gegenfeitig Irrthum vorwarfen, einander abjekten, oder 
auch von einem Concil des Irrthums überwiefen und abgefegt 
wurden. Man fagte, Gardinal Antonelli Habe zuerjt gegen den 
franzöfifchen Gefandten von der Infallibilität geſprochen. Seitdem 
wurde fie aud von dem Hauptorgan der römiſchen Curie, ber 
„Civilta Cattolica“ als das Hauptziel des Concils bezeichnet und 
mit glühendem Eifer verfochten. Man erfannte daraus, daß, wenn 
auch die früher beabfichtigte Friegerifche Offenfive gegen Deutſchland 
noch aufgefchoben werden mußte, e8 Doch für opportun gehalten wurde, 
dur) daß neue Dogma die Tatholiichen Bevölkerungen Deutſchlands 
zu fanatifiren, gegen das proteftantifche Norbbeutfchland aufzureizen 
und die freifinnigen Katholiken, namentlich bie Schule Döllinger’s, 
von den Kathedern und Kanzeln zu vertreiben. 

Es ift nöthig, ehe wir das Eoncil in feinem Verlauf jhildern, 
uns zuvor alles zum Ueberblick zu bringen, was zwifchen feiner Ein« 
berufung und feiner Eröffnung gejchehen ift. 

Sn der Bulle Aeterni Patris, in welder Bius IX, am 
29. Juni 1868 das Concil anlündigte, hieß es: „Geftübt auf die Au« 
torität des allmãächtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heili⸗ 
gen Geiftes, ſowie feiner h. Apoftel Petrus und Paulus, welche Autori⸗ 
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tät auch wir auf Erden inne haben, berufen wir mit diefem Schreiben 
in Unfere theuere Stadt Rom ein allgemeines ökumeniſches Eoncil ꝛc.“ 
Alſo ſprach der Papft die volle Autorität der Dreieinigfeit an und 
ließ nicht einmal den h. Geift dem Goncil übrig, jo daß dieſes 
Concil, wenn es auch einberufen wurde, doch nur blind dem Befehl 
des Papſtes folgen follte. 

Als nun der Papft am 8. September 1868 an die Biſchöfe 
der Kirchen orientalifhen Ritus ein befonderes Schreiben ergehen 
ließ, worin er fie aufforderte, zu feinem Concil zu kommen, es aber 
erft nachträglich für Ihidlih fand, einen Legaten, Dom Tefta, an 
den Patriarchen von Conftantinopel abzufenden, um ihm die Ein- 
ladung perfönlich zu überbringen, antwortete der Patriarch, er habe 
die Einladung ſchon in den Zeitungen gelefen, und müſſe fie ab— 
lehnen, denn die griechiſche Kirche erfenne feinem Bifchof das Recht 
zu, fi an die Stelle des Heilands zu jegen und dadurch über Die 
andern zu erheben; Chriftus allein fey der Herr der Kirche, bie 
Bifchöfe ſeyen einander aber alle gleich. — Es hieß, der Patriarch 
habe alle griechifchen Biſchöfe, alfo auch die des ruffischen Reichs, zu 
einem Gegenconcil eingeladen, der h. Synod von St. Petersburg 
e3 aber abgelehnt. Am 13. September Iud der Papſt aud alle 
Proteſtanten „in den einen Schafftall der Kirche” ein und erinnerte 
fie, wie nachtheilig die Kirchenfpaltung immer geweſen ſey, nur daß 
er zu erwähnen vergaß, Rom allein jey an der Kirchentrennung 
ſchuld geweſen, mweil es alle alten Mißbräuche habe feithalten wollen. 
Der Oberkirchenrath in Berlin fand fi beivogen, am 13. Oftober 
die päpftliche Einladung abzulehnen, mit der Bemerkung, das päpft« 
liche Schreiben drüde neben ungeredhten Befchulbigungen den Prote- 
ſtanten doch auch Achtung und Wohlwollen aus, nehme aber ein 
Entgegenfommen auf dem Boden evangelifcher Wahrheit nicht in 
Ausſicht und müſſe Daher al3 ein unberechtigter Uebergriff in die 
evangeliiche Kirche entfchieden zurückgewieſen werben. 

Der englifche Erzbiſchof Manning veröffentlichte einen Commen⸗ 
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tar zur päpftlichen Einladung an die Proteftanten, worin er jagte: 
„Der Proteflantigmus hat fich verändert, hat feinen urfprünglichen 
Typus verloren und aufgegeben, bat fih in eine Menge unver— 
ſöhnlicher Gegenfähe aufgelöfet. Er war ftets im Fluſſe und ift 
heutzutage offenbar in raſcher Auflöfung begriffen. In einem ſolchen 
Moment manifeftirt fih die Unmandelbarfeit des Glaubens felbit, 
und die geiftige und moraliſche Thätigfeit der Kirche auf dem all- 
gemeinen Concil muß nothwendig auf den Geift und den Willen 
der Menſchen wirken. Das Eoncilium von Trient war der Zeite 
punkt, nad dem der Protejtantismus nicht weiter um fih griff. 
Dom nächſten allgemeinen Goncilium wird man vermuthlich die 
Periode feiner Auflöfung datiren.“ 

Ein ſchottiſcher Geiftlicher, Doctor Eumming, hatte beim Erz⸗ 
biſchof von Weftminfter angefragt, ob auch Protejtanten, welche ihre 
Lehre rechtfertigen wollten, auf dem Concil gehört werden würden? 
Der Erzbifchof wandte fi an den Papſt und diefer antwortete ihm 
unter dem 4. Geptember 1869: „Die Kirche kann nicht dulden, 
daß Irrthümer, welche fie forgfältig geprüft, gerichtet und verur- 
theilt hat, nochmals zur Verhandlung gebradht werden.“ 

Man erfuhr, Papit Pius IX. habe fich gänzlich den Jeſuiten 
hingegeben und berufe die beiden Redakteure der jejuitifchen Zeit 
ſchrift Eivilta Catlolica häufig zu fih, um die zum Abdruck be- 
flimmten Manuferipte durchzuſehen. Auch die DVertrauengmänner, 
durch welche jchon alle Vorbereitungen auf das Concil getroffen 
werden jollten, galten als fanatifche Hierarchen. So in der diri— 
girenden Gardinalscongregation Bilio, der eifrigjte Schwärmer für 
die päpftliche Unfehlbarfeit, Panebianco, der wärmfte Freund der 
Bourbonen. In der dogmatiſchen Commiſſion der Jeſuit Perrone, 
der Dominicaner Spada, Cardoni, Bartolini, Biondi, alle Fanatiker. 

Auffallenderweife ſchwiegen die Großftaaten und gaben ihre 
Meinung über das Concil nicht zu erkennen. Nur der bayrijche 
Minifterpräfident, Fürft von Hohenlohe, erließ am 9. April 1869 
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ein Umlauffäreiben an die Mächte, worin er vor den üblen Folgen 
warnte, die das Concil haben könnte, namentlich wenn die Unfehl—⸗ 
barkeit des Papftes zum Dogma erhoben werden ſollte. Er bekam 
indeß nur unbejtimmte und zurüdhaltende Antworten, welche darauf 
hinausliefen, daß man ja warten fünne. Diejes Abwarten hatte 
bei den verjchiedenen Regierungen wohl verjchiedene Gründe, je 
nachdem ihre Unbekanntſchaft mit dem päpftlicden Plane nur eine 
fingirte war, oder fie fi mädtig genug mußten, etwaigen lleber- 
griffen der Curie auch nad) einem fait accompli des Concils 
noch fteuern zu Tönnen. 

Nur das zunächſt betheiligte Königreih Italien ließ fi 
vernehmen, wenn auch nicht offiziell. Die in Paris verbreitete, 
aber in Florenz gedrudte Flugſchrift le concile et les droits d'état 
wurde dem italieniichen Minifter Menabrea zugefchrieben und drüdt 
jedenfalls den Gedanken feiner Regierung aus. Die Flugſchrift 
leitet die Frage gefchichtlich ein und weist nah), daß von Anfang 
an der Kaifer die Concilien berufen, daß erft mit Nicolaus I. die 
Einberufung dur) den Papſt begonnen habe, daß aber das Goncil 
von Conſtanz wieder vom Kaifer einberufen worden jey, um ben 
Streit mehrerer Päpfte zu ſchlichten und über den einen förmlich 
zu Gericht zu figen. Aus dieſem geſchichtlichen Ueberblid ergibt 
fi Schon, daß Kirche und Staat in Wechfelbeziehungen ftehen und 
einfeitige Webergriffe derjelben niemals Dauer haben fönnen, fon» 
dern naturgemäß wieder ausgeglichen werden müſſen. Ein einfei- 
tige8 Vorgehen der Kirche ohne irgend ein vorheriges Verſtändniß 
trage einen feindlichen und offenfiven Charakter an ſich und nöthige 
daher bie Regierungen, Vorkehrungen zur Abwehr zu treffen. 

Schließlich formuliert die Flugſchrift die berechtigten Anfprüche 
der Staatägewalten in folgenden ſechs Punkten. 1) Der Staat 
bat das Recht, an der Einberufung theilzunehmen‘, ja ſelbſt dabei 
bie Initiative zu ergreifen. 2) Er hat das Net in Bezug auf 
Zeit und Ortsbeftimmung des Concils zu interveniren. 3) Er hat 
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das Recht, nicht nur allen Sikungen anzumwohnen, fondern ſich aud) 
Gehör zu verfhaffen. 4) Ihm gehört ein Ehrenpoften und active 
Betheiligung bei allen Operationen des Concils. 5) Kein Concilien⸗ 
beſchluß hat Kraft, er fey denn dur den Staat angenommen und 
promulgirt. 6) Die Biſchöfe dürfen ſich nicht zum Concil begeben 
ohne Erlaubniß des Staates. — Warnend wird hinzugefügt, der 
Staat kann und wird die Mittel finden, die bürgerliche Geſellſchaft 
und die katholiſche Welt jelber vor den Erfehütterungen zu bes 
wahren, die ihr drohen. 

In Uebereinftimmung damit machte dag Florentiner Gabinet 
eine neue Demonftration gegen die Kirche und verpflichtete alle 
jungen Priefter zum Kriegsdienſt gleich den jungen Laien. Der 
Papſt proteftirte dagegen in einer Allocution vom 25. Juni und 
fügte Hinzu: „Es jcheint, daß in diefem unglüdlichen Italien, wenn 
es möglich wäre, die fatholifche Kirche von Grund aus vernichtet 
werden jolle.“ 

Um 15. Mai ſprach ſich eine öfterreihifche Note des Grafen 
Beuft gegen Bayern in Betreff des Umlauffchreibens des Yürften 
Hohenlohe in einem etwas hofmeifternden Tone aus, man könne 
abwarten. Gewiß hatte Hohenlohe befjer recht, wenn er ein Uebel 
verhütet wiſſen wollte, che es zur vollen Reife füme und man 
Juftiz und Militär aufrufen müffe, um wilde Aogitationen nieders 
zufämpfen. Aber folche grade herborzurufen, lag ja im Plane der 
Sejuiten. 

Im Juli 1869 hieß e8, Frankreich Habe in Rom nach dem 
Programme des Concils fragen laſſen, Cardinal Antonelli aber ge= 
antwortet, ein ſolches eriftire noch gar nicht und werbe erjt vom 
Concil ſelbſt befchloffen werden. Erft ziemlih jpät, am 8. Sep- 
tember, ſprach ſich Fürft Latour als auswärtiger Minifter Franf- 
reih8 in einem Rundfchreiben an die ihm untergebenen Geſandt⸗ 
haften dahin aus, die Zeiten des Tridentinums jeyen nicht mehr, 
die Eurie habe die weltlichen Fürften nicht zum Concil eingeladen, 
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Frankreich werde alfo auch feinen Vertreter dahin ſchicken, behalte 
fich inzwifchen die freie Hand vor, wenn das Eoncil etwas befchließen 
jollte, was mit feinem Staatsrecht in Widerſpruch ftände. 

Der berühmte Dupanloup, Biſchof von Orleans, erließ ein 
Umlaufſchreiben an den Klerus feiner Didcefe, worin er ſich gegen 
die Unfehlbarfeit des Papſtes ausſprach. Die Proflamirung der- 
jelben jey deßhalb unzwedmäßig, weil fie ohne Nuben und gefähr- 
lich ſey und die Schißmatifer und Häretifer nur noch weiter von 
der Kirche entfernen würde, in deren Schooß fie zurüdzuführen 
man nicht verzweifeln dürfe. Diefe Proffamirung werde das Miß- 
trauen auch der Fatholifchen Regierungen probociren und Haß gegen 
die päpſtliche Macht erweden. Der Biſchof erwähnt in tadelnber 
Weiſe, daß mehrere Päpfte, indem fie Geiftiges und Zeitliches ver- 
mwechjelten, herrſchſüchtige Gelüfte den Kronen gegenüber zeigten. Er 
erwähnt die Bulle Pauls III, welche die Unterthanen Heinrich VIIL 
von England des Eides der Treue entband. Er nennt diefe Maß—⸗ 
regel, die nur geeignet geweſen, die englifche Nation weiter fortzu- 
reißen, ftatt fie zurüdzuführen, ein großes Unglüd für die Chriften- 
heit. Der Brief tadelt ſchließlich die unbefonnene Art einzelner 
Blätter, wie „Univers“ und „Civiltä Gattolica”, die über die belifate 
Frage der päpftlichen Unfehlbarkeit die Debatte eröffnet und den 
Entſcheidungen des Concils präjubicirt hätten. 

In Paris erfchien im September 1869 ein Buch des Biſchof 
Maret über das Eoncil, worin ebenfalls die Unfehlbarfeit des Papftes 
als unkatholiſch abgewieſen wurde. Nach Einrichtung de Evans 
geliums jey die Kirche eine gemäßigte Monarchie und der Papft 
babe zwar das Primat, fey aber durch die Eoncilien beſchränkt. 
Die Biſchöfe hätten ein eben jo göttliches Recht als der Papft und 
theilten mit ihm die Souverainetät der Kirche. Ihre Berathungen 
und Abftimmungen nad) der Mehrheit müßten volllommen frei jeyn. 
Aus diefer gemäßigten Monardhie der Kirche eine abfolute machen 
wollen, wäre Rebellion und niemand würde babei gewinnen und 
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darüber triumphiren, als gerade die Tyeinde der Kirche und ber 
Atheismus. — Auch der berühmte Pater Hyacinth, der beliebtefte 
Prediger in Paris, beſchwerte fich in einem Brief an den Ordens 
general der Sarmeliter in Rom über die ultramontanen Umtriebe, 
welche die Kirche zerrütteten und den Frieden der Völker ftörten. 
„Ich proteftire gegen die unfinnige Trennung, die man anjtrebt zwi⸗ 
ſchen der Kirche, unjerer Mutter in der Emigfeit, und der Geſellſchaft 
des 19. Jahrhunderts, deren Söhne wir in der Zeit find. Ich 
proteftire als Chrift und als Priefter gegen die Lehren und Prak— 
tifen, welche ſich römifche nennen, aber feine chriftlichen find. Ich 
protejtire gegen die Verkehrung des Evangelium durch die neuen 
Phariſäer.“ Zugleich trat der Pater aus dem Orden aus und 
verließ jein Kloſter. Ein ultramontaniftifcher Club in Paris,, der 
fih bei dem blinden Grafen Ségur zu verfammeln pflegte, wurde 
befchuldigt, den Pater, den Biſchof Maret und andere befonnene 
Kleriker in Frankreich, ja fogar den Erzbiihof Darboy von Paris 
in Rom verdädtigt und beftändig gegen fie intriguirt zu haben. 
Dupanloup von Orleans beflagte den Schritt des Carmeliter8 und 
ermahnte ihn zur Umkehr, aber vergebens. Hyacinth wurde vom 
General ſeines Ordens verdammt und machte jchnell eine Reife 
nah Nordamerifa, wodurch er den liberalen Huldigungen eben fo 
taftvoll auswich al3 der Verfolgung. Erft im Frühjahr 1870 kam 
er wieder und lebte feitdem unter dem Namen des Abbe Loyſon, 
zurüdgezogen in Paris. 

Graf Montalembert, der geniale Afademiler, der die Tatho- 
liſche Kirche mehr im germanifchen als romanifchen Geifte auffaßte 
und ala ihr wärmſter Vertheidiger doch ihren romaniſchen Miß— 
bräuchen abhold war, erflärte fich in feinem Organ le Correspon- 
. dant im Oftober 1869 nicht nur gegen die Jnfallibilität und die 
Anmaßung, dab der Papft Kaifer und Könige folle ein- und ab- 
fegen dürfen, fondern auch gegen die Fortdauer des Syſtems, nad 
welchem immer nur italienifche Päpfte gewählt wurden. 
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Am Tauteften ertönten die Stimmen der Deutſchen für und 
wider das Goncil. Leider waren fie, wie gewöhnlich, nicht einig. 
Die ultramontane Preffe war in einer erbärmlichen Verlegenheit, 
iofern fie die Aufgabe Hatte, zugleich der Eivilta Cattolica nachzu— 
ſprechen und doch auch die liberale öſterreichiſche Regierung nicht zu 
beleidigen. Ein ganz richtiges Verſtändniß der Sachlage fehlte den 
Zeitungsfchreibern überhaupt und die wenigen, denen es zugänglich 
war, verhehlten es. Insgemein ſetzte man voraus, der Papſt ver- 
fahre ganz auf eigene Hand in Oppofition gegen alle weltlichen 
Mächte, im althierarhiichen Sinne der Gregore, Innocenze und 
Bonifaze. Wenn diefe Vorausſetzung die richtige war, fo Tohnte 
es fih faum der Mühe, jo vielen Lärm von der Sache zu 
machen, denn alsdann verftand es fi von ſelbſt, daß dem libera- 
len und aufgeflärten Jahrhundert und allen Staatögewalten gegen- 
über der Papft mit feinen Anſprüchen nichts ausrichten könne. 
Man mußte alfo etwas anderes vorausjegen, daß nämlich das 
Vorgehen des Papſtes fchließlich der einen oder andern katholiſchen 
Großmacht von Nuten feyn könne. Einftweilen konnten die Groß- 
mächte immerhin den Papft allein vorgehen laffen, ohne fi zu 
compromittiren. 

Unter den vielen deutfhen Stimmen, die fi gegen Rom er- 
hoben, waren diejenigen die wichtigsten, welche die Gefchichte des 
Papfttfums und feines DVerhältniffes zu Deutfchland aufffärten und 
den Zeitgenofjen ind Gedächtniß riefen und melde bei aller Treue 
gegen die Kirche doch das Romaniſche in ihr als einfeitig und den 
gerechten Anfprühen der Germanen nachtheilig bezeichneten. In 
erfreulicher Weife machten dieſe katholiſchen Stimmen der Deute 
ſchen wiederholt und übereinftimmend geltend, das neue Goncil 
dürfe nichts befchließen, was die Spaltung der chriftlihen Con— 
fejfionen noch weiter aufreißen, die katholiſchen und proteftantifchen 
Deutfhen als natürliche Brüder noch mehr von einander trennen 
könnte. | 
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Im Anfang des Juni 1869 vereinigten ſich viele gebildeten 
Katholiken in Coblenz zu einer Adrefje an den Bifchof von Trier, 
worin fie zunächit gegen die Behauptung der ultramontanen Preſſe 
proteftirten, daß „die eigentlichen Katholiten” alle das Coneil nad) 
jeiner ganzen Tragweite billigten. Auch fie feyen gute Katholiken, 
halten e8 aber der katholiſchen Sache nicht für dienlih, daß von 
jener Seite ber maßloſe hierarchiſche Ansprüche erhoben mwürben. 
„Eine Bereinigung mit unſern im Glauben getrennten chriftlichen 
Brüdern möchte kaum dadurch erleichtert werden, daß man die 
Summe der uns trennenden Glaubensſätze noch um einige neu 
formulirte vermehrte.” Die Adreſſe führt nun weiter aus, daß die 
Aufgaben der Zeit ſchwerlich alle auf einem Concil zu löſen feyen 
und daß jehr viel davon den einzelnen Ländern überlaſſen merben 
müſſe. „Es würde daher mit Treuden begrüßt werden, wenn von 
dem Concilium eine Neubelebung des großen kirchlichen Organis— 
mus durch allgemeine Wiedereinführung jener durch Jahrhunderte 
erprobten regelmäßigen Nationale, Provinzial-, Didcefan- Synoben 
ausginge.” Dagegen würde es jchlimm jeyn, wenn das Band, 
welches Klerus und Laien, Seelforger und Gemeinden umſchlingen 
ſoll, gelodert würde, oder wenn gar eine tiefgreifende Disharmonie 
zwiſchen ihnen entjtehen ſollte. Mit jchmerzlichem Bedauern muß 
daher jeder Verſuch betrachtet werden, die gemeinfame Bildungs- 
grundlage zu zerjtören, welche bisher in Deutjchland den Klerus 
und die durch akademische Studien vorbereiteten meltlichen Berufs— 
fände einigte. Eine Beſchränkung der theologischen Bildung, Aus⸗ 
ſchließung der Theologen von den Disciplinen, melde in die un— 
mittelbaren Quellen des Glaubens und der kirchlichen Entwicklung 
einführen, würde eine unheilvolle Schädigung der Firchlichen Wiffen- 
Ihaft wie des Tirchlichen Lebens jeyn. Möge das Concil auf dieje 
eigenthümlichen Verhältniſſe des deutſchen Vaterlandes Rüdficht 
nehmen und diejen Gegenftand nationalen Synoden überlaffen. Die 
Gefahren, welche der Kirche vom Unglauben drohen, die Anforde 
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rungen, welche die jocialen Uebel der Zeit an die chriftliche Liebes— 
thätigfeit ſtellen, laſſen es nothwendig erjcheinen, daß alle Gläubigen 
im engjten Verbande mit ihren Seelforgern am kirchlichen Leben 
theilnehmen. Daher ift eine organisch geregelte Betheiligung der 
Laien am chriftlich=focialen Leben der Pfarrgemeinde höchſt wün— 
ſchenswerth. Der heiße Wunſch, der den Heil. Vater, den ganzen 
hochw. Episfopat, jeden gläubigen Katholiken und vor allen ung 
deutſche Katholiken bejeelt: die Verföhnung der von ung getrennten 
proteſtantiſchen Confeſſionen mit der Kirche zu erleben, hat wohl nur 
dann Ausficht auf Erfolg, wenn fie ein wahres chriftliches Gemeinde- 
leben bei uns wieder blühen jehen, und daher unmöglich die miß— 
trauische Furcht zu hegen überredet werden könnten, daß eine herrjch" 
fühtige Hierarchie in der Kirche die Gläubigen ausbeute und die 
Geiſter gewaltfam in falſche Richtungen lenke und niederdrüde.” 

An dieſe Adreſſe Schloffen ſich auch bald zahlreihe Katholiken 
ber Univerfität Bonn an und Graf Montalembert ftimmte ihnen in 
einem offenen Schreiben freudig zu. Biſchof Arnofdi von Trier 
begnügte fich zu anttvorten, wenn die Adrefjanten wirklich gute Ka— 
tholifen feyen, jo würden fie fi) auch den Beichlüffen des Concils 
„als Ausſprüchen des heil. Geiftes“ demüthig unterwerfen. ine 
ähnliche Adreffe wie die von Coblenz und Bonn ging im Dezember 
von Braunsberg an den Biſchof von Ermeland ab. 

Im Juli 1869 erſchien in München eine Flugſchrift „Die 
Kiche Gottes und die Biſchöfe“ von Heinrih St. von Lianno, 
welche in jcharfen Zügen dem römiſchen Papismus, Curialismus, 
Monarhismus als einer unrechtmäßigen, erſt ſpäter eingeführten 
Willkür das alte apoftolifche Recht des Episcopat3 oder der Ge— 
ſammtheit gleichberechtigter Biſchöfe entgegenhielt. In gleihem Sinn 
erflärte ſich Frohſchammer gegen die Infallibilität, die man dem 
Papſt als einem fterblichen Menfchen aufbringen wolle, was der 
Vergötterung der heidniſchen Kaiſer im alten Rom gleichfomme. 
Noch weit umfaffender war die gegen den Herbſt herausgegebene 
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Schrift von Janus „Der Papft und das Concil,“ worin mit Meifter« 
hand der ganze welthiftorifche Prozeß der allmäligen Ausbildung des 
Papſtthums ſtizzirt war. Es wurde nachgewieſen, daß in ber apoſto— 
liſchen Zeit von feinem Papft je Die Rede war, daß die Biſchöfe ein- 
ander gleichjtanden, daß auf dem berühmten Goncilium zu Nicäa im 
Jahr 381, welches das Dogma der h. Dreieinigfeit feſtſetzte, Rom gar 
nicht vertreten war, daß alle Synoden, zu denen Bijchöfe aus verſchie— 
denen Ländern fich vereinigten, ausſchließlich vom Kaifer berufen 
wurden und daß man deßhalb in Rom nicht einmal anfragte; daß 
die Biſchöfe giltige Beichlüffe Fakten, ohne eine Beftätigung des 
Papſtes zu bedürfen, mit einem Wort, daß die Chriftenheit taufend 
Jahre lang beitand, ohne daß der Biſchof von Rom ihr zu befehlen 
hatte, indem er weder die gejebgebende, noch die regierende, noch 
die oberrichterliche Gewalt bejaß. 

Meiter wird gezeigt, wie allmälig das Bapaliyitem entitanden 
ſey und welcher Fälfchungen es bedurft habe, es zu antedatiren, 
al8 ob es ſchon in den frühern Jahrhunderten beftanden habe und 
eine geheiligte Autorität gewejen jey. Da werden uns die faljchen 
Decretalen des Pſeudo-Iſidor, die erlogene conftantinifche Schenkung, 
das Eonftitutum Syloeftri, die Gefta Liberii, die Gefta des Papſtes 
Ziftus III., das ſog. Papſtbuch, die Epiftel des Heil. Petrus an 
die Könige der Franken, die Geſetzſammlung des Gratianus ꝛc. 
vorgeführt, womit man die abjolute Monarchie der Gregore und 
Innocenze ſtützte. Sodann wird aus einer Menge von Beifpielen 
nachgemwiefen, wie oft die Päpfte einander widerfproden, ganz ent« 
gegengejegte Dinge behauptet und empfohlen, einander vertrieben, 
verflucht, in den Bann gethan ꝛc., woraus folge, daß man unmög— 
lich jedem, blos weil er einmal zum Papft gekrönt worden jey, In⸗ 
fallibilität zufchreiben könne. 

Als eine Hauptſache wird hervorgehoben, daß das Papſtthum 
von den italienischen Päpſten und ihrem zahlreichen Anhang zu einer 
gemeinen Geldipeculation gemacht und als Pumpe benutzt worden 
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ift, um unter heiligen VBorwänden alle übrigen europäifchen Nationen 
auszufaugen. Die furchtbarſte Anflage erheben die Verfaſſer S. 269 
gegen das Syſtem, mitteljt der Inquifition die Curie zu bereichern 
und Unfchuldige al3 Ketzer anzuffagen, um fie ihrer Güter zu be= 
rauben. Man hielt allgemein Döllinger für den Verfaſſer diejes 
unter dem Namen Janus erjchienenen Buches. 

Die deutſchen Biſchöfe warteten faft ein Jahr Yang, ehe 
fie eine gemeinjchaftlih unter fich vereinbarte Meinung in Bezug 
auf das Concil ausſprachen. Es geſchah nämlich erft zu Fulda, 
mo fie am Gedächtnißtage des heil. Bonifacius, de3 großen Apo— 
ftel8 der Deutſchen, am 1. September 1869 zufammenfamen und 
am 6. in Form eines Hirtenbriefs an alle Angehörigen ihrer Diö- 
cefe die Katholifen Deutjchlands mwarnten, fi) nicht durch falſche 
Borftelungen vom Concil täuſchen zu laſſen. Die Spitze des 
Hirtenbrief8 war zwar unverfennbar gegen Rom gerichtet, denn als 
die „ſchwärmeriſchen Menſchen“, welche die irrthümlihe und am 
meiften angefochtene Rorftellung vom Concil verbreitet hatten, waren 
deutlih genug die Publicijten der römifchen Civiltä verftanden. 
Gleichwohl war es voreilig, vorauszuſagen, das Concil werde zu 
weiſe ſeyn, um ſich von den Jeſuiten beherrichen zu laffen. Die 
in Fulda verfammelten Unterzeichner des Hirtenbrief3 waren die 
Erzbiichöfe von Köln, München-Freiſing, der Verweſer des Erz- 
bisthums Freiburg, der Fürftbifchof von Breslau, die Biſchöfe von 
Mainz, Fulda, Eichftädt, Augeburg, Würzburg, Hildesheim, 
Paderborn, Osnabrück, Trier, Rottenburg a. Nedar, Ermeland, 
2eontopolis, Halifarnaß (für Luremburg), ein Vertreter für das 
Bisthum Kulm und einer für das Bisthum Speyer. Die öſter— 
reichiſchen Biſchöfe fehlten. 

Die Hauptſätze, durch welche das mannigfach beirrte Urkheil 
über das Concil in das rechte Geleis gelenkt werden ſollte, ſind 
folgende. Nachdem die Biſchöfe vorausgeſchickt haben, welche ſchönen 


Hoffnungen fi) einerſeits an das Concil knüpfen, fahren fie fort: 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866-1870. II. 10 
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„Dagegen können wir uns nicht verbergen, daß auf der anderen 
Seite jelbft von warmen und treuen Gliedern der Kirche Bejorg- 
niffe gehegt werden, welche geeignet find, das Vertrauen abzuſchwä— 
hen. Hiezu fommt, daß von den Gegnern der Kirche Beſchuldi— 
gungen ausgeſprochen werden, welche feinen anderen Zmed haben, 
ala weithin Argwohn und Abneigung gegen das Goncil zu erregen 
und felbft das Mißtrauen der Regierungen wachzurufen. 

So werden Befürdtungen laut, al3 ob das Eoncil neue Glau— 
bensfehren, welche in der Offenbarung Gotte8 und der Weberliefe- 
rung der Kirche nicht enthalten find, verfündigen und Grundfäße 
aufitellen könne und werde, welche den Interefjen des Chriſtenthums 
und der Fire nachtheilig, mit den berechtigten Ansprüchen des 
Staates, der Civilifation und der Wiſſenſchaft, ſowie mit der recht- 
mäßigen Freiheit und dem zeitlihen Wohle der Völker nicht ver— 
träglih jeyen. Man geht noch weiter, man bejhuldigt den heil. 
Bater, daß er unter dem Einfluffe einer Partei das Concil Iedig- 
lich als Mittel benüßen wolle, um die Macht des apoftolifchen 
Stuhles über Gebühr zu erhöhen, die alte und echte Verfaſſung 
der Kirche zu ändern, eine mit der hriftlichen Freiheit unverträg- 
liche geiftlihe Herrfchaft aufzurichten. Nie und nimmer wird und 
kann ein allgemeine Concil Lehren verfündigen, welche mit den 
Grundſätzen der Gerechtigkeit, mit dem Nechte des Staates und 
feiner Obrigfeiten, mit der Gefittung und mit den wahren Inter- 
eſſen der Wiſſenſchaft oder mit der rechtmäßigen Freiheit und dem 
Mohle der Völker im Widerſpruch ftehen. Auch braucht niemand 
zu bejorgen, da3 allgemeine Concil werde in Unbedachtſamkeit und 
Uebereilung Beichlüffe fallen, welche ohne Noth mit den beftehenden 
Berhältniffen und den Bedürfniffen der Gegenwart fi in Wider- 
ſpruch jegen, oder es werde nach Weife ſchwärmeriſcher Menfchen 
Anſchauungen, Sitten und Einrichtungen vergangener Zeiten in Die 
Gegenwart verpflanzen wollen.“ 

Der König von Preußen fam zufällig vom Bade Ems durch 
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Fulda, ohne ſich dort aufzuhalten, wurde aber von den verfammel- 
ten Biihöfen am Wagen begrüßt und bei dem feierlihen Gaftmahl 
ber Verfammlung brachte der Vorfitende, Erzbiſchof Melchers von 
Köln, ein dreimaliges Hoch auf den König aus. Er ſprach: „Ehret 
den König! Diefer Befehl des Apoftels ift nur ein Ausflug des 
Gebotes, welches Gott im Defalog gegeben hat: Du jollit ehren 
deinen Vater und deine Mutter, denn der König ift der Stellver- 
treter Gottes und die katholifche Kirche lehrt ihre Kinder den Obrig- 
feiten, den geiftlichen wie den weltlichen Behörden zu gehorchen und 
fie zu ehren als Gottes Stellvertreter. Wir haben alle Urſache, 
Se. Majeftät unferen König zu ehren, unter deſſen mächtigem Scep- 
ter die fatholifche Kirche ih der größten Freiheit zu erfreuen hat 
in unjerem deutjchen VBaterlande. (Beifall.) Dafür find wir alle 
dem Könige auf das innigfte verbunden, und ich hatte die große 
Freude, an dem Tage, wo id) den Huldigungseid zu Berlin vor 
St. Majeftät zu leiſten hatte, aus dem königlichen Munde bie 
Worte des Verfprechens zu hören, daß, jo lange Se. Majejtät das 
Scepter führe, die Freiheit, die verfafjungsmäßige Freiheit der ka— 
tholiſchen Kirche garantirt ſeyn folle. (Beifall) Wohlan denn! 
Ehren wir den König! Erflehen wir auf ihn den Segen Gottes, 
daß er wandle die Wege der Weisheit und der Gerechtigkeit, daß 
Gott ihn erhalte und ihn fegne, ihn erleuchte und ihn ftärfe.” 
Die römische Civilta verfehlte nicht, den deutfchen Bifchöfen 
eine ungemein erbitterte Antwort zu geben, in einem Auffag, welcher 
zur Ueberſchrift hatte „Die Yiberalen Katholifen in Deutichland“. 
Darin wird die Verfammlung in Yulda nicht genannt, aber e8 
wird behauptet, es beftehe in Deutjchland jchon feit einem Jahre 
eine Art von Verſchwörung gegen Rom. „Die Madination, jagt 
die Civilta, durch welche ſich die Partei den Vortheil im Eoneil zu 
fihern fucht, ift von langer Hand vorbereitet; nad und nach mit 
viel Vorſicht und Kunft fam fie zu Tage. Man fuchte zuerſt das 
deutſche Volk gegen die Principien und die Männer, welde bie 


148 Fünftes Bud. 


Partei befämpft, zu bearbeiten. Das erfte Scharmühel begann mit 
einer Reihe von 12 Artikeln in’ der A. 3. am Ende des Yehten 
September. Am Anfang des folgenden Jahres warf man mehrere 
Brohüren hinaus. Nachher als Hilfe von jenjeitS des Rheins kam 
(Monat März, als die Artifel des Frangais gegen die Civiltà er- 
ſchienen), gab dies Veranlaſſung zu den fünf heftigen Artikeln in 
derjelben A. 3. Darauf folgte ein allgemeiner Angriff der gefamm- 
ten Preſſe: die Depeſche des Prinzen Hohenlohe, die fünf Fragen 
an die Univerjitäten, die Adreſſe von Koblenz und Bonm (eigentlich 
Trier). Soweit die Civilta wörtlid. Sie fährt dann weiter, daß 
der Schlag jein Ziel nicht getroffen, daß alle Fäden der Agitation 
auf die Münchener Schule (Döllinger) zurüdführen. Das Blatt 
zählt die Forderungen auf, welche die liberalen Katholifen an das 
Concil ftellen (eine Reform von unten bis oben). Ihre Principien 
ftehen aber in direftem Gegenſatz zur Encyelica Quanta cura und 
jegen im Syllabus verworfen. Sie bilden eine Oppofition gegen 
die Iehrende Kirche. Sie verlangen von biefer, daß fie das auf 
dem Concil verneine, was fie im Angefichte der Welt gelehrt und 
befräftigt habe. Das ſey Rebellion.“ 

Unter dem 24. September antwortete ein Artikel der Augs— 
burger Allg. Zeitung, die Eivilta fpiele ein gewagte8 Spiel, indem 
fie nicht nur berechtigte Bedenken verdächtige, ſondern ſich auch falfche 
Eitate erlaube und Grundſätze aufftelle, deren Conſequenzen jelbit 
einen Baronius auf den Inder bringen würden. Wenn Zwietracht 
unter den Katholiken gefäet werde, ſey nur die Eivilta daran Schuld. 
Ein Artikel im Deutfchen Volksblatt, welches immer jehr ultramontan 
geweſen, fügte naiv Hinzu: „Wir haben bisher redlich unſern Peterd- 
pfennig gefteuert, wir haben geglaubt, gute Katholiken, ja richtige 
Ultramontane zu jeyn, und nun werden wir auf einmal belehrt, daß 
wir Katholiken & la Renan, Ehriftus- und Kirchenfeinde feyen. Das 
ift wirflih eine empörende Behandlung.“ — Kurz vorher wurde 
auch das Gutachten veröffentlicht, welches Fürft Hohenlohe von 
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der theologischen Yacultät in München in Bezug auf die Compe— 
tenz des Goncil3 und die Tragweite feiner etwaigen Beſchlüſſe ver- 
langt hatte. Daffelbe äußerte fich ſehr vorfichtig, fiel aber im Gan- 
zen ebenfall3 ungünjtig für die Auffaffung der Civilt® aus, indem 
e3 aus der Kirchengefchichte nachwies, daß ganz ähnliche Süße, be— 
treffend die Allgewalt des Papftes über Kaifer und Könige, auch 
ſchon in frühern Jahrhunderten aufgejtellt, ſpäter aber wieder für 
nicht bindend erachtet worden jeyen, nicht bindend z. B. für die 
gallifanifche Kirche, und noch weniger für die Eoncilien, welche ſo— 
gar Päpſte abgejegt hätten. 

Der berühmte Domprobft von Döllinger in München Tieß 
eine Denkſchrift bei den deutſchen Biſchöfen circuliren, worin er fi) 
mit den triftigften Gründen gegen die Unfehlbarfeitsdoctrin erklärte. 
Das veranlakte den Gardinal Fürften von Schwarzenberg, Erz 
bifhof von Prag, auf feiner Durchreife zum Concil im Anfang des 
November den Domprobft zu beſuchen. Derjelbe ſoll die Denkſchrift 
nicht nur gebilligt, jondern wie die Zeitungen meldeten, noch gejagt 
Haben, wenn die öfterreihifchen Bifchöfe nad) Fulda wären einge 
laden worden und bei der Abfaffung des von dort ergangenen 
Hirtenbriefes fich betheiligt hätten, würde derfelbe wahrjcheinlich noch 
energifcher ausgefallen ſeyn. 

Döllinger hob beſonders hervor, daß durd) das Dogma der 
päpftlichen Unfehlbarkeit alle fatholifchen Yürften im Gewiſſen ver- 
pflichtet werben würden, ſich einzig nad} des Papftes Gutdünfen ab- 
und einjegen zu laſſen und aud in ihren Staaten niemand mehr 
zu dulden, der an ber Unfehlbarfeit des Papftes zweifelte, alfo alle 
Afatholifen zu verbannen oder zu vertilgen. Da eine ſolche Ufur- 
pation aber unmöglich) durchführbar wäre, würde das Concil, wenn 
3 fie wagen follte, nicht nur fich felbft und den heil. Vater, ſon⸗ 
dern die ganze Fatholifche Kirche compromittiren und —— nicht 
eine Stärle verleihen, ſondern eine Blöße geben. 

Als der Erzbiſchof von München und der Biſchof von Mainz 
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Ende November zum Concil nad) Rom abreijten, erließen fie noch 
Hirtenbriefe, worin fie die ihnen anvertrauten Seelen zum guten 
Glauben an das Concil aufmunterten und die Ueberzeugung aus— 
ſprachen, das von fo vielen Seiten her gefürdhtete Ertrem werde 
nicht eintreten, d. b. ungefähr die Civilta Gattolica werde mit dem 
Dogma der Papftunfehlbarkeit nicht durchdringen. Man folle aber 
das Eoncil nicht wegen jener unberechtigten extremen Borausfeßuns 
gen im Voraus beargwohnen. Wenn aud nicht dem Papſt allein, 
jo wohne dod der heil. Geift dem auf dem Coneil vereinigten 
Episcopat inne, und darauf jolle jedermann vertrauen. Diefe Er- 
flärungen berubigten einerfeit3, riefen aber andererſeits in einigen 
Blättern die Frage hervor, ob die Unfehlbarkfeit des Concils nicht 
ebenfo bezweifelt werden könne, als die des Papſtes? Es war ein 
merfwürdige Zufammentreffen, daß in denfelben Tagen in Paris 
ein Schreiben des Biſchof von Orleans an Beuillot, den berühm— 
ten Herausgeber des Univers, veröffentlicht wurde, welcher gleichfalls 
für den Episcopat die Unfehlbarkeit anſprach und- den geiftvollen 
Publiciſten mit großer Strenge tadelte, daß er als Laie die Bifchöfe 
belehren, ja ihnen fogar zumuthen wolle, da3 zu thun, was er ihnen 
vorſchreibe. Das Berhältniß der für die Kirche überhaupt lebhaft 
intereffirten Laien zu den Biſchöfen war bis dahin noch keineswegs 
flar und wurde auch durch das Schreiben des Bifchof von Orleans 
noch nicht endgültig geflärtt. Lange genug hatten fich die eifrigen 
Priefter des Beiftands eifriger Laien in Frankreich wie im katholi— 
ſchen Deutjchland erfreut und es gern gefehen, wenn auch die Laien 
ihre Stimme für diefelbe heilige Sadje der Kirche erhoben. Der 
Papft ſelbſt hatte den Katholifenverfammlungen und Vereinen ſchon 
öfter8 feine Zuftimmung und feinen Segen ertheilt. Dupanloup 
ſchien alſo ungereht und allzu abjpredhend das Laienvotum zurüd- 
zumeifen, und doch enthielt fein Schreiben eine Wahrheit und zeit« 
gemäße Warnung. Denn fo lange e8 eine katholiſche Kirche gibt, 
Tann diefelbe die ausſchließlich priefterliche Autorität nicht entbehren. 
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Sie kann nicht dulden, daß Laienverfanmlungen oder einzelne Or- 
gane der Preſſe fi eine ſolche Autorität anmaßen oder fi) her— 
ausnehmen, was ſich auf proteftantifcher Seite 3. B. die Lichtver- 
fammlungen und der zulebt von Heidelberg aus gegründete Prote- 
ftantenverein herausgenommen haben. 

Auch eine Stimme aus Spanien ließ fi vernehmen. Am 
7. Dezember, dem Tage vor Eröffnung des Concil3 in Rom, er- 
Härte Minifter Silvela vor den Cortes: „Es wird gefürchtet, Die 
Beichlüffe des Concils könnten von ultramontanen Ideen geleitet 
jeyn. Ich meine, die Haltung der Biſchöfe zu Fulda und des 
Biſchofs Dupanloup ſcheine auf ein Wiederaufleben des Gallicanig- 
mus binzuweifen. Ich erkläre, wenn in Rom Entjcheidungen ges 
troffen werden, die den Grundfäßen der jpanifchen Verfaſſung von 
1869 zumiderlaufen, fo wird die Regierung diejelben aus allen 
Kräften befämpfen. Sie hat in diefem Sinne nah Rom tele 
graphirt und ift feſt entjchloffen, alle Spanier ohne Ausnahme zur 
Achtung vor der Verfaſſung zu zwingen.” Eine ernſte Warnung 
an die ſpaniſchen Biſchöfe. 

In Italien ſelbſt machte das Concil ungleich) weniger Aufjehen, 
als man hätte meinen follen. Das paffive Verhalten der Floren- 
tiner Regierung erklärt fih aus der Rüdficht, welche fie auf Frank— 
reich zu nehmen hatte, und es verrieih ſich darin auch eine Feine 
Schadenfreude, denn je toller es die Jefuiten in Rom trieben, um 
jo gewiffer mußte eine Reaction des ganzen gebildeten Europa und 
namentlich aller Staatägewalten herbeigeführt werden, welche dem 
weltlichen Königthum Italiens nur zugute fommen fonnte und viels 
leicht das einzige Mittel war, um dem König Victor Emanuel end- 
ich die Thore von Rom zu Öffnen. Die italienifchen Bifchöfe bil- 
beten eine zahlreiche, dem Papſt blind ergebene Schaar. Nur det 
Erzbiſchof von Mailand verfchmähte e8, ſich ihnen zuzugefellen. Er, 
deſſen Sprengel allein größer war als der ganze Kirchenftaat, ver— 
warf die Infallibilität. Auch der einzige italienifche Gelehrte von 
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Bedeutung, der Geſchichtſchreiber Cantu, jah nur mit Verdruß und 
Verachtung auf jene Bifchöfe herunter. Er ſchrieb Schon einmal im 
Sahr 1860: „Die Trägheit für Ueberlegenheit ausgeben, ſich der 
Mühe, die Probleme zu prüfen, Durch Geringſchätzung derſelben 
entziehen, dies find in Italien nur allzu gewöhnliche Manieren, und 
zugleich fpottet man über die fchwerfälligen, endlos grübelnden 
Deutihen. Dafür müfjen wir ung auch von den Deutjchen Nach— 
läffigfeit und Gedanfenlofigfeit vorwerfen laſſen, wenn wir mit ver— 
bundenen Augen Dokumente, gefälfchte Dokumente anerkennen.“ *) 

Ganz unerwartet erhob ſich auch eine Stimme in Ungarn gegen 
die Civiltu. Pfarrer Kuti trat Mitte Oftober 1869 auf dem 
ungariihen Katholilencongreß in Peſth in Gegenwart des Fürft- 
Primas Simor und elf anderer Biſchöfe energisch für das Princip 
des Liberalismus auf, forderte für die Laien einen Einfluß auf die 
Kirchenangelegenheiten und ſchloß mit den Worten: „Das Evange- 
lium, der Katholicismus ift Quelle der ewigen Liebe, ausſtrömen— 
der Glanz des Lichtes, alfo jelber die ewige Freiſinnigkeit.“ 

Der Engländer Manning murde von feinem alten Lehrer 
Newman wegen feines fanatifchen Eifer getadelt. Dagegen erfreute 
fich der Papft an dem Faſtenmandat des franzöfiihen Biſchof Pie 
von Poitiers, worin derjelbe das Concil mit der Bundeslade und 
die Biſchöfe mit den daran ziehenden frommen Ochſen verglich, 
welche fich durch die wenigen bösartigen und Hinten ausſchlagenden 
Hengfte (die gegen die Infallibilität opponirenden Biſchöfe) doch 
nicht aus dem Gleiſe bringen ließen. 

Zunächſt unpraftifch, doch ſehr interefjant war die fleine Ylug- 
Schrift I. 3. Overbed3, der bei diefem Anlaß die Chriftenheit daran 
erinnerte, daß die griechiſche Kirche die ältefte, mithin allein echte 
jey; wenn man alfo ein ökumeniſches Concil berufe, jo fünne das» 
jelbe nichts Vernünftigeres bejchliegen, als einfache Rückkehr zur 


*) Archivo storico Italiano XII. 19, 
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griechiſchen Kirche. Das ganze Papſtthum ſey eben nur ein Abfall 
von derjelben gemwejen. Auch der Proteitantismus habe zwar das 
Papſtthum zurüdgemwiejen, aber nur eine neue Ketzerei ausgefonnen. 
Es könne nur eine Kirche geben und das fey die griechiiche, zu der 
alle zurüdtehren werden, wenn die- faljchen abtrünnigen Kirchen ſich 
gegenfeitig jelber würden aufgerieben haben. Der Deutjchgrieche 
vergaß nur, daß in der griechiſchen Kirche ſelber Spaltungen ge— 
nug borgeflommen find, ehe Barbarei und weltlicher Despotismus 
da3 Popenthum ftumpffinnig und ſchweigſam machten. 

In welchem Zufammenhange auch die Einberufung des Con« 
cils mit Anplanungen weltliher Mächte geftanden haben mag, fo 
durfte jedenfalls der Ultramontanismus Hoffnungen daran knüpfen, 
weßhalb auch die fanatiſchern Anhänger defjelben in allen den Län— 
dern, wo er nicht von den Regierungsgewalten, wie in Italien, 
Spanien und Portugal niedergehalten wurde, eine ungewöhnliche 
Rührigkeit bliden ließen. Bei einigen gingen die Hoffnungen ſchon 
ehr meit und an die Stelle bisheriger Klagen über Die Unter— 
drüdung der Kirche traten Drohungen, theils gegen die Proteftanten, 
theils gegen die Toleranz einzelner Bifchöfe, theils gegen die Tatholi- 
chen Univerfitäten, die fich nicht von Jefuiten leiten ließen. Hatte doc) 
der Papft ſelbſt im Jahr 1867 einen der gräulichiten, bluttriefendften 
Keberrichter, den berüchtigten ſpaniſchen Inquifitor Peter Arbues, 
heilig gejprochen, gewiß eine bedeutungspolle Heiligſprechung, welche 
die jpanifche Inquifition, alfo auch deren Wiedereinführung gut zu 
heißen ſchien. Arbues galt als der unerbittlichite Verfolger der og. 
Keber, die er in großer Menge einferfern, ihres Vermögens berauben, 
auf die gräßlichite Weile foltern und Iebendig verbrennen ließ. Er 
trieb es jo arg, daß es das Volk nicht mehr aushalten fonnte und 
er in Folge einer großen Verſchwörung deffelben, indem man ihn 
ermorbete, unſchädlich gemacht wurde. Aber fein Geift müthete 
fort und zweihundert PVerfonen, des Mitantheils an feiner Weg- 
ſchaffung verdädtigt, mußten den Kebertod fterben. Dieſes Un- 
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geheuer des Fanatismus nun jah Pius IX. als einen Märtyrer 
an und machte ihn zu einem Heiligen, zu welchem zu beten Recht 
und Pflicht aller Katholiten jeyn fol. Der berühmte Dialer Kaul- 
bad) in Münden nahm davon Anlaß, ein großes Bild zu entwerfen, 
auf welchem er jenen Arbues in Ausübung feines gräßlichen Richter« 
Amtes darjtellt, wie er unbarmherzig eine Menge Keber zum Tode 
verurtheilt und im Hintergrunde die Scheiterhaufen rauchen. Das 
Bild war öffentlich ausgeftellt, der Maler zog e3 aber zurüd, weil 
er vielfach bedroht wurde. 

In Rom felbft hing in der sala regia, durch welche die Bi- 
Ichöfe zum Concil fchreiten follten, das große und jcheußliche Bild- 
niß der Bartholomäusnadht von Vaſari, welches einft der Papft 
zu Ehren der Kirche hatte anfertigen laffen, und es wurde auch 
während des Concils nicht zugebedt. 


Sechſstes Bud. 


Das ökumenifhe Concil. 


Das am 8. Dezember 1869 einberufene vatikaniſche Concil 
war da& zahlreichfte, was je abgehalten wurde. Es zählte nämlich 
767 Mitglieder. Es war aber fein freies Concil, wie das von 
Conſtanz, ja nicht einmal fo frei, wie das von Trient, denn in 
Trient galt noch die Formel „die Synode beſchließt“, während jie 
diesmal lautete „der Papſt befiehlt unter Zuftimmung des Concils“. 
Damit war ausgefprocdhen, die kirchliche Souperainetät beruhe nicht 
in der Geſammtheit der Bifhöfe, fondern im Papft allein. Es 
fam nur darauf an, ob ſich die Bijchöfe dieſe Ufurpation würden 
gefallen laſſen. Uebrigens war alles längft vorbereitet, fie zu ge= 
winnen. 

Der Papſt hatte ſich gänzlich den Jeſuiten anvertraut. Sie 
arrangirten ihm das ganze Concil und zwar, wie ſich nicht anders 
erwarten ließ, gemäß der dreihundertjährigen Politik dieſes Ordens 
und der römiſchen Curie, im einſeitig romaniſchen Intereſſe und direkt 
feindſelig gegen den Germanismus. Eine Correſpondenz aus Rom 
betonte ausdrücklich, man hege in Rom „die ſtärkſte Antipathie 
gegen die deutſchen Biſchöfe,“ denn man könne ihnen „den 
Abftand nicht verzeihen, der zwiſchen der gemüthätiefen innerlichen 
Kirchlichkeit der Deutfchen und dem mehr politifchen und äußerlichen 
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Katholicismus der Romanen beftehe”. Der Unterfchied der Racen- 
haraktere war es indeß nicht allein, was Hier einwirfte, ſondern 
vor allen Dingen die Herrſchſucht; die Deutfchen ſollten auch 
fünftig fi von den Romanen übertölpeln und commandiren laſſen 
müjjen.. 

Um die vorauszufehende Oppofition jo viel als möglich von 
vornherein zu entwaffnen, hatte man ſchon bei den Vorbereitungen 
zum Concil dafür geſorgt, daß dem Papſte, wie denn er allein das 
Concil einberufen hatte, auch die Initiative bei der Organiſation 
und Leitung deſſelben zufiel. Die vorbereitenden Commiſſionen 
waren alle von ihm ernannt und Anhänger der Civiltà Cattolica. 
Nach der Eröffnung des Concils war er e8 auch, welcher allein von 
ſich aus, wenn auch aus den Mitgliedern des Concils, die wichtige 
Congregation auswählte, welche über Zulafjung oder Ablehnung 
folcher Fragen entfcheiden follte, für welche den einzelnen Mitgliedern 
des Concils das Recht der Initiative zufteht. Präfident der Congre- 
gation wurde Cardinal Patrizi. Zum Sekretär des Concils er- 
nannte der Papft den Bijchof Fehler, der als äußerft ultramontan 
befannt war. 

Am 2. Dezember hielt der Papſt in einer borbereitenden Ver⸗ 
fammlung, worin er (vielleicht nicht ohme Bezug auf daS 
Datum der Thronbejteigung beider katholiſchen Kaifer) 
fein volles Vertrauen auf Gott ausſprach und bie Feftigfeit rühmte, 
mit welcher bisher der Fels Petri in der Sündfluth des Unglaubens 
feftgeftanden. Unterdeß fammelten fich vollends die zum Concil 
einberufenen Biſchöfe. Man bemerkte darunter viele aus dem 
Orient ſtolz einherſchreitend, doch nicht durchgängig reinlich gekleidet. 
Mehr noch als die Biſchöfe ſelbſt fielen ihre mitgebrachten Diener 
durch die Verſchiedenheit ihrer Hautfarbe und ihrer Nationaltrachten 
auf. An dem zur Eröffnung des Concils vom Papſt voraus 
beftimmten Tage, dem 8. Dezember, welchen er mit Bezug auf das 
am gleichen Tage früher ſchon von ihm durchgeſetzte Dogma der 
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unbefledten Empfängniß gewählt hatte, beivegte fich des Morgens 
eine große Proceffion zum Batican. Boran drei Bataillone päpit- 
licher Zuaven in türfifcher Tracht, dann die Mitglieder des Concils 
in auffteigender Rangordnung bis zu den Cardinälen, endlich der 
Papft hoch auf dem Tragfefjel mit glänzendem Gefolge, unter dem 
Donner der Kanonen und dem Läuten aller Gloden. Tiefe jhwarze 
Wolfen hingen vom Himmel herab und es regnete in Strömen, 
was jedod) eine große Volfsmenge nicht abhielt, fi an dem groß 
artigen Schaufpiel zu erfreuen. Die erſten Sikungen waren nur 
noch vorbereitende. Auf einer eigenen Tribune befanden ſich die 
fürſtlichen Perfonen und Gefandten. 

Sn feiner Anſprache gab der Papft feine große Freude zu 
erfennen, daß das Concil zu Stande gefommen fey und daß fich 
jo viele Biſchöfe dazu eingefunden hätten. Jetzt dürfe die Kirche 
fih ihrer ganzen Madtvolllommenheit bewußt merden. „Sie find 
gefommen um zu richten alle Menſchen. Die Stimme Gottes 
richtet mit dem Papfte unter der Eingebung des heil. Geiftes die 
falſche menfchliche Lehre. Nie war etwas nöthiger, denn die Ver— 
ſchwörung der Gottlofigfeit ift groß und gut organifirt und fie 
verbirgt fi) Hinter dem Streben nad Freiheit. Nichts ift zu 
fürdten, denn nichts ijt ftärfer als die Kirche, hat der heil. Johan— 
nes Ehryjoftomus gefagt, die Kirche ift mächtiger als felbft der 
Himmel.” — Mit diejer energifchen, eigentlich hyperboliſchen Sprache, 
contraftirte einigermaßen der profane Lärm in der Peterskirche, im 
welcher während der Einmweihungsfeier und während die fchönen 
Mädchen und Frauen vom nahen Wlbanergebirge im ländlichen 
Schmud den Fuß der alten. Bronceftatue des Heil. Petrus küßten, 
Offiziere ſäbelklirrend umherſpazierten, englifche Damen ein lautes 
Gelächter aufſchlugen und jogar Hunde bellten. Was übrigens 
feine abfichtliche oder etwa neue Profanation war, ſondern bei großen 
Feierlichkeiten in der Peterslirche längſt herkömmlich ift. | 

Auf der den fürftlichen Perſonen vorbehaltenen Tribune bes 
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merkte mar von Seiten der depoffebirten Bourbons nur den König 
von Neapel und die beiden Erföniginnen von Spanien, die wohl 
mit großen, wenn auch trüglihen Hoffnungen gelommen waren. 
Die franzöfifchen Bourbons fehlten. Der eigentliche Schußherr des 
Concils war ja doch nur der, dem fie den franzöfiichen Thron 
hatten einräumen müffen. Auch ein depofjedirter Habsburger, der 
Großherzog von Toscana, hatte fih mit feiner Gemahlin einges 
funden. Regierende Häupter fehlten, jogar außerordentliche Gejandte 
berjelben. Wohl aber hatte fich die Kaiferin von Defterreich eigens 
zum Concil eingefunden, und die Königin von Württemberg, die noch) 
in Rom weilte, wohnte gleichfalls der Eröffnung bei. 

Die Anmwefenheit der Kaiferin Elifabeth von Defterreich in 
Rom bei der Eröffnungsfeier des Concils, wobei fie eine halbe 
Stunde Yang allein mit dem Papſte ſprach, war nicht ohne Be— 
deutung. An demjelben Tage, an welchem das Concil hier er- 
öffnet wurde, hielten die ſog. Severinsbrüder in Wien eine große 
Berfammlung. Der heil. Severin gilt nämlich jpeciell als Apoſtel 
von Wien und der Umgegend und ihm zu Ehren hatten die eifrigen 
Katholiken dajelbft einen Severinsverein gebildet, zu welchem Mit- 
glieder der höchſten Ariftofratie gehörten, Graf Leo Thun, Graf 
Brandis ꝛc. Bei zweitaufend Mitglieder waren zufammen ge= 
fommen, um dem Concil und dem Papſt ihre Sympathien fund» 
zugeben. Man ließ „den katholiſchen Kaiſer“ Yeben und beſchloß, 
ſich politiich zu organifiren, damit fich derjelbe „auf die wirkliche 
Mehrheit des Volks“ fügen Fönne. Auch wurde des Kniefalls des 
Kaiſers an den Thoren von Jeruſalem und anderer Neuerungen 
feiner Frömmigkeit auf der Reife nah Suez gedadt. Man be— 
dauerte, daß die liberalen Regierungen die katholiſche Kirche unter- 
drüdten und dagegen Heiden, Türken und Keber beſchützten. Dan 
hätte wohl in erjter Linie die Juden nennen follen, die in Wien 
eigentlich regieren... Genug, man bebauerte den Kaifer, meinte aber, 
man dürfe ihn nicht länger mehr ifolirt laſſen, und die zweifellofe 
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Mehrheit des Volks müſſe fich politiſch organifiren. Schließlich 
ertheilte der päpftliche Nuntius Yalcinelli, welcher zugegen war, der 
Berfammlung im Auftrage des heil. Vaters feinen Segen. 

Im Anfang des Januar 1870 ging das Gerücht, der Kaiſer 
von Deiterreich jelbit werde nah Rom kommen, und ein neapoli« 
taniſches Blatt fnüpfte daran die Hoffnung, Dejterreich werde den 
Schub des Papftes übernehmen, wenn es Frankreich nit mehr 
thun wolle oder fünne. Indeſſen war Kaifer Franz Joſeph mit 
ganz andern Sorgen beiehäftigt, als ſich Roms annehmen zu Fünnen, 
und das Gerücht hatte feinen andern Werth, ala daß es durch— 
bliden ließ, was der Ultramontanismus dem Kaijer zutraute. Hatte 
doch auch ſchon der Neichstagsabgeordnete Greuter, der uner- 
ichrodene Tiroler, al3 ihn die Liberalen vor Gericht ftellten, 
offen erflärt, der Kaifer müffe nur dem Drange der Umſtände nach— 
geben, im Herzen aber bleibe er dem Concordate treu. 

Frankreich benahm ſich fortwährend ſehr zurüdhaltend. Die 
Kaiſerin Eugenie durfte bei ihrer Rückkehr von Sue Rom nicht 
berühren. Der zu Neujahr 1870 den auswärtigen Angelegenheiten 
Frankreichs vorgeſetzte Minifter Graf Daru erffärte, er vertraue auf 
die Einficht des Papftes und Concils, daß fie nichts beſchließen 
würden, wa3 in die Rechte des Staats eingreife. Einige Blätter 
bemerften ſpöttiſch, das Goncil hinge ja doch nur von der Gnade 
Tranfreih ab, denn e3 könne nur jo lange tagen, als Rom von 
franzöſiſchen Truppen beſetzt ſey. 

Einen indirekten Dienſt leiſtete Frankreich dem Papſte, indem 
es zur Auflöſung des Gegenconcils in Neapel Veranlaſſung gab. 
Dieſes von Ricciardi präſidirte Gegenconcil, zu dem alle Atheiſten 
aus ganz Europa waren zuſammentrompetet worden, beſtand aus 
etwa ſiebenhundert Theilnehmern, worunter auch Damen. Sie ver- 
ſammelten ſich im Theater S. Ferdinando. Eintrittsgeld ein halber 
Franc. Ueber der Bühne las man die Inſchrift: „Die Nationali— 
täten der gebildeten Welt verbrüdert in freien Gedanken.“ Weil 
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aber gleich die erften Rebner in Verwünfchungen gegen Napoleon II, 
ausbrachen, hielt e8 Victor Emanuel für gerathen, die VBerfamm- 
lung augenblicklich aufzuflöfen. Der ganze Speftafel war nur eine 
neue Auflage des Friedenscongrefjes von Genf, gleihjam ein euro- 
päiſcher Eloaf, in welchem der Atheismus jeinen Unrath ablegte. 
Wie in Genf, jo waren auch wieder in Neapel die ärgften Feinde 
der chriſtlichen Religion überhaupt und nicht etwa des Papftthums 
in&befondere zufammengelaufen, um von fich reden zu machen. 
Garibaldi fehlte, er Hatte nur ein Schreiben eingefandt, was all 
gemeine Mißvergnügen erregte, meil der General darin zwar die 
Priefter, aber nicht die Religion ſelbſt preisgeben wollte, die Leug- 
nung Gottes für unpolitifch erflärte und davor warnte. Auch ein 
alter Schüler Hegel’3, Michelet in Berlin, fchidte ein Schreiben 
ein, worin er eine Denkmalſetzung für Hegel vorſchlug, und wie 
lächerlich daS auch) den Italienern vorfommen mußte, doch ganz folge- 
richtig, denn was anders wollte man an die Stelle der abzufdhaffen- 
den Religion jegen, al3 die Vergötterung des menjchlichen Ich, die 
jener Hegel gelehrt hatte? 

Am 10. Dezember hielt das Concil feine erfte Generalcongres 
gation. Der Papſt allein Hatte den Sitzungsſaal und die Ge- 
Ihäftsordnung voraus beftimmt, auch alle Kommiffionen im Voraus 
ernannt und nur mit den ihm ergebenjten Mitgliedern des Concils 
bejegt. Einem freien Concile hätte es nothwendig überlaffen bleiben 
müffen, ſich ein pafjendes Sitzungslokal jelbft zu wählen, feine Ge— 
ſchäftsordnung felbjt zu beftimmen und feine Commiffionen ſelbſt zu 
wählen. Obgleih nun einige muthige Bifchöfe, deutſche, ungarische 
und franzöfifche, gegen die unerhörte Willfür des von Jeſuiten miß- 
Teiteten Papſtes proteftirien und die Rechte eines freien Concils 
beanſpruchten, wurden fie doch gleich von der Mehrheit überjchrien 
und überftimmt. Diefe Mehrheit war eine durchaus unberechtigte, 
erfünftelte, denn fie beftand nicht nur aus faft jämmtlichen Cardi— 
nälen, aus 80 Ordensgeneralen, aus den 62 Biſchöfen des Kirchen- 
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ftaat3, aus 68 neapolitanifchen Biſchöfen, aus 80 Biſchöfen ſpa— 
nifcher Race, jondern auch noch aus 110 Titularbifchöfen, die gar 
feinen Sprengel hatten, ungerechnet die vielen franzöſiſchen, eng— 
liſchen, zum Theil auch deutfchen Ultramontanen, und Die vielen 
orientalifchen Bifchöfe, die ganz von Rom abhingen. " Nicht weniger 
ale 300 Bifchöfe wurden ihrer Armuth wegen (Titularbiſchöfe, 
Miſſionsbiſchöfe, Orientalen) in Rom ausſchließlich auf Koften des 
Papits untergebradht und ernährt. Alſo begreift man, melde un— 
geheuere Mehrheit non Stimmen dem Papſt ſicher war. Zudem 
waren 15 Gardinal3hüte vacant, womit er ehrgeizige Biſchöfe ver— 
locken fonnte, und feine Jeluiten und anderes müßiges Monfignoren= 
und Abbatenvolf, deifen in Rom ein Ueberfluß ift, umgaben Die 
neu angefommenen Bifchöfe wie eine Wolfe, Schmeichelten ihnen und 
forfchten alle ihre Schwächen aus, um fie für den Papſt zu 
gewinnen. | 

Dur diefe im Voraus gewonnene Mehrheit von Bilchöfen 
war aber die katholiſche Chriftenheit nicht richtig vertreten. Eine 
Menge der im Concil mitftimmenden Biſchöfe waren ganz ohne Did- 
cefe. Der fleine Kirchenftaat, der nur 700,000 Einwohner hat, 
Tieferte allein 62 Biſchöfe, das verhältnigmäßig doc auch nur Fleine 
pormalige Königreich Neapel 68, während Deutfchland und Frankreich, 
große Länder mit einer Benöfferung von wenigftens 70 Millionen, ver= 
bältnigmäßig nur jehr wenige Biſchöfe hatten. Der Erzbiſchof von 
Gambray zählte in feinem Sprengel 1,500,000, der von Köln 
1,400,000 Katholiken, der Fürftbiihof von Breslau 1,700,000, der 
Erzbifchof von Paris fogar 2 Millionen, mithin waren hier 6,300,000 
Katholiken auf dem Concil nur durdh vier Stimmen vertreten, 
während die 700,000 des Kirchenftaat3 62 Bertreter im Eoncile 
hatten. Ein jo koloſſales Mißverhältniß, daß die Unverfchämtheit 
des Jeſuitenorgans dazu gehörte, um e3 ganz natürlich zu finden. 

Es war begreiffih, daß die nah und nach Über die Alpen 


nah Rom gekommenen Bifchöfe ſich nicht gleich in den a Tagen 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866-1870. TI. 
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gruppiren fonnten. Die zahlreihen Mitglieder des Concils, von 
allen Enden der Welt zufammengemweht, fahen ſich größtentheils 
hier zum erjtenmale, und es bedurfte eines längern Sondirens für 
die Oppofition, bis fie jich einigermaßen organifiren fonnte. Nur 
bon einigen wußte man ſchon im Voraus, daß fie dem Uebermaß 
von päpftlihen Anfprüden, die dem Goncil zur Gutheikung vor— 
gelegt werden jollten, die gefunde Vernunft, die Rüdjicht auf Die 
weltlichen Mächte, die Wohlfahrt der Kirche jelbjt und namentlich 
das Herfommen, das alte Recht der Concile entgegenſetzen würden. 
Schon in der erften Generalcongregation am 10. Dezember 
begann ein Sturm gegen die papiftiiche Mehrheit. Es handelte ſich 
zunächſt um zwei Punkte. Ein ökumeniſches Goncil darf nicht une 
ter dem Papſt ftehen und feine Befehle von ihm annehmen, ſon— 
dern organifirt ſich ſelbſt und ftellt feine Geſchäftsordnung allein 
jelber feit. Der zweite Bunft, auf den es ankam, war daS viel— 
befprochene Dogma der päpftlichen Unfehlbarfeit. Hatte ſich das 
Goncilium einmal überrumpeln Yafjen und das Selbitbeftimmungs- 
recht verjcherzt, jo war e8 auch vor einer Meberrumpelung in Bezug 
auf jenes Dogma nicht ſicher. Ein Deutſcher, Stroßmapyer, 
Biſchof von Bosnien und Syrmien, erhob fich zuerft und verlangte 
dag Wort. Der präfidirende Gardinal de Luca ſchlug es ihm ab; 
ohne fich aber daran zu fehren, trug der Biſchof feine Beſchwerde 
bor, die römiſche Curie verleugne jede Nüdficht gegen die hohe 
Perfammlung und weiche willfürlih vom Herkommen bei allen öku— 
meniſchen Concilien ab. Der Gardinal fchellte immerfort, um ihm 
das Wort zu entziehen, und die papiftiiche Mehrheit tumultuirte 
laut. mei andere Biſchöfe, Sciamor und Haynald, erhoben fi 
für Stroßmayer und das Gefchrei wurde immer ärger. Da fuhr 
endlih auch Dupanloup im Zorn auf, jchleuderte in franzöfiicher 
Sprache dem Gardinal heftige Worte zu und verließ den Saal. 
Diefer Tauten Scene folgte dann eine längere Ruhe. Dan 
jondirte, man unterhandelte. Der franzöſiſche Cardinal Matthieu 
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verließ das Concil gleich in den erſten Tagen, was großes Auf— 
ſehen erregte. Mittlerweile kam das Weihnachtsfeſt heran und der 
Papft verfehlte nicht, bei demjelben wieder eine außerordentliche 
Pracht zu entfalten, denn das mußte gar vielen armen Bifchöfen, 
die aus der Ferne gelommen waren, imponiren, jo daß fie die 
Macht des Papſtthums ſich ungleich größer vorftellen fonıten, als 
fie e8 wirklich war. Der Papſt erfchien mit großem Pompe, mit 
funfelnder dreifacher Krone unter einem prachtvollen Baldachin hoch 
auf dem Thronjefjel getragen. Vor ihm her-trug man drei andere 
Kronen und fieben oder acht Infuln, eine immer reicher als die 
andere. Dazu hoch auf einem Degen gehalten einen rothen Hut 
mit Hermelin, als Gejchenf irgend einem Fürſten beftimmt. Hinter 
ihm die beiden obligaten Pfauenmwedel und ein ganzes Heer von 
Kammerherrn, Senatoren, Sefretären ꝛc. in prachtvoller Tracht des 
Mittelalters. Dann die Gardinäle in goldjtrogender Stola und 
bliender Mitra, jeder von einem Edelmann in fpanifcher Tracht 
mit Federhut und Degen begleitet und Hiriter jedem noch ein geift- 
Yicher und meltlicher Begleiter. Dann die Primaten und Patriarchen 
mit von Juwelen funfelnden Kronen und langen mit Gold und 
Edelfteinen bededten Meßgewändern. Sodann die Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, alle in vollitem Staate und großem Gefolge. 

Inzwiſchen erregte es Mikftimmung im Goncil, daß die Mit- 
glieder defjelben, wenn fie nicht eine jehr laute Stimme hatten, 
einander nicht verjtehen Tonnten. Zum Sitzungsſaal war nämlic) 
ein Querſchiff der Peterskirche eingerichtet worden, welches akuſtiſch 
möglichſt fchlecht gebaut war. Die Biſchöfe riefen: Wir hören nichts, 
und verftehen nichts! und verlangten ein anderes Lofal, welches ihnen 
aber der Papft verweigerte. Er ſoll fogar fpöttifch gefagt haben, das 
Debattiren ſey im Grunde überflüſſig. Anftatt für einen pafjenden 
Sitzungsſaal zu forgen, verausgabte der Papft 20,000 Scudi, um 
jest ſchon dem Eoncil eine Dent- und Chrenfäule errichten zu 
laſſen. Eine Verſchwendung, die umjomehr mißfiel, als fie, wie 
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aller übrige Pomp, von den Peterspfennigen beftritten wurde, die 
in der ganzen katholiſchen Welt zufammengebettelt wurden. 

Am Papſt Pius IX. rühmte man die perfönliche Uneigen- 

nüßigfeit, daß er nie jeine eigenen Verwandten begünftigt und be= 
reichert und dem Unfuge des Nepotenwefens immer abhold geblieben 
jey. Aber man tadelte, daß er an feinem zwanzigjährigen Freund 
und Diener, dem echt italienifch Tchlauen und habgierigen Cardinal 
Antonelli die Anhäufung großer Reichthümer duldete. Woher nahm 
diefer Antonelli das viele Geld, als er einem Neffen, der eine reiche 
Spanierin heirathete, fünf Millionen Franken in den Hausftand 
ſchenkte? Bon feinem Gehalt al3 Cardinal konnte er ſolche Summen 
nicht zufammenbringen. *) 
An die Oppofition der deutfchen und franzöfifchen Bifchöfe 
ſchloßen fich die nordamerifanifchen an, weil fie, wie fie fagten, ala 
Bürger des größten Freiſtaats das Dogma von der Unfehlbarkeit 
eines Menjchen nicht mit nad Haufe bringen dürften. Auch Bi— 
ſchöfe aus dem Orient mwarnten vor jeder Neuerung, weil fonft 
Uebertritte von der römischen zur griechifchen Kirche bevorftünden. 
Dagegen jchloßen fich der papiftiichen Mehrheit der Italiener Eng— 
Yänder und Belgier, Spanier und Südamerifaner an. 

Wie es jcheint, Hat die allzugroße Anmaßung der Jeſuiten, 
das Eoncil zu beherrſchen und die Biſchöfe wie Schulkinder zu be= 
handeln, die Oppofition allmälig verjtärft. Stroßmayer, der zuerft 


* Man jehrieb im Januar 1871 aus Rom: Bei der Durchſicht der 
Papiere, die fi auf die Gründung und Abminiftration der römiſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft beziehen, hat ſich gefunden, daß Cardinal Antonelli 
bei der Conceſſion acht Millionen Franken erhielt. Aehnliche Auszahlun- 
gen nad anderen Seiten hin werden auf hundert Millionen berechnet, fo 
daß man begreift, warum jene Gejellichaft fi in feinem blühenden Zu- 
ftande befindet. Antonelli ftammt aus einer berühmten Banditenfamilie; 
einige jeiner nächften Verwandten find gehenkt worden; da nehmen bie 
acht Millionen nicht Wunder. 
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feine Stimme für die Freiheit des Concils erhoben hatte, ging in der 
Sitzung vom 10. Januar 1870 den Jeſuiten noch ſchärfer zu Leibe 
und brachte e8 dahin, daß das erite, vom Jeſuiten Schrader aus 
Wien für Glaubensjacdhen entworfene Schema, welches man an diefem 
Tage berieth, verworfen und no einmal an die Commiſſion zurüds 
gewiejen wurde. Stroßmayer Hagte die Jeſuiten an und verurtheilte 
ihr Syſtem, wie ihre Lehren. „Bedenkt, meine ehrwürdigen Brüder,“ 
fagte er unter Anderem, „die Lage, in welcher Ihr diefen Männern 
gegenüber fteht. Sie find es, die alle Anordnungen des Concils 
zurechtjchneiden und beftimmen. Bedenfet, daß die Beftimmungen, 
welche ihr im Begriffe fteht, mit der höchften Autorität kirchlicher 
Lehre zu umgeben, von diefen Männern entworfen, verarbeitet, ab- 
gefaßt und niedergefchrieben find.“ Diefer Aufruf brachte den Car— 
dinal Gapalto auf die Beine, der die Worte des Biſchofs als hef- 
tig und unpafjend bezeichnete. Der Redner ließ fich indeſſen nicht 
jo leicht aus der Faſſung bringen. Mit unterwürfiger Miene, aber 
feftem Tone bemerkte er dem Legaten, jeine Worte jeyen eingegeben 
bon feinem Eifer für den Dienft Gottes und jeyen nur gegen die— 
jenigen gerichtet, welchen die Schuld für alles Unglüd in der Kirche 
zur Laft falle. Er könne nad feinem Gewiſſen als Biſchof nicht 
weniger jagen, bejonder8 da der heilige Vater dem Eoncil Redefrei— 
heit eingeräumt habe. Im Weiteren ſetzte er die Gefahren aus— 
einander, die entjtehen müßten, wenn man die Lehren der Jeſuiten 
annehme, Lehren, welche die Kirche feit langer Zeit gefürchtet habe, 
und bra dann in einen heftigen und unmiderftehlichen Ausfall 
gegen die Gefellihaft Iefu aus, in weldem er Gedanken zum 
Ausdrud brachte, die vielleicht noch nie zuvor in einer römiſchen 
Kirche gehört wurden. Aller Augen waren auf den General ber 
Jeſuiten gerichtet, allein derſelbe ſaß volllommen unbeweglich, und 
wie gewöhnlich umſpielte etwas wie ein heiteres Halblächeln ſeinen 
Mund. „Was wollen Sie?“ ſagte er ſpäter einer hohen Perſön— 
lichfeit gegenüber. „Migr. Stroßmayer hat Recht. Niemand kann 
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mehr als ich die Ausjchreitungen der Civiltà Gattolica beklagen. 
Sch wußte, daß ihre ungemäßigte Sprache dem Orden Haß zuziehen 
würde, obſchon er mit aller Welt in Frieden zu leben wünjcht, und 
ich befahl den Mitarbeitern, fich zurüdzuhalten, um fein ferneres 
Aergerniß zu geben. Allein fie wurden durch einen höheren Willen 
al3 der meinige angetrieben, auf derjelben Bahn fortzufahren, und 
weit entfernt, ihnen Schweigen auflegen zu dürfen, mußte ich felbit 
verſtummen.“ Die Rede des Biſchofs von Grenoble fehle, wenn 
auch in milderen Ausdrüden, den Kampf gegen die Jefuiten fort. 

Noch gewaltiger ließ Stroßmayer am 25. Januar jeine Stimme 
in einer Rede ertönen, die allgemeine Staunen erregte. Der Bis 
ſchof erflärte e8 für ungeziemend, mit den Diciplinar-Decreten über 
die Biſchöfe und ihre Obliegenheiten zu beginnen, weil dies bei 
ihren Gemeinden den Verdacht erregen könnte, als hätten fie in ber 
legten Zeit dazu Veranlaffung gegeben. Es dürfe da, wo man von 
den Pflichten der Bifchöfe ſpreche, auch von ihren Rechten nicht ge= 
ichwiegen werden. Ueberhaupt aber müſſe die Reform von den 
höchſten Stufen der Hierarchie bis zu den unterften herab in ber 
Weiſe ausgeführt werden, daß die Rede auf die Biſchöfe erft dann 
fomme, wenn fie dem hierarchiſchen Organismus gemäß wirklich an 
der Reihe find. Er fprad von der Notwendigkeit, den Papat zu 
univerfalifiren, d. h. auch Nicht-Italienern zugänglih zu machen; 
heutzutage jey er eine rein italienische Inftitution zum ungeheuren 
Nachtheil feiner Macht und feines Einfluffes. Ebenſo betonte er 
die Univerfalifirung der römijchen Kongregationen, damit die großen 
Angelegenheiten der katholiſchen Kirche nicht in einer beſchränkten 
und engherzigen Weife aufgefaßt und entjchieden würden, wie dies 
leider bisher der Fall gewejen. Auch müßten alle Angelegenheiten, 
die nicht unumgänglich einheitlicher Natur, d. h. die ganze Kirche 
betreffend find, von der Competenz der Gongregationen aus— 
geſchieden werben. 

Stroßmayer ſprach davon, daß das Cardinalskollegium in ber 
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Art reformirt werden müſſe, daß in demſelben alle katholiſchen Land— 
ſchaften nach dem Maßſtab ihrer Größe und Bedeutung vertreten 
ſeyen. Und von herzergreifender Wirkung ſoll es geweſen ſeyn, als 
er ausrief: daß man wünſchen müſſe, die höchſte Gewalt in der 
Kirche habe dort ihren Sitz, wo der Herr ſich ſelbſt und ſeiner Au— 
torität denſelben bereitet habe, nämlich im Gewiſſen und im Herzen 
der Völker, was aber nimmer geſchehen werde, jo lange das Papſt— 
thum eine rein italieniſche Inſtitution ſey. Auch hinſichtlich der 
öftern Abhaltung von Concilien fol er den Vätern das Decretum 
perpetuum von Fonftanz in's Gedächtniß gerufen haben, welches 
vorjchreibt, daß alle 10 Jahre Eoncilien veranjtaltet werden jollen. 

Stroßmayer drang darauf, daß den Provinzialſynoden ein Ein— 
fluß auf die biihöflichen Stühle gegönnt werde, damit die Gefahren, 
welche mit den bisherigen Ernennungen verbunden waren und heuts 
zutag in’3 Unermeßliche gejteigert worden find, bejeitigt werden. Mit 
Icharfen Worten und glänzenden Argumenten wurden jene gegeißelt, 
welche die Zwietracht mit der modernen Gefelliehaft predigen. Stroß— 
mayer ſprach die Ueberzeugung aus: die Kirche habe von nun an 
die äußern Bürgichaften ihrer Freiheit einzig und allein in den 
Öffentlichen Freiheiten der Nationen zu ſuchen; die inneren aber in 
einer folchen Beſetzung der bifchöflichen Stühle, wodurd ihr Männer 
im Geifte des Chryfoftomus, Ambrofius und Anjelmus zugeführt 
werden, Ergreifend war es, als er fich äußerte über die Gentrali= 
fation, welche das Leben der Kirche erftide, und über die Einheit 
der Kirche, die nur fo lang ihre himmlische Harmonie darftelle und 
die Geifter erziehe, als ihre verjchiedenen Elemente die ihnen zu— 
fommenden Rechte und eigenthümlichen Inftitutionen unverſehrt be= 
wahren. Wie aber die Kirche jebt ftehe und wie man fie geftalten 
wolle, jey ihre Einheit vielmehr eine geifttöbtende Monotonie, die 
anftatt anzuziehen, nur abftoße. In diefer Beziehung ſoll der Biſchof 
merfwürdige Dinge aus feiner eigenen Erfahrung vorgebradt haben, 
welche bewiejen, daß, fo lange das heutige Syitem enger Gentrali= 


168 Schstes Bud. 


firung fortdaure, die Vereinigung mit der orientaliichen Kirche un— 
denfbar jey; im Gegentheil, man müßte neuen Gefahren, neuen 
Abfällen entgegenjehen. Den Eoder der canonifchen Geſetze bejchrieb 
er als eine babylonifche Confufion, zufammengefegt aus unpraktiſchen 
und zumeijt gefälfchten und apofryphen Canones. Die Kirche und 
die ganze Welt erwarte von dem Goncil, daß diefem Zuftand ein 
Ende gemacht werde durch eine zeitgemäße Godificirung, die aber 
nit von römischen Theologen und Canoniften, jondern von Ges 
fehrten und praftiihen Männern aus allen Theilen der fatholifchen 
Melt vorbereitet werden müßte. 

Die Rede dauerte anderthalb Stunden, und ihr Eindrud war 
überwältigend. Biſchöfe behaupten, daß feit Jahrhunderten feine 
jolche Beredtſamkeit in lateiniſcher Sprache gehört worden jey. 

Die Papiſten aber ließen ihn reden und dachten, es helfe ihm 
doch nichts, denn die Mehrheit im Concil war im Voraus gegen 
ihn. Deßhalb nun hätte die Oppofition fi) auch nicht unnüß an— 
zuſtrengen gebraucht, jondern einmüthig erklären jollen, fie verlaffe 
das Eoncil, wenn ihren gerechten Forderungen in Bezug auf Die 
Gefhäftsordnung und die Abftimmung nicht nad) der Zahl der 
Biſchöfe, jondern nach der von den Bifchöfen vertretenen Seelenzahl 
nicht nachgegeben würde. Zu einem folchen energiihen Schritt hat 
fih aber die Oppofition nicht entfchloffen, ſondern begnügte ſich, 
dem von den Papiſten geftellten Antrag zu Gunften der Infallibilität 
blos einen Gegenantrag entgegenzuftellen. 

Das bereit überall Hin dur den Drud verbreitete Memo— 
randum für die Unfehlbarkeit, für deffen Verfaſſer man den englifchen 
Erzbifhof Manning hielt, wurde am 22. Januar von etwa bier- 
hundert Bifchöfen dem Papſt in Form einer Adreſſe zugeftellt, worin 
er gebeten wurde, beim Concil die Dogmatifirung feiner Infalli— 
bilität zu veranlaffen. Die Hauptſätze in diejer Denlſchrift lauteten : 
„Die allgemeine und beftändige Tradition der Kirche beweift uns 
dur die Thaten und Worte der heiligen Väter wie dur das 
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Verhalten und die Beſchlüſſe einer großen Anzahl von Concilen, 
ſelbſt von ökumeniſchen, daß die Lehrentſcheidungen des römiſchen 
Papſtes über den Glauben und die Moral unveränderlich ſind. — 
Unter Zuſtimmung der Griechen und Lateiner wurde auf dem zweiten 
Lyoner Concile das Glaubensbekenntniß angenommen, welches in 
folgender Erklärung enthalten ift: ‚Die Streitigkeiten in Glaubens— 
ſachen ſollen durch das Urtheil des römiſchen Papſtes entſchieden 
werden.‘ Desgleichen ward auf dem ökumeniſchen Concil von Florenz 
ausgeſprochen: ‚Der römische Papſt ift der wahre Statthalter Jeſu 
Ehrifti, das Haupt der ganzen Kirche, der Water und der Lehrer 
aller Ehriften, auf welchen, in der Perſon des glüdjeligen Petrus, 
die volle Gewalt übertragen wurde, die allgemeine Kirche zu hüten, 
zu regieren und zu verwalten.‘ Die gejunde Vernunft bemweijt jelbit, 
Daß Niemand in Gemeinſchaft des Glaubens mit der Fatholifchen 
Kirche bleiben fann, wenn er nicht einig mit ihrem Haupte bleibt, 
weil es unmöglich ift, felbjt in Gedanken die Kirche von ihrem 
Haupte zu jheiden. — Das allgemeine Wohl der Chriftenheit jcheint 
Daher zu verlangen, daß das Heilige vatifanifche Goncil den zu 
Florenz gefaßten Beſchluß über den römischen Papſt von Neuem 
ausſpreche und eingehender erfläre, mit Haren und jeden Anlaß zum 
Zweifel ausjchließenden Worten fanctioniren zu wollen, daß die 
Autorität des römischen Bapftes die höchſte und deßhalb irrthumslos 
jey, wenn fie in Sachen des Glaubens und der Sitten feftitellt und 
vorjchreibt, was von allen Chriftgläubigen zu glauben und zu halten 
oder zu verwerfen und zu verdammen ſeyn ſoll.“ 

Etwa 150 Biſchöfe von der Oppofition reichten eine Gegen- 
adrefje ein, deren Hauptfähe in Folgendem beftanden: „Unzweifelhaft 
it es, daß alle Chriftgläubigen den Defreten des apoftolichen 
Stuhls wahrhaften Gehorfam ſchulden; dazu lehren unterrichtete 
und fromme Männer: was der Papſt über Glauben und Sitten 
ex cathedra redend feftftelle, das ſey auch ohne die Zuftimmung 
der Kirche unumftößlih, auf was immer für Weife es fundgethan 


170 Sechstes Bud). 


jey. Dennod darf man nicht ſtillſchweigend darüber Hinweggehen, 
daß nichts deftoweniger noch gewichtige aus den Schriften und Hand» 
lungen der Väter der Fire, aus echten geſchichtlichen Urkunden 
und der katholiſchen Lehre ſelbſt hervorgegangene Schwierigkeiten 
übrig bleiben, vor deren volljtändiger Löſung es ein vergebliches 
Unternehmen bleiben fünnte, wenn man die im obengenannten 
Schreiben empfohlene Lehre dem chritlichen Volke als eine von Gott 
geoffenbarte vorlegen würde. Aber vor einer Disfuffion dieſer 
Dinge ſträubt ji das Herz, und wir erfuchen, auf Dein Wohl- 
wollen vertrauend, daß uns eine Nothmwendigfeit über ſolche Dinge 
zu beraten nicht möge auferlegt werden. Ueberdies, da wir unter 
den bedeutenderen Fatholifchen Nationen des bifchöflichen Amtes 
pflegen, jo kennen wir den Stand der Dinge bei denfelben aus 
täglicher Erfahrung; uns aber iſt befannt, daß die verlangte Defini- 
tion den Feinden der Religion neue Waffen liefern würde, um auch 
bei den beſſern Männern Feindjchaft gegen die fatholifhe Sache zu 
erregen, und wir find gewiß, daß diefelbe in Europa, wenigſtens 
den ‚Regierungen unferer Sprengel, Anlaß oder Vorwand bieten 
würde, die noch beftehenden Rechte der Kirche anzugreifen.“ 

Die bedeutendften Kirchenfürften aus Deutſchland und Oefterreich- 
Ungarn haben dieſe Adreſſe unterzeichnet; darunter die Erzbiſchöfe 
von Prag, Wien, Olmüb, Bamberg, Münden, Kalocja, Köln, Salz« 
burg, Lemberg ; die Biſchöfe von Breslau, Hildesheim, Trier, Osna- 
brüd, Mainz, Rottenburg, Augsburg, St. Gallen, Lavant, Gurf, 
Trieft, Budweis, Yünffirchen, Großwardein, Djakovar, Temesvar, 
Szathmar, Tarnow, Parewz, Gorizia, Cafjovia, Criſio, Laibach, 
Raab, Leontopolis, Siebenbürgen; die Aebte von Prag, Strahow 
und Martinsberg. Man zählte darunter im Allgemeinen 40 deutjche 
und ungarifche, 40 franzöfifche, 21 italienische, 4 ſpaniſche, 4 por⸗ 
tugiefifche und faft alle nordamerifanifchen Bifchöfe. 

Gegen die Infallibilität trat auh Döllinger in Münden, 
unerwartet dießmal mit Namensunterfchrift und großer Energie auf, 


Das ölumeniſche Concil. 171 


in einem Artikel der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Darin heißt 
es: „180 Millionen Menfchen — das verlangen die Biſchöfe, melche 
dieje Adrefje unterzeichnet Haben — jollen künftig durch die Drohung 
der Ausſchließung aus der Kirche, der Entziehung der Saframente 
und der ewigen Berdammniß gezwungen werden, das zu glauben 
und zu befennen, was die Kirche bisher nicht geglaubt, nicht gelehrt 
hat. Nicht geglaubt hat — denn auch diejenigen, welche dieſe 
päpftliche Unfehlbarfeit bisher für wahr gehalten haben, fonnten fie 
doch nicht glauben, dieſes Wort im chriftlichen Sinn genommen. 
Zwiſchen Glauben (fide divina) und zwifchen der verftandesmäßigen 
Annahme einer für wahrjeinlich gehaltenen Meinung ift ein uner= 
meßlicher Unterjhied. Glauben kann und darf der Katholif nur 
dasjenige, was ihm als göttlich geoffenbarte, zur Subſtanz der 
Heilslehre gehörige, über jeden Zweifel erhabene Wahrheit von der 
Kirche ſelbſt mitgetheilt und vorgezeichnet wird, nur dasjenige, an 
deſſen Belenntniß die Zugehörigkeit zur Kirche gefnüpft ift, das— 
jenige, deſſen Gegentheil die Kirche ſchlechthin nicht duldet, ala 
offenbare Irrlehre verwirft. In Wahrheit hat alfo fein Menjch 
von Anfang der Kirche bis zum heutigen Tage die Unfehlbarfeit 
de3 Papftes geglaubt, d. h. jo geglaubt, wie er an Gott, an 
Ehriftus, an die Dreieinigfeit des Vaters, Sohnes und Geiftes 
u. ſ. w. glaubt, jondern viele haben es nur vermuthet, haben es 
für wahrſcheinlich oder höchſtens für menfchlich gewiß (fide humana) 
gehalten, daß dieſe Prärogative dem Papſte zufomme. Demnach 
wäre die Veränderung in dem Glauben und der Lehre der Kirche, 
welche die Adreßbiſchöfe durchgeführt wiſſen wollen, ein in der Ges 
ichichte der Kirche einzig daftehendes Ereigniß; in achtzehn Jahr- 
hunderten ift nicht3 ähnliches vorgefommen. Es iſt eine Firchliche 
Revolution, welche fie begehren, um jo durchgreifender, als e3 ji) 
bier um das Fundament handelt, weldhes den religiöfen Glauben 
jedes Menſchen tragen und halten fol, al3 an die Stelle der ganzen, 
in Zeit und Raum univerfalen Kirche ein einzelner Menſch, der 
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Papft, gejeßt werden joll. Bisher jagte der Katholik: Ich glaube 
diefe oder jene Lehre auf das Zeugniß der ganzen Kirche aller 
Zeiten, weil fie die Verheißung hat, daß fie immerdar beftehen, 
ftet3 im Beſitz der Wahrheit bleiben ſoll. Künftig aber müßte der 
Katholif fagen: ich glaube, weil der für unfehlbar erflärte Papft 
3 zu lehren und zu glauben befiehlt. Daß er aber unfehlbar jey, 
das glaube ih, meil er es von ſich behauptet. Denn 400 oder 
600 Biſchöfe haben zwar im Jahr 1870 zu Rom beſchloſſen, daß 
der Papſt unfehlbar jey; allein alle Bifchöfe und jedes Concil ohne 
den Papſt find der Möglichkeit des Irrthums unterworfen; Untrüg- 
lichkeit ift da3 ausſchließende Vorrecht und Befigthum des Papftes, 
jein Zeugniß können die Biſchöfe, viele oder wenige, weder ver« 
ftärfen noch abſchwächen; jener Beſchluß hat alfo nur jo viel Kraft 
und Autorität, al3 der Papſt ihm, indem er fich denjelben ange- 
eignet, verliehen hat. Und jo Yöft fich denn alles zuleßt in das 
Selbitzeugniß des Papftes auf, was freilich fehr einfach ift. Dabei 
jey nur erinnert, daß vor 1840 Jahren ein unendlich Höherer ein« 
mal gejagt hat: ‚Wenn ich mir jelber Zeugniß gebe, jo ift mein 
Zeugniß nicht glaubwürdig.‘“ (Joh. 5, 31.) 

Döllinger erhielt viele Zuftimmungdadrefien liberaler Katholiken 
aus den verjchiedenjten Gegenden Deutſchlands und die Stadt 
Münden trug ihm das Ehrenbürgerreht an, melches er jedoch be= 
cheidentlih ablehnte. Dagegen erließ Biſchof Ketteler aus Rom 
am 8. Yebruar eine Erklärung gegen ihn und zugleich gegen den 
pjeudonymen Janus, defjen treffliches gegen Rom gerichtete® Buch 
damals großes Auffehen machte, und den Ketteler mit Döllinger identi- 
ficirte, und nahm gegen ihn die Infallibilität des Concils in Schuß, 
fo daß, wenn das Concil die Infallibilität des Papftes zum Dogma er« 
heben würde, auch jeder gute Katholif an fie glauben müſſe. Kurz vor- 
her hatte Doctor Pichler, ein in Petersburg angejtellter Bayer und 
früherer Schüler Döllinger’3, dem letzteren Zagheit vorgeworfen, 
fofern er die Infallibilität angreife und doch den römischen Primat 
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noch feſthalte. E3 war fait fomifch, mie ſich die Heren um die 
Grenzlinie ſtritten, bis wie weit man gegen die römifchen An— 
maßungen vorgehen dürfe. Dieje Zerfahrenheit der deutfchen Stim— 
men bewies, daß man nicht recht wußte, was man wollte, und die 
Jeſuiten fonnten dazu lachen. Biſchof Stroßmayer brad in den 
Klageruf aus: gegen den Papit fann uns nur Gott ſchützen! Das 
drüdte wenigftens einen jtarfen Zweifel in die Fähigkeit und den 
feften Willen der nationalen Oppofitionen aus. Wenige Tage fpäter 
verfuchte Ketteler in der Berfammlung der deutſchen Biſchöfe mit 
dem Vorſchlag durchzudringen, man folle, die Anerfennung der 
Infallibilität im Princip vorausgeſetzt, fie nur noch nicht promuls- 
giren laſſen, weil e8 noch nicht opportun ſey. Der erſt Fürzlich zum 
Biſchof von Rottenburg ernannte vormalige Profeſſor Hefele, Ver— 
fafjer einer berühmten Conciliengefhichte, joll ihm opponirt haben, 
was Ketteler in einer Flugſchrift ala eine Entftellung des Gefchehenen 
bezeichnete. Auch Erzbiichof Melchers von Köln tadelte eine Beifalls- 
adreffe, die von den angejeheniten katholiſchen Klerifern und Laien 
an Döllinger gerichtet worden war. Denjelben Tadel ſprach Prof. 
Stöckl in Münjter aus, 

Auch Dieringer, einer der angejehenften fatholiichen Theologen 
in Bonn, Hatte die Adreſſe an Döllinger unterzeichnet und wurde 
deßhalb angefochten, rechtfer tigte fi aber in einer ſehr verjtändigen 
Erklärung mit folgenden Säben: „Niemal® habe ich die Unfehl- 
barfeit des Kirchenoberhauptes in dem Sinne gelehrt, wie fie neuefteng, 
namentlich) auch von zwei höchſt einflußreichen Erzbiichöfen ift auf- 
gejtellt und vertheidigt worden: der Papſt ift unfehlbar ohne Eoncil, 
mit Concil, gegen Goncil, d. h. die Unfehlbarfeit der Kirche ift 
einzig und allein bei ihrem Oberhaupte. Würde ic) dieſer beitreten, 
jo könnte es nur unter Aufgebung meiner feitherigen Lehrmeinung 
geichehen. Ich trenne nie das Haupt von dem Leib, auch nicht in 
Gedanken. Das Lehranjehen der Biſchöſe wird, ftatt gehoben, ge= 
ſchwächt. Mir galt und gilt die Autorität der allgemeinen Concilien 
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als eine unfehlbare in dem Sinne, daß das Miturtheil der Biſchöfe 
einen weſentlichen Beitrag zur Unfehlbarkeit ihrer Lehrurtheile liefert. 
Das ohnehin ſchon ſchwierige Verhältniß der Kirche zu den ein— 
zelnen Staaten und Regierungen, katholiſchen und akatholiſchen, 
wird ſich nicht verbefjern, fondern verſchlimmern. Auch die unirten 
Drientalen werden der lauernden Verlodung zur Löſung des Bandes 
geradezu in die Arme getrieben. Endlih wird die Rückkehr der 
Proteftanten in die Gemeinſchaft der Kirche für lange Zeit faſt 
hoffnungslos aufzugeben jeyn.“ 

Auch viele andere Stimmen für oder wider Döllinger Tießen 
fih vernehmen und e8 zeigte ſich bei diefem Anlaß, daß die Hof- 
fart, mit welcher gar mande Katholiken bisher als die angeblich 
einigen, auf die Protejtanten al3 die immer uneinigen herunterge- 
jehen hatten, eine unberechtigte gewejen war, denn das Durcheinander 
vieler ftreitender Stimmen war jebt auf fatholifcher Seite fo arg, 
al3 je vorher bei Proteftanten. 

Döllinger erhielt nachträglich ein gnädiges Handjchreiben des 
Königs von Bayern, worin derjelbe ihn aufmunterte, im begonnenen 
Kampfe muthig auszuharren. 

Der Bapft nahm meder die eine, noch die andere Zujchrift des 
Concils an, was man als eine abfichtlihe Mißachtung der deutichen 
Gardinäle auslegte, welche die zweite Zufchrift unterzeichnet hatten. 
Ueberhaupt nahm der alte Papft eine ungemein hohe Miene an. 
Alle Bitten, er folle das Concil in einem andern Lokal ſich ver— 
jammeln laſſen, ſchlug er rundweg ab mit dem Bemerfen, der gegen 
wärtige Sitzungsſaal ſey dem Grabe des Apoftels am nächſten. 
Menn die Bifchöfe einander nicht hören könnten, jo follten fie ihre 
Anträge nur johriftlih an die Commiffionen abgeben. Mit Mühe 
wurde verhindert, daß er dies ausdrücklich befahl. 

Man jah ihn zumeilen heftig werden. Am 26. Januar hielt 
der chaldäiſche Patriarch eine Rede, worin er fich ebenfall® gegen 
jede Verſchärfung der Gentralifation ausfprah und die Gefahren 
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hervorhob, die es der fatholifchen Kirche im Orient bringen müffe, 
wenn man ihr altes Herfommen und ihre valten Freiheiten gerade 
bon Rom aus verlegen wolle. Da, nod an demjelben Abend 
ließ ihn der Papſt ganz allein zu fi) rufen, empfing ihn in Gegen- 
wart des Monfignor Valerga, lateiniſchen Patriarchen von Jerufalem, 
in beftigfter Aufregung, überhäufte ihn mit Vorwürfen und ließ 
ihn nicht von der Stelle, bis er einen Widerruf und eine boll« 
ftändige Entjagung auf alle Vorrechte feiner Kirche unterzeichnet 
hatte. Der arme Patriarch wurde noch mehr drangjalirt. Der 
Papſt hielt ihn förmlich gefangen und zwang ihn, zwei Bijchöfe 
zu weihen, die er ihm aufgedrungen hatte. — Aus Armenien 
erfuhr man, der dortige fatholifche Klerus drohe mit einem Schisma, 
weil jein nah Rom abgegangener Patriarch Haſſun dort nicht 
Energie genug zeige, um die uralten Vorrechte der armenifchen 
Kirche gegen das römiſche Uniformirungsſyſtem zu ſchützen. Weil 
bereits zwei Monate vorüber waren, ohne daß im Concil irgend 
ein Beſchluß zuſtande gekommen wäre, ſoll der Papſt einmal ärger— 
lich zu den Biſchöfen, die auf ſeine Rechnung in Rom lebten und 
für die er täglich 25,000 Scudi auszugeben hatte, gejagt haben: 
Wenn ihre nicht fchneller vorwärts macht, jo werde ich euch auf 
Rartoffeln ſetzen müffen. 

Man wollte willen, der Papſt erfreue und rühme fich einer 
bejondern Injpiration dur die heil. Jungfrau, deren Dienjt er 
fih überhaupt ſchon lange gewidmet und deren unbefledte Empfäng- 
niß er bereit8 zu einem Dogma erhoben hatte. In einer Bulle 
vom Dezember 1869 fagte der PBapft: Der Dominikanergeneral 
Jandel habe ihn daran erinnert, daß als fein Orden zur Vertilgung 
der Albigenfer auszog, die Kreuzfahrer täglich hundert und fünfzig- 
mal das Ave Maria hätten beten müſſen, um fich des Schußes der 
Gnadenmutter bei der Kebervertilgung zu verſichern. Da «8 fi 
nun jebt abermals um einen großen Kreuzzug gegen die Ungläubigen 
und Ketzer handle, jo jey es Zeit, jenen frommen Gebrauch wieder 
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einzuführen. Wer auch nicht täglich Hundert und fünfzigmal, aber 
doch fünfzigmal für einen glüdlichen Ausgang des Concil3 bete, 
dem follen alle feine Sünden vollftändig nachgelaffen jeyn und nicht 
nur feine eigenen, fondern auch die Sünden deffen, für den er für— 
bitten wolle. Bei diefem Anlaß verlautete, der Papſt bilde fi ein, 
in einem myſtiſchen Rapport mit der Jungfrau Maria zu ftehen, 
jo daß fie es jey, die alle feine Entjchließungen und alle feine 
Schritte beim Eoneil lenke. Auch mollte er, der nicht genug neue 
Dogmen fabriciren fonnte „die leibliche Himmelfahrt Mariä” zum 
Dogma erheben laſſen. 

Die Zuverfiht auf die himmlische Hülfe der Gnadenmutter 
nun foll den Papft mit der Ueberzeugung erfüllt haben, er werde 
im Kampf mit dem modernen Zeitgeift nicht unterliegen. Man 
erinnerte an die Worte, welche derjelbe jchon im Jahr 1866 
einmal vor einer zahlreihen Verfammlung von huldigenden Frem— 
den geſprochen hatte: Seul je suis le successeur des apötres, 
le vicaire de Jesus-Crist, seul je suis la voie, la verite 
et la vie, 

Das Infallibilitätsdogma jollte den Papſt eigentlich zur fünf- 
ten Perjon in der Gottheit machen. Drei Perfonen wurben auf 
dem Coneil in Nicaea anerfannt, zur vierten erhob Pius IX. durch 
fein neues Dogma von der unbefledten Empfängniß die Jungfrau 
Maria. Die fünfte wollte er nun jelber werden, Um diefen Ge- 
danfen möglichft Far auszudrüden, ließ er in einem Saale des 
Batican Hinter Raphael's berühmten Stanzen ein Bild malen, auf 
welchem die Dreieinigfeit und Maria wohlgefällig aus dem Himmel 
auf ihn, Pius IX, herabbliden, und aus einem Kreuze, welches 
ein Engel hält, ein glänzender Strahl in fein Antlitz fält. Im 
ganz ähnlicher Weile wurde früher ſchon die Dreieinigfeit darge— 
jtellt, wie fie aus dem Himmel mohlgefällig auf die Jungfrau Maria 
herabblicte, ehe diefe noch an ihre Seite gejekt war. 

Schon am Ende des Dezember erjchien eine Bulle, worin der 
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Papſt verſchiedene ältere Ercommunifationen erneuerte. Nur einige 
fielen aus, 3. B. die, wodurch Monarchen und Regierungen, welche 
ohne päpftlihe Erlaubnig Steuern erheben, in den Bann gethan 
wurden. Ein Correfpondent der Allg. Zeitung verglich Rom mit 
einer Wolfe, aus meldher unzählige Blitze zudten. Dieſer Hagel 
von Bannftrahlen fonnte freilich) den Staaten und Völkern zunächft 
nicht gefährlich ſeyn, jollte aber den in Rom verfammelten Bifchöfen 
imponiren und ihr Gemiffen ängjtigen, das fait accompli der In— 
fallibilität3erflärung befchleunigen und etwa hie und da unter bigot— 
tem Landvolk Kleine Revolufionen provociren. Wenigſtens ſchien e3 
der Papſt und jeine jefuitiiche Camarilla auf's äußerjte anfommen 
zu laſſen, um allen Katholiken in der Welt zuzumuthen, fie follen 
die Allmacht des Papſtes auf Erden anerkennen und fi an feinen 
Eid und an fein Geſetz mehr binden, das ihnen nit von Rom 
zufomme. 

Am 21. Januar ließ der Bapft ein Schema Constitutionis 
Dogmaticae de Ecclesia Christi dem Concile zuftellen, worin die 
Sätze des Syllabus in pofitive Yormeln umgefekt waren. Das 
Schema war von Yefuiten ausgearbeitet und jollte vom Concil ein— 
fach gutgeheißen werden. Die Vorausjehung in demjelben war, 
daß alle Macht der Kirche in der Perſon des Papſtes allein con= 
centrirt jey. Das Schema enthielt 15 Kapitel, in denen ziemlich 
weitläufig auseinander geſetzt war, die Kirche ſey der myſtiſche Leib 
Chrifti, die Fatholifche Kirche allein jey die wahre, die allein jelig- 
machende, fie jey unfehlbar. Sie übe nicht blos eine ſakramentale 
Gewalt, jondern eine unumfchränfte, äußere und öffentliche, voll— 
jtändige, gejehgebende, richterliche und ftrafende Gewalt. Diefelbe 
ſey concentrirt im Papſt al3 dem Nachfolger des h. Petrus', dem 
Statthalter Chrifti, dem Haupt der Kirche. Die Kirche verdamme 
alfe, welche glauben, daß die höchſte Richtſchnur für Herrfcher und 
Unterthanen in den Geſetzen des politiihen Staat3 und den Be— 
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ſchlüſſen der Mehrheit Tiege. Diefelbe liege vielmehr einzig im Ge— 
je der Kirche. 

Diefen 15 Kapiteln folgen noch 21 Canones de Eccelesia, 
worin eben fo viele Verfluchungen ausgeſprochen wurden, welche alle 
die treffen follten, die irgend einen Zweifel hegten, daß Chrijtus 
durch Petrus den Papſt zu feinem alleinigen Statthalter auf Erben 
ernannt habe, dejjen Befehl jedermann gehorchen müſſe; ferner wer 
zweifle, daß die römische Kirche, wie fie jeßt bejteht, auch in allen 
Nebendingen, genau jo von Chriftus gewollt, mit feiner Autorität 
geheiligt und unantaftbar ſey; ferner, wer irgend glaube, daß über 
dieſe heilige römische Kirche jemals ein Schatten geflogen jey, daß 
fie je von der Wahrheit oder Moral abgewichen und einer Corrup— 
tion verfallen ſey. Der lebte Fluch trifft alle Die, welche vorgeben, 
die Geſetze der Kirche bedürften der Zuftimmung einer Staats— 
gewalt, oder Gejebe des Staats könnten irgend eine Giltigfeit 
haben, wenn fie etwas erlauben, wa3 die Kirche nicht erlaubt. 

Die Times bemerkte, die Jeſuiten in Rom Yafjen feine andern 
Rechte des Menfchen zu, als die blinder Untertanen des Papſtes, 
aber e3 exiftirten eben gar viele Menjchen, über die der Papit feine 
Macht habe, und Anmaßungen, wie fie die Anträge beim Concil 
und die Civiltà Cattolica machen, jeyen nicht geeignet, die Macht— 
ſphäre des Papſtes zu erweitern. Grade im früher am bigottejten 
fatholifch gewejenen Süden Europas jey in den letzten Zeiten der 
Abfall von der päpftlichen Gewalt von einer Revolution zur andern 
ſtets im Zunehmen begriffen gewejen und man brauche nur den 
Blick auf die königliche Tribüne im Concilslokal zu werfen, um bier die 
depoffedirten Fürften ſitzen zu jehen, die wegen ihres Ultramontanis- 
mus ihre Länder hätten verlaffen müffen und beim Papſt noch allein 
Schuß ſuchten, nachdem das Papſtthum fie in's Unglüd geftürzt habe, 

In den Spalten der Eivilta Cattolica verriethen die Jeſuiten 
jo ziemlich ihre geheimften Gedanken. Sie jehrieben: Das Firchliche 
Geſetz ftehe über dem ftaatlichen, wenn aljo der Staat etwas gegen 
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die Kirche verordne, oder ein neues Kirchengeſetz nicht gelten laſſen 
wolle, fo hätten ihm die Unterthanen nicht zu gehordhen. Ein Ge- 
ſetz des Staates, welches mit einem kirchlichen in Widerfpruch ftehe, 
habe nicht die geringjte Giltigkeit für das Gewiffen der Katholiken. 
Auch die Zwangdgewalt der Kirche ſey unzweifelhaft und wer fie 
nicht anerkennen oder fich ihr widerjeßen wolle, jey anathematifirt. 
Diefes Zwangsrecht erftreden die Jejuiten des gedachten römischen 
Moniteur fogar bi3 auf die Protejtanten, indem fie behaupten, weil 
diefe Ketzer doch wenigſtens getauft feyen, jo jeyen fie durch diejen 
Aft der Kirche, d. h. der allein wahren römischen Kirche, unterthan 
geworden und müßten fich ihren Gefegen unterwerfen. 

Ende Februar octroyirte der Papft dem Eoncil eine neue Ge— 
ihäftsordnung, welche der Redefreiheit noch ungünftiger war wie 
die erjte, denn die Mitglieder jollten nicht eher reden dürfen, bis 
fie zuvor ihren Antrag oder Einwand johriftlih der Commiffion 
eingereicht hätten, und auf den Antrag von zehn Mitgliedern Sollte 
jede Rede unterbrochen und die Debatte gefchloffen werden können. 

Der greife aber unermüdete Döllinger war wieder raſch bei 
der Hand, um auch dieſe Geſchäftsordnung anzugreifen, daß fie allem 
Herlommen der Eoncilien und aller Gerechtigkeit zumider jey, ja 
das Gejfammtintereffe der Kirche jelbit gefährde. Nimmermehr jollte 
ale Macht und aller Einfluß auf das Concil in die Hände der 
präfidirenden Legaten und der Deputationen gelegt werden. Nimmer- 
mehr follte ein wichtiger Beihluß durch einfahe Stimmenmehrheit 
gefaßt werden. Seit 1800 Jahren, jagt Döllinger, haben Decrete 
über den Glauben und die Lehre Einhelligfeit der Stimmen er- 
fordert. „Es iſt fein Beijpiel eines Dogmas befannt, welches durch 
eine einfache Majorität unter dem Widerfprud einer Minderheit 
beſchloſſen und darauf eingeführt worden wäre.” Folgt nun eine 
längere Erörterung, worin nachgewiefen wird, „daß die Goncilien 
nad) Fatholifcher Anfchauung feine Befugnifie haben, Dogmen zu 
machen, jondern nur das, was überall, immer und von allen ge= 
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glaubt worden, zu eruiren und zu formuliren, gleihfam Zeugen des 
überall in der katholiſchen Gemeinſchaft herrſchenden Tebendigen 
Glaubens zu jeyn und die Lehrſätze in durdaus freier Berathung 
zufammenzutragen. — In diefem Sinne jagt Bofjuet von einem 
ökumenischen Concil: Die Biſchöfe auf demjelben müßten jo viele 
und aus jo verjchiedenen Ländern, und die Zuftimmung der übrigen 
jo evident jeyn, daß man Mar jehe, es jey nichts anderes da ge= 
ichehen, als daß die Anficht der ganzen Welt zufammengetragen 
worden. Sollte fich aljo zeigen, daß auf dem Concil keineswegs 
‚die Anficht der ganzen Fatholifchen Welt zufammengetragen‘ wor— 
den', daß vielmehr Mehrheitsbejchlüfie gefaßt worden ſeyen, welche 
mit dem Glauben eines beträchtlichen Theils der Kirche im Wider: 
ſpruch ftehen, dann mürden gewiß in der Fatholifchen Welt bie 
Fragen aufgeworfen werden: Haben unfere Biſchöfe richtig Zeugnik 
gegeben von dem Glauben ihrer Didcefen? und wenn nicht, find fie 
wahrhaft frei gewejen? Oder wie fommt e3, dab ihr Zeugniß nicht 
beachtet worden iſt? Von den Antworten, die auf diefe Fragen er- 
theilt werden, werden dann die ferneren Ereignifje in der Kirche 
bedingt ſeyn.“ 

Biſchof Seneftreyg von Regensburg benußte diefe Gelegenheit, 
weil ihm, wie man ſagte, der Papſt einen Cardinalshut angeboten 
habe, von Rom aus feinen Generalvifar anzumeifen, daß fein 
Theologe mehr, der in München, d. h. unter Döllinger ftubirt habe, 
ordinirt werden jolle, wenn er nicht jogleich die Univerfität verlaffe. 

Sowohl in Deutſchland als in Franfreih verging fein Tag, 
an welchem nicht in den öffentlichen Blättern für oder wider das 
Concil auf3 heftigſte geftritten wurde, und feine Woche, in melcher 
nicht ein namhafter Erzbiſchof, Biſchof, Profeſſor der Theologie oder 
ſonſt ausgezeichnete PVriefter in derjelben Angelegenheit die entgegen- 
geſetzte Anficht eines andern befämpft hätte. Ein ungeheures 
Blätterraufchen erfüllte das mittlere Europa. Das allein muß man 
ſchon als eine wichtige, wenn auch unerfreulihe Folge des Concils 
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anfehen, daß die fatholiiche Einheit grade in dem Zeitpunkt, in 
welchem man fie noch mehr befejtigen wollte, auf eine Art aus 
einanderfiel, wie man es nie vorher erwartet hätte. Die katholiſche 
Glaubenseinheit war im Lauf des Jahrhunderts kaum je geftört 
worden, denn der jog. Deutſch-Katholicismus blieb ohne alles An— 
fehen auf eine winzig Heine Partei beſchränkt. Auch Abweichungen, 
wie die der Weſſenbergiſchen Schule oder eines Lamennais gingen 
faft fpurlos vorüber. Man that fi) Fatholifcherjeit3 nicht wenig 
Darauf zugute, daß auf diejer Seite fo viel Einheit, feiter Zu- 
fammenhang, Ruhe und Friede herrſche, während die proteftantifche 
Melt voll theologischen Zanks und Widerftreites jey. Seit nun 
aber die Goncilfrage angeregt worden war, geriethen die katholiſchen 
Biſchöfe und Theologen in faſt noch Teidenjchaftlichere Zwietracht. 
In merfwürdiger Verblendung hat man fich darüber in Rom getröjtet. 
Man hörte von dort, die Maßregel des Biſchof von Regensburg 
habe nur ein Fühler feyn follen. Sowie die Anfallibilität zum 
Dogma erhoben jey, würden alle Fatholifchen Theologen, welche da— 
gegen opponirt hätten, von ihren Lehrftühlen entfernt und durch 
Zefuitenzöglinge aus dem Collegium Germanifum in Rom und aus 
andern ultramontanen Seminarien erjeßt werben. 

Der Papſt ſelbſt erflärte fi) in einem Breve jehr energiſch 
gegen die Widerfacher feiner Infallibilität. „Es ift, ſchrieb er, zu 
bedauern, daß es unter den Katholiken mehrere gibt, die, obgleich 
fih diefes Namens rühmend, mit verderbten Grundjäßen erfüllt 
find und daran mit folder Hartnädigfeit feſthalten, daß fie nicht 
mehr willen, ihren Verſtand dem entgegenftehenden Urtheile Diejes 
heiligen Stuhles zu unterwerfen, ſelbſt wenn bafjelbe von ber ge— 
meinfamen Zuftimmung und Gmpfehlung der Biſchöfe geftügt 
wird, und indem fie den Fortſchritt und das Glüd der menjchlichen 
Geſellſchaft von diefen Grundfägen abhängig machen, beitreben fie 
fih, die Kirchen nad ihren Anfichten zu beugen; fich ſelbſt allein 
für weife haltend, erröthen fie nicht, die ganze übrige ander& denfende 
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katholiſche Familie mit dem Namen der ultramontanen Partei zu 
bezeichnen. Diefe Tollheit treiben fie jo weit, daß fie jelbft Die 
göttliche Konftitution der Kirche umgeftalten wollen und fie den 
neueren weltlichen Regierungsformen anzupaffen verlangen, um da— 
dur das höchſte Oberhaupt, welches Chriſtus derſelben vorgefeßt 
hat und defjen Vorrechte fie ſcheuen, um fo leichter zu erniedrigen. 
Sie bringen deihalb kühnlich gewiſſe immer verworfene verderbliche 
Lehren vor als unzweifelhaft oder ganz frei und foppeln aus deren 
alten Borfechtern verfängliche Geſchichtchen, verftümmelte Beweis— 
ftellen und den römiſchen Päpften angehängte Berleumdungen und 
allerlei Sophismen zufammen, und troß aller der gediegenen Gründe, 
mit denen alle8 dies hundertmal widerlegt worden ift, tifchen fie es 
auf's unverfhämtefte immer wieder auf, zu dem Zmwede, die Ger 
müther zu beunruhigen und die Leute von ihrer Partei jomwie die 
unmiffende Menge gegen die allgemeine Gefinnung der Uebrigen 
aufzureizen. Nach ſolchem Beginnen müffen Wir außer dem Uebel, 
daß die Gläubigen verwirrt gemacht und die wichtigſten Fragen auf 
die Gaſſe Hinausgezerrt werden, auch noch den Unverftand beflagen, 
der eben jo groß ift mie die Vermwegenheit. Denn wenn fie mit 
den übrigen Katholiten feſt daran halten, daß das ökumeniſche 
Concil vom heiligen Geifte geleitet wird und nur unter defjen Wehen 
definirt und feitjeßt, was geglaubt werden foll: fo würde es ihnen 
niemal3 in den Sinn fommen, daß dad, was in der That nit 
offenbart oder der Kirche ſchädlich ift, als Glaubensſache definirt 
werden, oder daß menfchliche Künfte die Kraft des heiligen Geiftes 
daran Hindern könnten, das, was offenbart und der Kirche nützlich 
ift, zu definiren. Sie würden es ſicherlich nicht für verboten halten, 
daß in gebührender Weiſe den Vätern die Schwierigkeiten vorgehal« 
ten werden, die nad) ihrer Meinung diefer oder jener Definition 
entgegenftehen, damit aus der Erörterung die Wahrheit klarer her— 
vorgehe. Und ſchon aus diefem einen Grunde würden fie auf die 
Künfte gänzlich verzichten, mit denen fie in den Vollsverfammlungen 
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die Stimmen zu gewinnen ſuchen; ſtill und ehrerbietig würden ſie 
die Wirkung der höheren Erleuchtung abwarten.” 

Ein neuer Sturm erhob fi im Concil am 22. Februar, als 
über das Brevier berathen wurde. Erzbiihof Haynald von Ka— 
locfa erhob jich gegen das Brevier, mie es jebt jey, und als er 
großen Widerſpruch erfuhr, warf er die Aeußerung Hin, an der in 
der Kirche ausgebrochenen Uneinigfeit ſey nur die Mehrheit mit 
ihren Anträgen auf neue Dogmen Schuld; es wäre viel befier, 
wenn die Häupter der Kirche, ftatt neue Lehren zu fabriciren, ſich 
auf die Bewahrung der alten in ihrer Reinheit befchränften. Un- 
geheurer Lärm unterbrach ihn und de Angelis, der den Vorſitz führte, 
jchellte jo lange mit der Glode, bis Haynald herabitieg. Die Auf- 
regung war aber jo groß, daß die Sitzung aufgehoben und bis 
zum 2. März vertagt wurde. Auch Gratry, der berühmte Orato— 
rianer, Mitglied der franzöfiichen Akademie, machte auf die großen 
Mängel und Fälfhungen des feit dem 16. Jahrhundert einge- 
führten römischen Breviers aufmerkſam. — Nicht minder wurde 
(im Mai) der neue Katechismus einer ſcharfen Kritif unterworfen, 
ſofern aud er papiftiiche Neuerungen enthielt, in DVergleih mit 
welchen der alte Katechismus des Caniſius noch Tiberal und ver« 
nünftig jeheinen fonnte. 

Man hörte von franzöfiichen Biſchöfen auf dem Concil nicht 
wenige Aeußerungen großer Unzufriedenheit. Weil Rom alles allein 
tun, alle Biſchöfe nur als feine Sclaven behandeln wolle, rief 
einer aus: „Am Ende werden fie uns auch noch das Weihwaſſer 
aus Rom ſchicken.“ Andere bemerften, das Concil werde einen 
ſchlimmen Eindrud machen, denn wenn man ſähe, durch welche Intri— 
guen heute noch Dogmen zuftandefommen, fo werde das Volk unwill⸗ 
fürlich denfen müſſen, es jey bei den frühern nicht beſſer zugegangen. 

Dupanloup wurde von Deshamps, dem Erzbifchof von Mecheln 
und belgischen Primas, getadelt (wie auch Gratry), erließ aber eine 
öffentliche Antwort, worin er noch einmal aufs ernftlichjte vor der 
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Snfallibilität warnte und von der Proflamirung derfelben die größ— 
ten Gefahren für die katholiſche Kirche vorausſah. Er weist auf 
die 800 Millionen Menſchen auf Erden hin, die noch gar feine 
Ehriften find, auf die 70 Millionen griechiſche Schiämatifer, auf 
die 90 Millionen Protejtanten und frägt, ob das neue Dogma eine 
andere Folge haben fönne, ala alle diefe Millionen mit neuem 
MWidermwillen gegen die fatholiihe Kirche zu erfüllen? Die man ge— 
winnen wolle, jtoge man zurüd, Im 9. Jahrhundert jeyen die 
Griehen aus der Kirche gejchieden, im 16. die Protejtanten, und 
das neue Dogma drohe eine neue Scheidung. Und warum? Zu 
feiner Zeit habe man dem Papſt mehr Achtung erwiejen als jebt. 
Seine Autorität ſey ja gar nicht gefährdet. Sie werde erſt ge— 
fährdet durch diefe neue Dogmatifirung, die jo große! Miftrauen 
bervorrufe. Auch mit Beziehung auf den Syllabus bemerft Dupan— 
loup, die Kirche jolle fi) dem, was in der modernen Geſellſchaft 
von Bildung, Wiſſenſchaft und ftaatlihem Fortſchritt berechtigt ſey, 
nicht widerjegen, denn nur im Bunde damit fünne fie die Revolus 
tion, das zerjtörende Princip befiegen. 

Auch Graf Montalembert, der in der Mitte des Märzes 
ftarb, jchrieb noch kurz vor feinem Tode zur Rechtfertigung und zu 
Ehren des Biſchof Dupanloup, billigte deſſen Oppofition gegen 
Rom und ließ einen Brief abdruden, den ihm Sibour, der frühere 
Erzbiihof von Paris, im Jahr 1853 gejchrieben hatte, worin es 
hieß: „Die neuen Ultramontanen haben alles auf’3 Extreme ge- 
trieben und haben ſich erfchöpft in feindfeligen Argumenten gegen 
alle Freiheiten, die de3 Staates jo gut wie Die der Kirche. Wären 
ſolche Syfteme nicht darauf berechnet, die ernitejten religiöjen In— 
terefien der Gegenwart und befonder8 der Zukunft zu gefährden, 
jo könnte man ſich begnügen, fie zu verachten. Aber wenn man 
eine Ahnung der Uebel hat, die fie für und im Schooße tragen, 
jo ift es ſchwer zu ſchweigen und zu refigniren. Sie haben daher 
wohlgethan, Herr Graf, diefelben zu brandmarfen.“ 
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Ihren Proteſt gegen die Gefhäftsordnung gaben die franzöſi— 
jhen Biſchöfe am 4., die deutjchen am 6. März ein, natürlich ohne 
Erfolg. 

Monfignor v. Merode, Montalembert’3 Schwager in Nom, 
wollte diefem ein Todtenamt veranftalten und Biſchof Dupanloup 
dabei fungiren, als e8 der Papſt plötzlich unterfagte, dagegen ſelbſt, 
während jämmtliche Biſchöfe einer Sikung des Concil3 anmwohnten, 
in einer Heinen Kirche den Trauergottesdienit in feiner Gegenwart 
abhalten ließ. 

Beim Concil befand ſich auch der armenische katholiſche Pa— 
triarch Haſſun, der in Gonftantinopel refidirte, wo fi) eine zahl- 
reiche Gemeinde feiner Gonfeffion aufhält. Nah altem Gebraud 
hätte diefer Patriarch im Jahr 1847 von der Gemeinde gewählt 
werden jollen, Tieß fich aber vom Papft ernennen, wogegen damals 
fhon die Gemeinde proteftirte. Nachdem man fi) Yange wieder 
ausgeglichen hatte, erregte jebt erit daS Verhalten de3 Patriarchen 
beim Concil neues Mißtrauen und die Gemeinde verlangte förmlich 
jeine Abjegung und eine Neuwahl nad) dem alten Gebrauch. Um 
ein Schiäma zu verhüten, jchidte der Papft den Prälaten Pluym 
nad Conjtantinopel, wo unter den viertaufend katholiſchen Arme: 
niern große Aufregung berrjchte und bon wo aus auch unter ihren 
Slaubensgenofien in Sleinafien für den Abfall von Rom agitirt 
wurde. Der Sultan unterjtüßte ihre Oppofition und Pluym mußte, 
ohne etwas ausgerichtet zu haben, nah Rom zurüdfehren. Das 
gegen Tieß der Papft den armeniſchen Erzbifhof Caſangian von 
Antiohien und den Theologen des Erzbiihof Bahtiarian von 
Diarbelir, die fi) dem Patriarchen Hafjun nicht fügen wollten, 
verhaften. 

Ruſthm Bey machte im Namen des Sultans dem Papſt Vors 
ftellungen, welcher aber jehr erzürnt zu ihm fagte: „Halten Sie 
mi für einen charakter⸗ und ehrlofen Mann? Ich habe in vollem 
Ernſte gehandelt, und nichts wird mich beugen. Wenn die Armenier 
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beharren, wird der Papſt zum äußerften jchreiten.“ So das Uni— 
vers, welches gleichzeitig mittheilt, daß der türfifche Diplomat dem 
Papfte hierauf erflärte, daß die Kirche durch ſolches Verhalten fich 
hunderttaufende von Seelen entfremden werde. Die Tolgen ließen 
nicht auf fich warten. Als Pluym, der päpftliche Legat, in Con— 
ftantinopel ein Plafat an der armenifchen Kirche wollte anjchlagen 
laffen, litt e8 das Volk nit und es entitand ein großer Tumult. 
Die Erbitterung wurde noch vermehrt durch die Rüdfehr mehrerer 
aus Rom geflüchteter Biſchöfe. Der noch in Rom gefangene arme= 
niſche Erzbijchof und andere armenifche Biſchöfe und Mönche, die 
der Papſt in Rom fefthielt, Tießen die Pforte um Schuß anflehen. 
Diefen Schuß übernahm Frankreich infofern, al3 die dreißig Mönche 
eines armenifchen Klofter8 in Rom und ihre Zöglinge, mit französ 
ſiſchen Päſſen verjehen, frei nad Eonftantinopel überfiedeln durften. 
Hier nun überreichten die Armenier eine Mafjenpetition an den 
Großvezier, worin fie um Schuß baten für ihre Kirchengüter und 
firhlichen Gebäude und Schulen, daß fie nicht etwa von Rom in 
Anspruch genommen werden, fondern unter dem Schuß des Sultans 
bleiben jollten. 

Am 7. März wurde das Schema über die Unfehlbarfeit 
des Papſtes mit dem Bemerfen übergeben, Einwendungen dagegen 
fönnten bis zum 17. März eingereicht werden. Alſo jollte das lang 
gehegte Vorhaben wirklich. ausgeführt werden. Im Text hieß es: 
„Daher lehren wir mit Zuftimmung de3 heil. Concils und definiren 
e3 als ein Dogma de3 Glaubens, daß Fraft des göttlichen Bei- 
ſtands der römische Papft nicht irren fönne, wenn er mit feiner 
Autorität definirt, was in Sachen de3 Glaubens und der Moral 
von der ganzen Kirche zu Halten jey, und daß dieſe Prärogative der 
Unfehlbarfeit des Papftes ſich auf denjelben Bereich erftrede, welchen 
die Unfehlbarfeit der Kirche umfaßt.“ Die Norddeutfche Allgem. 
Zeitung bemerkte einfach dazu: „Der erite Eindrud diefes Aften- 
ſtücks ift der eines tiefen Bebauernd. Es gibt wenige Zeugniffe, 
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welche jo augenfällig beweiſen, bis wohin fich der menschliche Geift 
verirren kann.“ 

In denfelben Tagen, in welchen das Schema über die Un- 
jehlbarfeit dem Concil übergeben murde, traf der Papft bei einem 
Spaziergang einen Krüppel am Wege, ging auf ihn zu und ſprach 
vernehmlich zu ihm: Stehe auf und mwandle! Der arme Mann 
ſtand wirklich auf, fiel aber gleich wieder zufammen. Das Publikum 
moquirte fih, der Papft aber wurde von feinen Prälaten umgeben 
und entfernte ſich. 

Man erwartete, das Dogma der Jnfallibilität werde am 18. März 
berathen und am 19. (am Joſephstage) verfündet werden. Allein 
es geſchah nicht, aus Rückſicht auf Frankreich, denn der franzöfifche 
Geſandte in Rom, Marquis von Banneville, reifte ſchnell nach Paris, 
und der Papſt beſchloß, feine Rückkehr abzuwarten, che der ver— 
hängnißvolle Schluß des Concils erfolgen könne. 

Mittlerweile gab es jchon wieder einen argen Tumult beim 
Eoncil, am 24. März. Biſchof Stroßmayer erflärte in einer Rede, man 
fönne einen Glaubensſatz nicht ohne die moralifche Uebereinftimmung 
des gefammten Episfopat3 definiren. Unter großem Tumult wurde 
er darauf von dem Vorfibenden gezwungen, die Rednerbühne zu ver— 
laſſen. Noch ärger wurde der Lärm, als er gegen das Schema de 
fide einmwendete, wenn dafjelbe den Materialiemus, Atheismus, 
Pantheismus zc. aus dem Proteftantismus herleite, jo jey das un— 
gerecht, denn dieſe Lehren jeyen viel älter als der Proteſtantismus. 
Die Behauptung des Schema verrathe daher die größte Unwiſſen— 
heit. Ein ungeheurer Lärm unterbrad) ihn, er ließ fich aber das 
Wort nicht nehmen und jagte, er fenne viele Proteftanten, die jehr 
fittenftreng, jehr gläubig feyen, und es ſey im Proteftantismus 
vielleicht mehr Gläubigkeit al8 im Katholicismus. Auch mies er 
darauf hin, daß der Unglaube der neuern Zeit auf dem Fatholifchen 
Gebiete viel weiter gediehen jey, al3 auf dem proteftantifhen. Die 
Greuel der förmlichen Abſchaffung des Chriſtenthums in der fran= 
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zöſiſchen Revolution ſeyen von Katholifen begangen worden, nicht 
von Protejtanten. Auch die neuefte Verhöhnung des Chriftenthums 
verjchulde Renan, ein Katholif, und die beite Schrift gegen ihn 
rühre von einem Proteſtanten her. Ihr alle, donnerte er den 
italieniſchen Biſchöfen zu, die als die Koftgänger des Papſtes großen 
Lärm gegen den Redner erhoben, von euch allen wäre fein Einziger 
im Stande gewejen, eine Schrift wie Guizot zu fohreiben. Der 
Vorſitzende des Concils, de Angelis, rief ihm zu: Hicce non est 
locus laudandi Protestantes! Viele Bijchöfe riefen ihm mit Abjcheu- 
geberden zu: Tu es protestans! Die italienischen und fpanifchen 
Biſchöfe jehrieen! Haereticus! Damnamus eum! Ein Bijchof rief 
dazwiſchen: At ego damno non eum! Die andern aber überfchrieen 
ihn mit ihrem Damnamus, und Stroßmayer verließ endlich die 
Rednerbühne mit den Worten: Protestor, Protestor, Protestor! 
Der Lärm im Goncil wurde draußen gehört. Biel Bolt Hatte fi 
verfammelt und glaubte jchon, die Infallibilität ſey beſchloſſen wor— 
den, daher der eine Theil des Volks ſchrie: Es lebe die Unfehlbar- 
feit! Der andere! Nieder mit der Unfehlbarfeit!*) Der Hufar des 
Biſchof Stroßmayer glaubte, fein Herr ſey in Gefahr, und wollte 
Ihon den Säbel ziehen, um ihn herauszuhauen. Der Scandal war 
ungeheuer und ein nordamerifanifcher Biſchof äußerte, jet wiſſe er 
doch, daß es eine Verſammlung gebe, in der es noch roher zugebe, 
wie im Congreß zu Wafhington. 

Stroßmapyer, der erſt jetzt eine welthiftorifche Bedeutung 
erlangte, genoß ſchon längſt in feiner Heimath allgemeine Achtung 
und Liebe. Don armen Eltern zu Eſſek, der Hauptitadt Slavoniens 
geboren, lernte er fleißig, jtudirte in Wien, wurde Doctor der Theo» 
logie und Profefjor im Seminar zu Diafovar und fehon in feinem 


*) Zufällig bemerkte der Papft in diefen Tagen die Etikette, melde 
die feinften in Biterbo fabrieirten Zündhölzchenſchachteln trugen, Fiammiferi 
infallibili, und gerieth darüber in den größten Zorn, weil er glaubte, die 
Inſchrift jolle eine Satire auf das Papſtthum jepn. 
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34. Jahr Biihof von Bosnien und Serbien. Für fi) fehr einfach 
lebend, verwendete er die großen Einkünfte feines Bisthums auf die 
Erziehung von 50—60 befähigten Knaben, auf Unterftügung junger 
Künftler und Künftlerinnen. So find die jetzt berühmten Sänge- 
rinnen Mallinger in Berlin und Pulska in Wien, beide aus Agram, 
auf feine Koften herangebildet worden. Auch läßt er eine prächtige 
gothiſche Kathedrale zu Djakovar bauen. Seine Landsleute wünſch— 
ten, ex möchte Erzbiichof in Agram werden, aber der Papſt erklärte: 
nimmermehr! 

Ende April wurde das Schema vom Glauben einftimmig im 
Concil angenommen. Die wenigen Bifchöfe, die es verwarfen, 
blieben aus der Situng weg. Daß die übrigen Bifchöfe der Oppo— 
fition in diefem Falle mit der Mehrheit ftimmten, war inconfequent 
und ein großer Fehler, denn jie erfannten damit an, der Papft 
dürfe fortan aus eigener Initiative und auf eigene Verantwortung 
Dogmen defretiren und das Eoncil habe dabei blos zuzuftimmen. 
Zweitens anerfannten fie damit die Gefchäftsordnung, gegen die fie 
doch früher protejtirt hatten. Mit diefer Halbheit fonnten fie dem 
Papſt unmöglich imponiren. Sie hatten fich aber bereit3 alles An— 
fehen und alles Recht vergeben, indem fie überhaupt in einem Goncil 
fiben blieben, welches doch Fein freies und alfo auch nad) ihrer 
eigenen Ueberzeugung nicht competent war. Was Doctor Pichler 
deßfalls den deutjchen Bifchöfen vorgeworfen hat, dürfen wir aud) 
auf die Franzöfifchen anwenden. Sogar der heroifche Dupanloup, 
wie fonnte er irgend ernftlich und mit Erfolg einem Papft entgegen- 
treten, dem er felbit in früheren Schriften die tiefjte Devotion er— 
wieſen, von dem er gefchrieben hatte, ohne ihn jey Italien, ohne 
ihn ganz Europa verloren? 

Die Rede Stroßmayers hatte doch zur Folge, daß das Schema 
geändert und impia pestis nur noch Atheismus, Materialismus und 
Pantheismus genannt wurden und nicht mehr der Proteſtantismus. 

In einer Anrede an die orientaliſchen Biſchöfẽ ſprach ſich Papſt 
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Pius IX. am 28. März äußerſt ungehalten über die deutichen 
Biſchöfe der Oppofition aus. Im Klub der deutſchen und ungari« 
chen Biſchöfe joll fich bejonders Biſchff Ketteler von Mainz 
Iharf darüber geäußert haben, melden Undank jebt Diejenigen 
deutichen Biſchöfe ernteten, welche jo lange für den Papft gegen 
den liberalen Zeitgeift gefämpft, die für ihn Geld gefammelt und 
ihm Soldaten geliefert hätten und die man jet in Rom jenen her- 
gelaufenen Koftgängern de3 Papſtes aufopfere. Stroßmayer bean: 
tragte eine förmliche Protejtation, und beſchwerte jich bei dem Prä- 
jidium des Concil3 insbejondere, daß man ihn in der Sitzung vom 
24. März einen „verdammungswürdigen Häretiker“ gejcholten, ohne 
dazu irgend einen vernünftigen Anlaß zu haben; er erwarte und 
verlange von den Präfidenten, daß dieje ihm öffentlich zugefügte 
Injurie duch eine öffentliche Reparation gejühnt werde. Er befam 
feine Antwort, eben jo wenig die Biſchöfe auf ihre Protejtation 
gegen die neue Gejchäftsordnung. Aber am 1. April ward eine 
„Ermahnung“ des Präfidenten de Angelis zweimal verlefen, worin 
8 hieß: die Väter des Concil3 würden hiemit aufmerffam gemadt, 
fich in ihren Reden der äußerjten Kürze zu befleikigen, damit fie 
durch die Länge ihres Vortrags oder durch Abjchweifungen nicht 
den Efel (nausea) der Verfammlung erregten, in welchem alle fie 
fih dann die ausbrechenden Zeichen des Mißfallens ſelber zuzu— 
ſchreiben hätten. Dieß wurde allgemein als indirekte Antwort auf 
Stroßmayers Beſchwerde verſtanden; er hat den Prälaten „Ekel“ 
erregt und darf alſo ſich nicht beklagen. Die aus etwa 30 Biſchöfen 
beſtehende internationale Commiſſion der Minderheit beſchloß eine 
gemeinſame Proteſtation gegen die häufigen Unterbrechungen und 
gegen den Wortlaut der „Ermahnung“ des Cardinals de Angelis 
an die Präſidenten zu richten. Indeß wurde Haynald nicht unter— 
brochen, als er erklärte, das von Stroßmayer Geſagte aufrecht zu 
erhalten. 

In denſelben Tagen ließ der gelehrte Biſchof Hefele von 
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Rottenburg fchnell in Tateinischer Sprache eine Heine Monographie 
über den Prozeß des Papſtes Honorius druden, der auf dem jechiten 
öfumenishen Concil zu Gonftantinopel im Jahr 680 vom Goncil, 
wegen Süßen, die er ex cathedra ausgeſprochen hatte, als Keber 
verurtheilt worden ift, ein Urtheil, welches der nachfolgende Papſt 
Leo XI. ausdrüdfich beſtätigte. Nichts Fonnte auf ſchlagendere 
Teile die Unterordnung des Papſtes unter da3 Concil und feine 
Fehlbarkeit beweifen, als dieje Kleine aber wohl dofumentirte Schrift 
des Biſchof Hefele. Etwas jpäter bewies derſelbe deutjche Biſchof, 
daß Die Formel des heil. Papſtes Horniſtas, welchem das vierte 
Gapitel des dem Goncil vorgelegten Schemas von der PBapjtgewalt 
jo großen Werth beilegt, gar nicht Acht ift, und nicht von Horniltag, 
fondern von Hadrian II. herrührt, weil darin die Rede von Männern 
it, die erjt dreihundert Jahre nad) Hornijtas gelebt haben. Hatten 
die Römfinge aber die Stirn, ihr Schema auf folde Urkunden 
gründen zu wollen, jo verjtand es ſich von jelbit, daß fie den Be— 
weilen ihrer Unmiljenheit oder Verlogenheit nur eine noch größere 
Unverſchämtheit entgegenfeßten und dur Lügen und Berleumdungen 
der Perſonen, die ihnen opponirten, wie durch tumultuarijches Ge— 
jchrei im Saale die Stimme der Wahrheit zu erſticken juchten, 

Cardinal Rauſcher ließ damals eine Schrift ausgehen, worin 
er darauf hinwies, wie die Infallibilität de3 gegenwärtigen Papftes 
dafjelbe Vorrecht auch auf alle jeine Vorfahren überlragen würde, 
jo würde auch die Autorität der ältern Concilien wie die des gegen- 
wärtigen verſchwinden müſſen, jo daß auch die des Conciliums von 
Nicäa wegfallen würde. Und ferner wäre die Infallibilität eine 
offene Sriegserflärung gegen alle Staatägewalten, denn fein Staat3- 
oberhaupt würde mehr ficher jeyn, wenn es dem Papſt gehorchen 
müßte und von demjelben zur Strafe gezogen werden follte. 

Im April wurde aud durch den Gardinal Fürften Schwar— 
zenberg eine, jedoch nicht von ihm ſelbſt verfaßte Schrift bekannt 
gemacht, welche die Infallibilität ernftlich verwarf und unter andern 
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an Bonifacius VIII. erinnerte, defien Anmaßung, Die Macht 
de3 heil. Stuhles über die aller Könige zu erheben, grade zum 
Entgegengejegten führte, nämlich zur tiefſten Erniedrigung des 
Papſtthums in Avignon. Der Gardinal foll gefagt haben: Ich 
werde Chrijtum nicht verleugnen um des Papſtes willen. Auch 
Kenrid, der amerifanifhe Erzbiihof von St. Louis, ließ eine 
Schrift gegen die Infallibilität druden. 

Ueberhaupt läßt ſich nicht Teugnen, daß die Zufpikung der 
fatholifhen Kirche bis zur Infallibilitätserflärung eines Menfchen, 
dem wie allen andern die Erbfünde anflebt und der wie alle andern 
der Erlöfung bedarf, die Kirche zugleih aus ihrem Fundamente 
reißen, fie der Willfür eines einzigen Menjchen preisgeben würde. 
Als man hiſtoriſch nachwies, wie oft die Päpſte einander felber 
widerjprodhen und verdammt hätten, mie oft fie des Irrthums 
überführt, wie oft fie in ſchwere Todfünden gefallen wären, wurde 
von jefuitifcher Seite fredd geantwortet, da8 neue Dogma verjchlinge 
die Geſchichte. So Hatte einſt ein anderer Jeſuit behauptet, von zehn 
Todtenihädeln des Johannes, die an verjchiedenen Orten als Reli— 
quien verehrt wurden, ſey fein einziger unecht, denn Gott ſey alles 
möglich, er hätte aljo auch den einen wirklichen Kopf vervielfältigen 
fönnen. 

Zum jchlagenditen Beweiſe, wie ſich Päpſte miderfprechen 
fünnen, erinnerte man an die berüchtigte Bulle Unam sanctam, 
worin Bonifacius VIII. die Oberherrſchaft über alle Könige ufur= 
pirt, und an die Bulle Meruit, in welcher fein Nachfolger Clemens V., 
eine Greatur Frankreichs, die eritgenannte Bulle in Bezug auf die 
Könige von Frankreich ausdrüdlich mwiderrief. 

Seit dem Februar 1870 fam einige Bewegung in die Gabinette 
der Fatholifchen Großmächte; ſowohl von Paris als von Wien aus 
folfen Anfragen nah Rom abgegangen jeyn. Es verlautete, Graf 
Daru, der neue Minifter des Auswärtigen in Frankreich, habe die 
Zufafjung eines franzöfischen Bevollmächtigten beim Concil verlangt, 
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ſich jedoch verwahrt, er wolle ſich nicht in die innern Angelegen— 
heiten der Kirche milden, alfo aud die Infallibifität unberührt 
laſſen, nur die 21 Canones jcheinen ihm in die Rechte des Staates 
einzugreifen. Auch Graf Beuft fol etwas Nehnliches in Rom er- 
flärt, jedoch von einem öfterreihiichen Bevollmächtigten beim Concil 
abgejehen haben. Die Times meinte, man könne doch unmöglich 
dem Kaifer der Franzofen zumuthen, feine eigenen Truppen vor 
dem Concil Wache ftehen zu Iaffen, wenn es Sätze beſchlöſſe, welche 
die Autorität des Staates in Frage jtelen und veraltete Bann— 
ftrahlen wieder zu Tage fördern würden. Dagegen verficherte man 
aus Rom, der Bapft jey völlig überzeugt, Napoleon III. werde feine 
Truppen nicht aus Rom zurüdziehen, erſtens weil er feiten Fuß 
in Italien behalten wolle, und zweitens weil das franzöfifche Volt 
nicht zugeben würde, daß er den römijchen Stuhl aufopfere. Veuillot 
wagte jogar zu fagen, würden die franzöfiihen Schilöwachen aus 
Rom zurüdgezogen, jo würden fie auch wohl nicht lange mehr an 
gewiffen andern Orten (vor den Tuilerien) ftehen! (ift eingetroffen.) 
Deutſche Blätter meinten, Fürft Hohenlohe habe doch Recht gehabt, 
al3 er die meltlihen Mächte zur rechten Zeit zum Auffehen er- 
mahnte, und bejorgten, man habe in Paris und Wien ſchon zu viel 
verfäumt. Sie täufchten ſich aber wohl, denn es läßt ſich nicht 
vorausſetzen, daß man in Paris und Wien nicht gewußt habe, was 
man tolle. Die Zeitungen meldeten immer nur, Cardinal Antonelli 
habe jomohl in Paris als Wien mit der artigften und freundlichiten 
Miene von der Welt befriedigende Zuficherungen gegeben. 
Wochenlang erfuhr man aus Paris nur, Banneville ſey noch 
dort und die Note Darus noch gar nicht nad) Rom gelangt. End— 
lich theilte die Augsb. Allg. Zeitung, vom 17. April aus Paris 
datiri, eine Analyfe jener Note mit. Diefelbe war erft den übrigen 
Großmächten mitgeiheilt und von bdenfelben gebilligt worden und 
dann erſt jey fie von dem nad Rom zurückkehrenden franzöſiſchen 


Gejandten mitgenommen worden. Sie lautete dahin: Auf die 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866-1870. II. 13 
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frühere franzöfifche Depeiche vom 20. Februar habe Antonelli eine 
ungenügende Antwort gegeben. Diefer Cardinal behaupte, das 
Concil wolle die meltlihen Rechte mit nichten gefährden. Daru 
aber bemerkt, daß dies dennoch der Fall jey; was in Rom geplant 
werde und vom Concil befchlofjen werden folle, bedrohe die Staaten. 
Es ſey offenbar, daß, wenn ſolche Grundfäße zur Ausführung 
fämen, die Regierungen nur jo viel Macht und die bürgerliche 
Geſellſchaft nur jo viel Freiheiten behalten würden, al3 ihnen die 
Kirche noch einräumte. Jederzeit könnte die Kirchliche Gewalt alle 
Rechte, Gefebe ꝛc. derjelben in Frage ftellen. Und nun komme 
zur Vollendung dieſes Syſtems noch die perfönliche ungetheilte 
Unfehlbarfeit des Papſtes, d. h. nachdem alle politifche und religiöfe 
Macht in den Händen der Kirche vereinigt ſey, werde nun alle 
Macht der Kirche in die Hand ihres Hauptes vereinigt. Da nun 
ſolche Grundfäße nirgends in Europa anerfannt feyen, jo würde 
im Namen des heil. Vaters ein allgemeines Anathem auf alle In— 
ftitutionen und Gejellichaften gelegt werden. Heute nun jey Die 
Unabhängigkeit der bürgerlichen Gefellihaft de facto wie de jure 
eine unbejtrittene Wirklichkeit. Die Gewiſſens- und Eultusfreiheit 
made die Aufftelung einer Herrſchaft der kirchlichen Geſellſchaft über 
die politiihe unmöglih. Was die Regierung demnad fürchte, ſey, 
daß auf ſolche Weife zwiſchen der bürgerlihen Geſellſchaft und der 
Kirche ein Antagonismus gejchaffen werde, der für beide furdtbar 
jeyn würde. Die Regierung aber habe ftet3 das gute Einvernehmen 
im Schooße der hriftlihen Völker als eine der wejentlichen Grund: 
lagen des focialen Friedens betrachtet. Wie aber fünne man dieſe 
Eintracht noch aufrecht erhalten, wenn die höchſte Kirchliche Autori— 
tät auf Erden, nämlich diejenige eines öfumenifchen Concils, Grund— 
übe verdamme, worauf die Gefeßgebungen aller Staaten ruhen, 
und die Principien des Öffentlichen Rechts als widerſprechend den 
Lehren der Kirche erfläre? Wenn diefe vom Vatican ausgehende 
Erflärung auf der Kanzel des Heinften Dorfes wie in dem Bewußt- 
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feyn des niedrigften Katholifen mwiederhalle, werde man da nicht zu 
fürchten haben, daß der in die Gemüther geftreute Same der Zwie— 
tracht aufgehe? — Scliekli glaubt Daru, es jey hohe Zeit, den 
Papft zu mahnen, damit das Concil Maaß Halte. „Die Politik, 
welche darin befteht, jo lange zuzuwarten, bis das Uebel gejchehen 
und irreparabel ift, um dereinft zu jehen, was zu thun wäre, iſt 
eine unborfichtige und wäre weder des Kaiſers noch einer jo großen 
Nation, wie die unferige ift, würdig.“ 

Daru hatte in Paris jchon feine Entlaffung gegeben, als end- 
lich am 22. April Banneville feine Note der päpftlihen Regierung 
übergab. Gleichzeitig reichte auch Graf Trautmannsdorf eine öſter— 
reichifehe Note ein. Man glaubte jedoch nicht, daß ſich die römische 
Eurie dadurch werde einfhüchtern laſſen. Napoleon III. mußte zu 
viel Rüdficht auf die Kathofifen in Frankreich nehmen, zumal grade 
jebt, wo er an das Volk eben appellirte, al3 daß er mit Rom hätte 
ernftlich brechen fünnen. Daru, der ſich zu beftimmt gegen Die 
Eurie ausgeſprochen hatte, mußte fallen. Was Defterreich betrifft, 
jo ſoll Antonelli einfach gejagt haben, das Goncordat bejtehe ja 
nod zu Recht und leiste dem öfterreichifchen Kaiferftaat alle erforder- 
Yihe Bürgihaft. Von Trautmannsdorf glaubte man, er hänge 
perfönlich jehr dem Ultramontanismus an. 

Man fing an, daran zu denken, was denn eigentlich gejchehen 
würde, wenn das Unfehlbarkeitsdogma einmal proclamirt wäre. 
Man machte auf die Siegeszuverficht der Jeſuiten aufmerffam und 
auf den Hohn, mit welchem fie die deutjchen und franzöſiſchen 
Biſchöfe behandelten. Man zmeifelte nicht, wenn ſchon der Bifchof 
bon Regensburg fich herausgenommen habe, den Studirenden feiner 
Didcefe den Beſuch der Univerfität München, d. h. der Vorleſungen 
Döllinger’3 zu verbieten, jo würde nad) der Infallibilitätserflärung 
Rom die ganze deutſche Wiſſenſchaft anathematifiren. Damit ftimmte 
überein, daß grade jebt ein gewifjer Wolanski, „die komiſche Perjon 
des Concils“, ein wiſſenſchaftlich ganz unbefähigtes Individuum, in 
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Rom zum Genfor der deutichen Bücher ernannt wurde. In den 
befannten römifchen Briefen der Augsb. Allg. Zeitung heißt es von 
ihm: er wäre nicht im Stande, einem deutjchen Theologen auch nur 
feine Goncepte zum Drud abzufchreiben, aber in Rom liebt man, 
den Fremden von Zeit zu Zeit ſolche Yußtritte zu geben. Man 
309 ferner in Erwägung, in welche Lage die deutjchen Bilchöfe 
fommen würden, die in der Fuldaer Erflärung die Verficherung 
gegeben hatten, das Eoncil werde feine irgend bedenklichen Neuerungen 
einführen, wenn fie jet aus Rom mit einem Dogma zurüdfämen, 
welches das bisherige Fundament der Kirche umwühle. Insbeſondere 
wurde auf Bayern Hingemwiefen, wo bie Ultramontanen das Land» 
volk ohnehin ſchon fanatifirt hätten, melden „Herenjabbath” man 
da herauf beſchwöre. 

Mit Recht aber wurde von anderer Seite bemerft, gegenüber 
den großen Staatäintereffen und der Bildung Europas jey eine 
Durchführung der Jejuitenplane undenkbar, und der Papſt jelbft, 
wenigſtens feine weltliche Gewalt, werde in einem jo ungleichen 
Kampfe das Opfer werden. Der Papſt habe früher für die Ein« 
heit Italiens geſchwärmt und fich als Herrn diefes ganzen Landes 
gedacht, er ſey jedoch ein Anderer geworden, jebt ſchwärme er für 
jeine Unfehlbarfeit und höchſte Gewalt auf Erden; aber er werde 
die Macht au Hier in andern Händen laſſen müſſen, und grade 
weil er die ganze Macht des Katholicismus in feiner Perfon con« 
centriren wolle, werde fie getheilt werden und ber Zwieſpalt unter 
den Katholifen werde nur den Afatholifen zugutefommen. Man 
fonnte fich nicht wohl denfen, daß ſich die weltlichen Regierungen 
gefallen laſſen würden, was vom Goncil 3. B. im Schema vom 
Glauben als fürmliche Dogmatifirung der längſt anftößig ge— 
wordenen Säbe (Canon 12. 20. Gap. 13. 14.) befchloffen worden 
war, nämlich: daß der Staat gegenüber der Kirche fein Necht mehr 
habe, daß fein Staatsgeſetz länger gelten jollte, wenn es einer 
Kirchenſatzung widerfpredhe, und daß dem Papfte als der höchſten 
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Autorität auch die Macht über die Fürjten jogar mit Strafgewalt 
zuftehen jolle. 

Merkwürdigerweife hieß es, Nom habe dem Kaifer der Fran— 
zojen andeuten laffen, die Spike der Jnfallibilität ſey nicht gegen 
Frankreich, ſondern gegen Deutſchland gerichtet. Als ob das 
Napoleon IH. nicht ſchon lange vorher gewußt hätte. Der Ber- 
faffer der römischen Briefe in der Augsburger Allg. Zeitung faßte 
auch jämmtlihe Operationen der Curie und der Jeluiten auf dem 
Eoncil nur al3 einen Angriffstrieg „des romaniſchen Südens gegen 
den germanischen Norden” auf. 

Anfang Mai wurde endlich die Antwort Antonellis auf Darus 
Depeche befannt. Ihr ganzer Inhalt und Ton bewies, daß bier 
überhaupt zwifchen Paris und Rom nur eine Komödie gejpielt werde, 
Diefelbe Sprache führte Antonelli gegenüber dem öfterreichifchen Ge— 
fandten, Grafen v. Trautmannsdorf, der Papſt jey unerbittlich, 
wenn e3 Principien gelte, aber äußerft duldfam in der Praris und 
werde die Regierungen (verjteht fih, die ihm wohlwollen) nicht in 
Verlegenheit ſetzen. Ueberdies bejtehe ja das Concordat noch zu 
Recht. Uebrigens ſchloß ſich Graf Beuſt im Namen Oeſterreichs der 
Note des Grafen Daru an, um den öſterreichiſchen Liberalismus zu 
beruhigen. Bald darauf ließ Kaiſer Franz Joſeph als Grundbeſitzer 
in Oberöſterreich bei den neuen Reichstagswahlen einen klerikalen 
Edelmann für ſich ſtimmen und fielen die Wahlen in der Nachbar— 
provinz Bayerns fo überwiegend klerikal aus wie in Bayern jelbit. 

Der an die Stelle des Fürften von Hohenlohe ind auswärtige 
Amt in Bayern eingetretene Graf Bray erneuerte in gemäßigter 
Weiſe die Bedenken feines Vorgängers und ſprach ſich in einer höf- 
lichen und feiten Note dahin aus, bei aller Ehrfurcht vor dem Papft 
und Concil werde Bayern doch feinen Eingriff in fein Concordat 
und feine Berfaffung dulden. Jetzt, am 23. April brach endlich 
auch Preußen fein bisheriges Stillfchweigen und ließ durch feinen 
Gefandten, Heren von Arnim, dem Cardinal Antonelli notificiren, 
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die Regierung des Norddeutfchen Bundes würde, wenn die Tendenzen, 
welche nicht nur die Öffentlihe Meinung, fondern auch „unjere Bis 
ſchöfe“ befämpfen, auf dem Concile fiegen follten, die Freiheit des 
Handelns in religiöfen Sachen nicht mehr haben, deren fie ſich bis— 
her im Intereſſe der Fatholifchen Kirche bedient Hatte. „Wir haben 
fein Intereffe, die Autorität des Papftes zu ſchwächen. Nur als 
befreundete Macht und um dem heil. Stuhl einen neuen Dienft zu 
erweifen, find wir fo freimüthig, ung über die Gefahren einer reli« 
giöfen Krifis auszufprehen, um dazu beizutragen, von den Be— 
rathungen des Eoncil3 alles fern zu halten, wa3 die im Allgemeinen 
befriedigende Stellung der fatholifchen Kirche in Deutichland ge— 
fährden könnte.” Nachträglich wurde auch eine Zuſchrift des Kult» 
minifter v. Mühler an Melchers, Erzbiſchof von Köln, vom 8. Df- 
tober 1869 befannt, welche diefelbe Warnung enthielt. 

Aus Ungarn wurde im Juni berichtet, die trangleithanijche 
Regierung habe allen Bifchöfen, welche für die Infallibilität ftimmen 
würden, mit Sperrung der Temporalien gedroht. 

Die paffive Haltung Italiens, Spaniens, Belgiens gegenüber 
dem Concil wollte man dadurch erflären, daß die Uebertreibungen 
beim Concil am Ende zu einer gänzlichen Trennung der Kirche vom 
Staate führen würden und da bie fich ſelbſt überlafjene Kirche dem 
Staat nit mehr gefährlich jeyn werde. 

Beuillot drohte dem franzöfifchen Kaifer vor dem Plebiscit, 
wenn derfelbe nicht unummwunden zum Papft ftehe, werde er be— 
wirken, daß ihn das fatholifche Volk in Frankreich mit feinen Stim« 
men verlaffe. Eine NRenomifterei, die doch beachtet wurde. Graf 
Daru mußte, nachdem er faum feine ſcheinbar mit Rom unzufriedene 
Note abgeſchickt Hatte, fein Amt niederlegen. Sein Nachfolger, der 
Herzog von Gramont, hätte den Nuntius maßregeln follen, weil er 
„den organischen Artikeln zumider” päpftlihe Publicationen ohne 
Autorifation der Regierung in Franlreich verbreiten ließ, war aber 
jo artig, desfalls felber beim Nuntius vorzufahren, obgleich es in 
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ſolchen Fällen Sitte ift, daß der Minifter des Staates, in welchem 
eine ſolche Taftlofigfeit begangen worden ift, den fremden Gejandten, 
welcher ſich derjelben ſchuldig gemacht hat, zu fich beicheiden läßt. 

Die Volksabſtimmung vom 8. Mai in frankreich, bei welcher ſich 
7’; Millionen gegen 1% Millionen Stimmen für das Taiferliche 
Syſtem erflärten, verftärfte die Hoffnungen der römischen Curie, 
aber aud das Miftrauen der Oppofition, denn die große fatholifche 
Bevölkerung Frankreichs hätte dem Kaifer nicht zugeftimmt, wenn 
fie eine Feindſchaft zwiſchen ihm und dem Papſt vorausgefeht hätte. 

In der Mitte de8 Mai wurde das Schema über den Primat 
und die Unfehlbarkeit des Papftes fertig und dem Concil vorgelegt. 
Darin heißt es: „Und dieweil fraft göttlichen Rechtes des apoſto— 
liſchen Primat3 der römiſche Papit der ganzen Kirche vorfteht, fo 
lehren und erflären Wir: daß derſelbe der oberjte Richter der 
Gläubigen ift (Pü PP. VI. Breve ‚Super Soliditate‘ d. 28. Nov. 
1786), und daß in allen auf firdhliche Prüfung bezüglichen Fragen 
an das Urtheil defjelben Berufung geſchehen kann (Conc. cecum. 
Lugd. I) daß aber ein Urtheilsſpruch des apoſtoliſchen Stuhls, 
über deſſen Auftorität feine höhere ift, von niemandem verworfen 
werden fann, und daß niemand befugt ift über ein Urtheil deffelben 
zu urtheilen (Ep. Nicol, I. ad Michael-Imper.). Darum irrt von 
dem rechten Pfade der Wahrheit ab, wer da behauptet: es fey ge= 
ftattet von den Urtheilsſprüchen der römiſchen Päpfte an ein öku— 
menifches Concil al3 eine über dem römischen Papft ftehende Auk— 
torität zu appelliren.“ 

„Der römische Papit, welchem in der Perfon des h. Petrus 
von eben diefem unferem Herrn Jeſus Chriftus u. a. gefagt ift: 
‚Ich habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre, und 
daß du, dereinfimals befehrt, deine Brüder ftärfeft‘ (Luc. 22, 32), 
kann fraft des ihm verheißenen göttlichen Beiftandes nicht irren, 
wenn er, des oberften Amtes als Lehrer aller Chriften waltend, 
gemäß feiner apoftolifchen Autorität feftfeßt, was in Dingen des 
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Glaubens und der Sitten von der ganzen Kirche ſowohl vom 
Glauben feitzuhalten, al8 auch dem Glauben zumiderlaufend zu 
verwerfen ſey; und jolche Decrete oder Ausſprüche, als an und für 
ih unwiderruflich, find von jeglichem Ehrijten, jobald fie zu jeiner 
Kunde gelangt, mit dem vollen Gehorfam des Glaubens aufzu— 
nehmen und zu halten. Diemweil aber die Unfehlbarfeit diejelbe ift, 
ob fie in dem römischen Papſt als Haupt der Kirche oder im der 
gejammten, mit dem Haupte vereinigt lehrenden Kirche betrachtet 
wird, jo beftimmen wir des ferneren: daß diefe Unfehlbarfeit auch 
auf ein und dafjelbe Objeft fih ausdehne. So aber einer, was 
Gott verhüte, diefer Unferer Definition zu widerſprechen ſich unter- 
wände, jo wilfe er, daß er von der Wahrheit des katholiſchen 
Glaubens und von der Einheit der Kirche abgefallen ijt. 
Ganon I. 

Sp einer jagt: der 5. Apoftel Petrus jey von dem Herren 
Chriſtus nicht zum Erjten aller Apoftel und zum fihtbaren Haupte 
der ftreitenden Kirche gejebt worden; oder berjelbe Habe nur den 
Ehrenprimat, nicht aber den Primat der wahren und eigentlichen 
Jurisdittion von diefem unferem Herrn Jeſus Chriftus direft und 
unmittelbar empfangen — der jey im Bann. 

Canon U. 

So einer jagt: es ſey nicht des Herrn Chriſti eigene Ein- 
ſetzung, daß der h. Petrus im Primat über die ganze Kirche be- 
ftändige Nachfolger habe; oder: der römische Papſt ſey nicht Fraft 
göttlichen Nechtes Petri Nachfolger in diefem PBrimat — der jey 
im Bann. 

Ganon II 

So einer fagt: Der römifche Papſt habe Iediglih das Amt 
der Aufficht oder Leitung, nicht aber die volle und oberfte Gewalt 
der Jurisdiktion über die gefammte Kirche, nicht nur in Saden 
des Glauben? und der Sitten, jondern auch der Disciplin und ber 
Regierung der über den ganzen Erdkreis ausgebreiteten Kirche; 
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oder: dieſe feine Gewalt ſey nicht eine ordentliche und unmittelbare 
ſowohl über alle und jede einzelne Kirche, als auch über alle und 
jeden einzelnen Hirten und Gläubigen — der jey im Bann.” 

Großen Eindrud machte bei den für die Infallibilität gejtimm- 
ten Biſchöfen im Concil eine Rede des franzöſiſchen Biſchofs Pie, 
worin er fagte, „der heil. Petrus wurde mit dem Kopf nad unten 
gefreuzigt, alfo trug der Kopf den Körper.“ So alfo follte auch 
der infallible Papſt als ihr Haupt die ganze Kirche tragen. Man 
hätte ihm bemerken fünnen, das ſey eben doch ein verfehrtes Chriften- 
thum, denn von unten komme nicht Gott, jondern der Böfe. Chriftus 
fam nicht von unten, jondern von oben, und blidte auch noch vom 
Kreuz hoch auf die fündige Welt herab. — Biſchof Mermillot glaubte 
auch geiftreich reden zu müſſen und ſchwatzte von einer „dreifachen 
Theophanie in der Krippe zu Bethlehem, im Saframent des Altars 
und im Vatican!“ Ein ſicilianiſcher Biſchof argumentirte vollends, 
der Papft müfje für infallibel erflärt werden, meil die Jungfrau 
Maria jelbft einer ſicilianiſchen Deputation erflärt habe, fie erinnere 
fi) zugegen geweſen zu ſeyn, als ihr Sohn dem Apojtel Petrus 
das Vorrecht der Anfallibilität zuerfannt habe. Man erinnerte fich 
dabei an den Brief an die Sicilianer, weldhen die Jungfrau Maria 
einmal vom Himmel herabfallen ließ, der noch jet auf der Inſel 
bewahrt wird und deſſen Echtheit der Jeſuit Inchover ſonnenklar 
bewiejen hat. 

Die Berathung dauerte Yange. Unter den Papiften ragte 
Manning am 17. Mai mit einer glänzenden Rede hervor. Unter 
den Biſchöfen der Oppoſition ſprachen dießmal die vornehmften mit 
ungewöhnlicher Energie, nämlich die Erzbifchöfe von Wien, Prag, 
Paris und fogar der Erzbifhof von Gran, Simor, Primas von 
Ungarn, der bisher geſchwankt hatte und daher nicht weniger 
Staunen erregte, als er fich jebt gegen die Infallibilität erklärte. 
Auch Darboy, der Erzbifchof von Paris, erregte Staunen, da er 
bisher zumartend und zurüdhaltend gewejen, jebt aber auf's be— 
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jtimmtefte erflärte, ein Dogma, dem nicht der ganze Episcopat zu= 
ftimme, fünne auch nicht Geſetzeskraft erhalten. Der Patriarch 
Juſſuf warnte dringend vor dem neuen Dogma, denn es werde den 
‚ganzen Orient von Rom trennen. Biſchof Greith von St. Gallen 
warnte ebenfall3, denn wenn das neue Dogma angenommen werden 
würde, würde ber Radicalismus in der Schweiz wieder triumphiren. 
Sardinal Schwarzenberg hob energifch hervor, durch die Infallibilität 
de3 Papftes werde man die Böhmen dahin bringen, von der katho— 
liſchen Kirche abzufallen. Sosnowski, Bisthumsverweſer von Yublin, 
der einzige Pole auf dem Concil, bemerkte, die Infallibilität des 
Papftes werde niemand mehr zu ftatten fommen, als dem ruffiichen 
Gzaaren, denn die ruſſiſche Geiftlichfeit werde die Neuerung in der 
römischen Kirche zum erwünfchten Vorwand nehmen, um vom Czaaren 
zu verlangen, er folle den Katholicismus in feinem Reiche mit Stumpf 
und Stiel ausrotten, da niemand zwei Herren dienen. könne. Auch der 
berühmte Puſey in England erklärte ſich in einer Schrift gegen die von 
Manning mit jo blinder und unverftändiger Leidenfchaftlichkeit ver— 
theidigte Infallibilität und bewies feinen eigenen zum Katholicismus 
abgefallenen zahlreichen Schülern, die Hoffnung auf eine Berfühnung 
der anglifanifchen Kirche mit der römischen verſchwinde gänzlich, 
jobald der Papſt für infallibef erflärt würde. Ein nordamerifanis 
ſcher Biſchof rief: Ich bin ein Republikaner und vermwerfe den Ab- 
jolutismus in der Kirche, wie im Staat. Wie das Land nicht für 
den König da ift, jo auch die Kirche nicht für den Papft, fondern 
umgefehrt. Ein anderer amerikaniſcher Bifchof erinnerte daran, daß 
der durch feine Unzucht berüchtigte Papſt Alexander VI. einmal 
eine Linie vom Nord« zum Südpol gezogen und die Seite, auf der 
Nordamerika liege, für ewig dem König von Spanien gejchenkt habe. 
Würden alfo, wie der jebige, jo auch die früheren Päpfte für in— 
fallibel erflärt, jo wären die freien Bürger der Union Unterthanen 
des Königs von Spanien, der freilich im Mai 1870 noch gar nicht 
exiſtirte. 
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Am 2. Juni hielt Stroßmayer wieder eine glänzende Rebe, die 
um jo mehr bewundert wurde, al3 fie dießmal ungewöhnlich mäßig 
gehalten war. Allein Schon am folgenden Tage bewies die Mehr- 
heit einen defto unmäßigern Uebermuth, denn als Maret gegen die 
Unfehlbarkeit ſprach, ftellten 150 Bifchöfe den Antrag auf Schluß 
der Discujfion. Allerdings waren ſchon 60 Redner über die Un— 
fehlbarfeit gehört worden, allein bei einer jo wichtigen Trage, 
der wichtigften de3 ganzen Goncil3, wäre es doch allzu ungerecht 
gewejen, wenn man nicht auch die übrigen gehört hätte. Cardinal 
Bilio, der fanatifhe Infallibilift, Tieß abftimmen und die Mehrheit 
entjchied fi für den Schluß. Das regte die franzöfiichen Bifchöfe 
der Oppofition fo heftig auf, daß fie zum franzöfifhen Gefandten 
von Banneville eilten. Es handelte fi darum, ob fie nit Rom 
verlaſſen follten, wenn der Beſchluß nicht widerrufen und ihnen das 
Wort nicht mehr gegönnt würde. Der Widerruf erfolgte nun zwar 
nicht, aber der Papſt gab ihnen die beruhigende Erklärung, fie 
würden noch Gelegenheit haben, zu Worte zu kommen. 

Unmittelbar darauf verfammelten fih außer jenen franzöfiichen 
auch deutfche, ungarifche und nordamerifanifche Biſchöfe der Oppo— 
fition, ungefähr achtzig Perfonen beim Cardinal Rauſcher. Die 
Minderheit war der Anficht, es ſey unwürdig, die Komödie noch 
länger mitzumadjen. Gegenüber der großen Ueberzahl italienijcher 
Bifchöfe, deren Bildungsgrad und Moralität es überflüffig mache, 
ihnen von theologischen Dingen zu ſprechen, laſſe ſich rein nichts 
ausrichten. Man folle alfo ein- für allemal das Concil als zu 
Recht beftehend nicht mehr anerkennen, weil es fein freies ſey, und 
an den Debatten feinen Theil mehr nehmen. Die Mehrheit der 
Berfammelten glaubte jedoch, man folle zwar einen energijchen 
Proteft gegen die Verlegung des Mitgliederrechts unterzeichnen, 
aber dennodh an den Debatten noch ferner theilnehinen, um 
vollends alle Gründe zu erfchöpfen, melde gegen die Infallibilität 
ſprechen. 
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Das war nun eine Yortfegung der bisherigen Haltung der 
Dppofition und fonnte nur dazu dienen, den Triumph der Mehr- 
Heit zu erhöhen. Nichtanerfennung des unfreien Concil3 und augen= 
blickliche Entfernung aus demfelben war das Einzige, was die 
opponirenden Biſchöfe gleich Anfangs hätten beichließen und aus— 
führen follen. Die grade damals (Anfang Juni) zu Gießen er- 
ſchienene Schrift des Profeſſor Zutterbed jagte in wenig Worten 
die ganze Wahrheit: „So wenig ein Concil beichließen darf, daß 
zweimal zwei fünf jey, jo menig darf es bejchließen, daß eine 
Perſon unfehlbar ſey, denn das hieße einen Menſchen zum Gott 
machen. Nur handgreiflihe Unwiſſenheit, das Serbeiziehen von 
breihundert unberechtigten Menſchen zum Concil, die gar feine Bifchöfe, 
fondern nur Koftgänger find, eine ſchlechte mit Gewalt eingeführte 
Geihäftsordnung, jowie andere Lift, Täufhung und Gewalt könnte 
die Mehrheit vermögen, einer foldhen Lehre ihr placet zu geben. 
Da ift feine Wahrheit, die vom heil. Geift ausginge.“ 

Nicht günftig für die deutſche Sade war das fortwährende 
Schwanken des Biſchof Ketteler von Mainz, der die erfte Autori— 
tät in der fatholifchen Kirche Deutſchlands jeyn oder werden konnte. 
Zwar hatte auch jein großer Vorgänger, der heil. Bonifacius, 
Deutfchland nicht von Rom trennen, jondern innig mit ihm ver— 
binden wollen, aber aus diefer Verbindung zweier gleichberechtigter 
Yactoren war eine Tyrannei geworden, die der romanijche Factor 
über den germanischen ausübte, und nad) ſolchen Erfahrungen hätte 
ein zweiter Bonifacius den germanischen Factor nothwendig wieder 
müflen zu ftärfen juchen. Ketteler jedod) gab Rom zu viel nad), 
vertheidigte die Infallibilität und vereinigte fi zwar nachher mit 
den opponirenden Bifchöfen des Concils, als er die Jnfallibilität 
zu prockamiren jeßt für unopportun bielt, und ging fo meit, vor 
einer allzu großen Gentralifation im kirchlichen Gebiete zu warnen, 
weil fie wie im ftaatlihen Gebiete nur zum andern Extrem, ber 
Revolution, führen werde. Als ob er aber damit ſchon zu viel 
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zugegeben habe, ließ er unmittelbar darauf im Juni in dem zu 
Mainz erſcheinenden „Katholiken“ eine ſehr gewundene Erflärung 
einrüden, worin er jagte: „Wenn ich auch die Lehre von der Un— 
fehlbarleit des Papſtes in Schrift und Tradition für wohlbegründet 
balte, jo bleiben doch über den Gegenftand der Lehre, über ihren 
Umfang und über die ‚Bedingungen und Vorausſetzungen, unter 
welchen Ausſprüchen des Papftes, bezüglich der übernatürlichen 
Dffenbarung — und nur ſolche fünnen hier in Rede fommen — 
durch eine bejondere göttliche Aſſiſtenz unfehlbar find, mannigfache 
Berfchiedenheiten fortbeſtehen. Wenn ich daher über diefe Be— 
dingungen andere Anfichten habe und diefe Anfichten, fo lange die 
Kirche nicht entſchieden hat, frei und offen vertrete, jo iſt niemand 
befugt, dem die Wahrheit lieb ift, mir deßhalb nachzuſagen, daß 
ih ein Gegner der Infallibilität ſey.“ Er hätte nothwendig hinzu— 
fügen müſſen, ob er unter der Enticheidung der Kirche auch die 
eines unfreien Goncil3 veritehe, wie da3 damalige in Rom. Darauf 
allein fam es an. 
Der Papſt felbjt äußerte fi einmal über Ketteler: „Ich 
begreife nicht, was dieſer Ketteler will, der heute Brochüren gegen 
mich vertheilt und morgen in Journalen erklärt, er ſey voll Devotion 
gegen mid), pare che sia propria mezzo.” (Römiſche Briefe vom 
Concil LIX.) Der Verfaſſer der berühmten Briefe, wie auch der 
geiftreiche Doctor Pichler, geikelten die Unentſchiedenheit der deutſchen 
Biihöfe in Rom überhaupt und Kettelers insbeſondere. Mean ers 
fannte darin den Antagonismus zwischen München und Mainz. 
Es wäre beifer geweſen, werin die deutjchen Biſchöfe und die fatho- 
lichen Facultäten der deutfchen Univerfitäten fich früher ſchon beſſer 
verftändigt hätten und auf das Eoncil beſſer vorbereitet geweſen 
wären. Sie hätten wifjen können und follen, daß es den edlen 
Deutichen doch am Ende unerträglich wird, mit römijcher Unver— 
nunft dur Did und Dünn zu rennen. Alſo hätte Döllinger von 
Mainz aus nicht brauchen angefeindet zu werden. 
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Unzweifelhaft gereichte die Schwäche und Halbheit der font 
fo intelligenten Oppofition den dummen „Koftgängern” zu einer 
großen moralifchen Genugthuung. Denn mußten diefe Padträger 
in Bifhofstalaren auch nur wenig, jo doch das, was fie wollten, 
und das wußten ihre hochgelehrten Gegner nit. Die Oppofition 
war eigentlich recht einfältig in die Schlinge gegangen. ine 
Stimme rief ihnen zu: Ihr könnt jebt nicht mehr zurüd, ohne 
Rebellen zu werden. Sahet ihr eure reiheit bedroht, Hieltet ihr 
das Goncil für fein öfumenifches, fo durftet ihr euch nicht mit 
papiernen Proteften begnügen und dabei fiten bleiben, um euch 
von der ftupiden und ſervilen Mehrheit noch ferner auslachen zu 
Yafien, jondern ihr mußtet gleih anfangs mit einem gemeinjchaft- 
lichen Proteſt austreten. 

In denſelben Tagen erregte ein Zwiſchenfall nicht geringes 
Aufſehen. Förſter, der Fürſtbiſchof von Breslau, wollte, geekelt 
durch die Concilsverhandlungen, eine kleine Erholungsreiſe nach 
Neapel machen. Sie wurde ihm aber von der Polizei verweigert, 
bis er die päpſtliche Erlaubniß dazu haben würde Bis er nun 
diejelbe erhielt, verging die Zeit und ihm die Luft. Er blieb alfo. 
Aber man frug, ob jeder Biſchof als folder, auch wenn er Unter- 
than eines fremden Staates ſey, ala Mitglied des Concils dieſe 
Eigenſchaft verlieren und ausſchließlicher Untertfan des Papftes 
werden fünne. Man jah darin eine Beleidigung weniger des Bi- 
ſchofs von Breslau, al3 des Königs von Preußen. 

Der Erfolg des Plebiscits in Frankreich machte die Klerikalen, 
nicht nur in Rom noch fühner. Da die klerikalen Wahlen auch in 
Belgien und, wie früher ſchon in Bayern, jo jeßt auch in Ober- 
öfterreich die Mehrheit erlangten, wurde die Units Gattolica To 
übermüthig, außzurufen: „Kein Friede mit dem Irrtum, mit der 
Keberei, jondern Krieg, Krieg! Fluch, aber nicht Nachgiebigkeit! 
Das Eoncil wird uns das Schwert in die Hand drüden, das 
Schwert in der Gewißheit gegen jeden Zweifel.” Auch erfuhr man, 
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Gardinal Antonelli jey dem Papft viel zu gemäßigt und gelte jetzt 
nichts mehr bei ihm. Am Fronleihnamstage ließ ſich der Papſt 
in der großen Prozeſſion drei Tiaren vortragen und zuerſt Die 
jenige, welche einft Napoleon der große jeinem Vorgänger Pius VII 
verehrt Hatte. 

Der Verfaſſer der römifchen Briefe in der Allgemeinen Zeitung 
wies darauf Hin, weſſen die römische Curie ſich vermaß, jofern ſie 
der Unfehlbarkeit des Papſtes die ausgedehntejten Yolgen geben 
wolle, nad Anmweifung eine® Buches „Bon der römischen Einheit“, 
welches der Wiener Jefuit Schrader im Jahr 1866 herausgegeben 
hatte. Der Brief bemerft: „In der That liegen auch bereit3 
päpftliche Entjcheidungen vor, welche, indem fie durch die Prokla— 
mirung der Unfehlbarfeitsiehre ſelbſt unfehlbar werden, ihrerjeits 
wieder ſämmtliche Konftitutionen aller Päpſte wie mit einem weiten 
Mantel deden und deren untrüglicden Charakter verbürgen. Die 
eine ift die Erflärung Leo's X. in der Bulle gegen Luther vom 
Jahr 1520, worin e3 heißt: Es ift fonnenflar, daß die Päpſte, 
meine Vorgänger, in ihren Canones oder Gonititutionen nie geirrt 
haben. (Bei Harduin t. IX, 1796.) Das andere ift der Aus- 
ſpruch Pius IX. in feinem Syllabus: Die Päpfte haben niemals 
die Grenzen ihrer Gewalt überfchritten. Auch diefer Sat wird nun 
zum untrügliden Dogma, und die Geſchichte muß dem Dogma ſich 
unterordnen und anbequemen. Nach der Lehre Innocenz’ in der 
Decretale Novit und anderer Päpfte nah ihm kann und fol der 
Papſt überall, wo er eine Sünde zu entdeden glaubt, erjt mit Mah— 
nungen, dann mit Strafen einfchreiten; er kann auf diefen Grund 
bin jedes richterliche Urtheil umftoßen, jeden Streit vor fein Forum 
ziehen, kann jeden Monarchen blos auf Grund einer ſchweren oder 
bon ihm für ſchwer erachteten Sünde zur Verantwortung ziehen, 
feine Anordnungen kaſſiren, ihn im weiteren Verlauf des Ver— 
fahrens bannen und abſetzen. Gott hat dem Papite die oberfte Ge— 
walt über alle Könige und Fürſten nicht bloß der Chriftenheit, jon- 
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dern der ganzen Erde gegeben. Der Papſt hat die Fülle der Ge- 
walt über die Nationen und Königreihe; er richtet Alle und kann 
von Niemanden in diefer Welt gerichtet werden. Daß die ganze 
Melt dem Papſt auch in zeitlihen und politischen Dingen unter- 
worfen jey, ift Glaubenslehre, welche bei Verluft der Seligfeit an- 
genommen werden muß. (Bonifacius VIIL in der Bulle Unam 
Sanctam). Ueberdieß: der Bapft trägt alle Rechte in dem Schreine 
feiner Bruft (Bonifactus VIII) Nah päpftlicher Lehre ift es 
überhaupt der Wille Gottes, daß die Päpfte nicht etwa blos bie 
Kirche, ſondern alles MWeltliche und, buchitäblih, die ganze Welt 
beherrſchen und guberniren jollen. Der Papft kann nach göttlichen 
Recht ganze Hriftliche Völker wegen einer von ihrem Fürjten ver- 
fügten Maßregel der Sklaverei preisgeben. Der Papſt kann auch 
einem Monarchen die Vollmacht ertheilen, fremde Nationen auch blos 
darum, weil fie nicht Tatholifch find, zu Sklaven zu mahen. Der 
Papft Leo X. hat in der auf feiner lateraniſchen Synode promul- 
girten Bulle Supernae dispositionis erffärt: daß nad) göttlichen 
Recht alle Kleriker von jeder weltlichen Gewalt völlig frei, alfo 
auch durch die Staatsgefete im Gemifjen nicht gebunden feyen. 
Menn ein Eid, der gejchtworen worden, dem Nuben der Kirche (4. B. 
in Geldſachen) zumiderlaufen jollte, jo muß er gebrochen werden. 
Sp lehrt Innocenz TIL, Decr. 2, 24, 27. Die Päpfte können 
nah ihrem Ermeſſen die Eide des Gehorfamd und der Treue, 
welche ein Wolf feinem König gefehworen hat, auflöjen, wie Gre- 
gor VII., Alexander III., Innocenz II. und noch) viele andere nad 
ihnen gethan Haben. Nach päpftlicher PVerficherung werden dies 
jenigen, welche mit dem Scapulier der Garmeliter beffeidet geftorben 
find, vermöge einer dem Papſt Johann XXI. zu Theil gewordenen 
Offenbarung , ſtets am nächſten Sonnabend nah ihrem Tode von 
der Jungfrau Maria aus dem Fegfeuer abgeholt und direft in ben 
Himmel eingeführt.“ 

Damals wurde dem Concil auch das Anfinnen geitellt, den 
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h. Joſeph zum Schutzpatron der Kirche zu ernennen und das Feſt 
zum Herzen Jeſu unter die Kirchenfeſte erſter Klaſſe aufzunehmen, 
als ob die Kirche nicht unter dem Schutze Gottes ſtünde, der den 
eines Heiligen entbehrlich macht, und als ob man in einer Kirche, 
die den ganzen Leib Chriſti täglich viele Millionenmal verehrt und 
genießt, noch ein einzelnes Organ oder Glied deſſelben beſonders 
verehren müßte. 

Unter den Gegnern der Unfehlbarkeit machte ſich bei den De— 
batten des Concils im Juni Biſchof Verot durch einen Witz be— 
merklich. Nachdem mehrere Redner Vorſchläge zu Gunſten des neuen 
Dogmas gemacht, ſagte er, auch er wolle einen machen, nämlich 
den, jeden, der zuſtimmen würde, daß der Papſt zu glauben be— 
fehlen könne, was ihm einfalle, zu anathematiſiren. Das veran— 
laßte wieder einen großen Lärmen unter den Koſtgängern. Man 
ſchrie! Descendat ab ambone! (herunter von der Tribüne)! Verot 
aber grüßte das Centrum, die Rechte und die Finke der Verſamm— 
lung mit dem feinen Lächeln eines geiftreihen Mannes, den die 
Dummföpfe vor die Thüre feken, und flieg von der Tribüne herun— 
ter. Am 19. Juli hielt jogar zum erſtenmal Gardinal Guidi, 
Erzbiichof von Bologna, eine Rede gegen die Unfehlbarfeit, ſetzte 
jeder Unterbredung Feitigfeit entgegen und wahrte das Recht der 
Biſchöfe und Eoncile gegen den einfeitigen Despotiemus der Tiare. 
Jedermann erftaunte, denn Guidi hatte ſich noch nie jo geäußert 
und war al8 Anhänger des Papſtes befannt, weil er, um ſich nicht 
por dem König von Italien beugen zu müffen, Bologna verließ 
und in Rom Tebte. Aber jeine plökliche Oppofition erflärte ſich 
bald. Er gehörte nämlih dem Dominifanerorden an, der früher 
bei den Päpſten am meiften gegolten hatte und jebt abermals durch 
die Jeſuiten dieſes Vorzugs beraubt war, fie alfo beneidete und 
haßte. Der Papſt war heftig erzürnt, denn Guidi war fein Lieb- 
fing gewefen. Er hatte denfelben aus geringem Stande erhoben 


und warf ihm feinen Undanf vor, der Cardinal berief ſich aber auf 
Menzel, Weltbegebenbeiten von 1866--1870. IT. 14 
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ſein Gewiſſen und ſeine Pflicht. Ich werde dir den Laufpaß ſchicken 
und dich aus dem Kirchenſtaat fortjagen, ſchrie der Papſt ihn an. 
Der Cardinal aber foll geantwortet haben: dann wird die italie— 
nifche Regierung mich gern in Bologna aufnehmen und ich werde 
dort meine Pflicht ala Biſchof erfüllen. Bei diefem Anlaß fol 
der Papſt au, als fi Guidi auf die Tradition der Kirche be= 
rief, ausgerufen haben: die Tradition bin ih! Guidi entfam aber 
nicht, der Papſt verurtheilte ihn zu einfamem Gefängniß, bis er 
widerrufen würde. 

In diefe Zeit (Juni 1870), fällt auch die plößliche Entlaffung 
des berühmten Theiner als Archivar des h. Stuhl. Er wurde 
beihuldigt, wenn auch nur. ganz unbedeutende Aftenjtüde ohne Er- 
laubniß aus dem Archiv mitgetheilt zu haben. Auch hatte er aus 
Tridentiner Concilsakten bewiefen, daß dieſes Concil ein freies ge= 
wejen jey. Der wahre Grund der Ungnade, die ihn nad) jo langen 
dem Papſt geleifteten treuen Dienften traf, war der Haß, den die 
Defuiten auf ihn geworfen hatten, weil er in feiner Gejchichte der 
Aufhebung ihres Ordens mwahrheitägetreu geblieben war und nicht 
zu ihren Gunſten gelogen hatte und weil er ein deutjcher Gelehrter 
und überhaupt ein Deutjcher, ein Schleier, ein geborner Preuße 
war und die ganze Concilbewegung ja nur eine Kriegserklärung 
der Romanen gegen die Deutjchen war. An Theiners Stelle kam 
der oben ſchon genannte ultramontane Yanatifer Gardoni. Im 
Uebrigen muß daran erinnert werden, daß Theiner fein Schidjal 
einigermaßen verdient hat, weil er in feiner Jugend gegen den 
Cölibat eiferte und deutſchkatholiſch, nachher aber ultramontan 
wurde und bie deutſche Reformation in roher Weiſe läſterte. 

Der Bapft konnte je länger je weniger den romanischen Racen- 
zug verleugnen und fein Haß gegen die Deutſchen brad 
immer rüdfichtslofer hervor. Da die Sitzungen des Concils bis 
in den Juli hinein dauerten und Rom befanntlih in der heißen 
Zeit von feinen vornehmiten Einwohnern verlaffen wird, weil die 
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Hitze unerträglich und die aria cattiva gefährlich wird, erkrankten 
viele Biſchöfe des nördlichen Europa und die meiſten ohnehin 
äußerjt ermüdet, wünfchten eine Bertagung des Concil. Aber ber 
Papſt ließ feinen fort und foll gejagt Haben, die ihm treuen Bifchöfe 
des romanifchen Süden jeyen an Hitze gewöhnt und fünnten fie 
wohl ertragen, an den Deutjchen jey ohnehin nichts gelegen (vile 
damnum, si interierint). Auch fagte er bei der Abfchiedsaudienz 
den italienifchen Biſchöfen freundliche Worte, den zahlreich anweſen— 
den deutſchen aber rief er zu: »J piü cattivi sono i Tedeschi, 
lo spirito tedesco a guastato tutto,» 

Der nordamerifanische Biſchof Eonolly von Halifar trat im 
Juni in einer gewaltigen Rede gegen die Unfehlbarkeit des Papſtes 
auf und betonte die Worte des Heilands „ich bin bei euch (nicht 
bei dir) bi8 an das Ende der Welt.“ Alſo ruhe auch die Autori— 
tät Chrifti nicht in einer Perſon, fondern in der Geſammtheit der 
Biſchöfe. 

Am 25. Juni hielt Biſchof Ketteler von Mainz wieder einmal 
eine energifche Rede gegen die Unfehlbarkeit. „Wohl habe der 
Papſt das Recht, Doktrinen, die den bereit3 Firchlich entſchiedenen 
Dogmen widerſprechen, zu profcribiren, keineswegs aber da3 hievon 
ganz verſchiedene Recht, ohne den Konjenfus des Episfopats ein 
neues Dogma zu formuliren. Zu glauben oder zu jagen: Ponti- 
ficem in pectoris sui scrinio omnem tradizionem repositam et 
infusam habere — das fey die größte Abfurbität.” Bei Diefen 
Morten erhob fih Murren in der Verfammlung; alle hatten erſt 
furz vorher die Yeußerung des Papſtes — la tradizione son’ io 
(die Tradition bin ih) — gehört und fi) mechfeljeitig mitgetheilt. 
Ketteler indeß wandte fi) nun gegen die Theorie des Cardinals 
Cajetan (de8 befannten erſten Gegners Luther's), gegen die Be— 
hauptung nämlih, daß nur Petrus unter den Apofteln eine auf 
feine Nachfolger vererbende potestas ordinaria gehabt Habe, während 
die den andern Npofteln von Chriftus gewährte potestas specialis 
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mit deren Tod erloſchen jey, jo daß alfo die Biſchöfe nicht Nach— 
folger der Upoftel jeyen, vielmehr jede Macht ihnen einzig vom 
Papft gegeben werde. Dieſes verderblihe Syſtem ſey von einer 
Schule adoptirt, und das vorliegende Schema fey demfelben gemäß 
und im Widerſpruch mit jeder katholiſchen Tradition abgefaßt. 

Biſchof Martin von Paderborn, der früher in einer ſalbungs— 
vollen, aber geiftlofen Schrift die Proteftanten aufgefordert hatte, wie— 
der katholiſch zu werden, hielt damals auch eine Rebe. Die römiſchen 
Briefe in der Allg. Augsb. Zeitung fagten von ihm: „Man hatte 
feit Ianger Zeit niemanden in der Aula gehört, der in fo zornigem 
Tone, mit fo großem Gepolter und fichtlicher Anftrengung, den 
ftodenden Redefluß mit Händen und Füßen meiter zu rudern, feine 
Lection aufgefagt hätte. Es war ein ſchweres Stüd Arbeit, das 
Martin wie ein ſich überjchreiender Sänger verrichtete, doppelt ver— 
dienftlih in diefen glühend=heißen Tagen. Die Rede wurde im 
Ton und mit den Manieren eines Pater, der einen im lebten 
Moment noch verjtodten Sünder bearbeitet, vorgetragen, und die 
Deutfchen, aus deren Mitte bisher Redner wie Rauſcher, Haynald, 
Stroßmaher, Hefele, hervorgegangen, ſaßen ſchamerfüllt mit nieder= 
gefchlagenen Augen da, während man auf den Gefichtern der Ita— 
- Viener und Spanier das Vergnügen über dieſe Demüthigung der 
fonft auf die höhere Bildung ihres Klerus pochenden Nation Yejen 
fonnte.“ 

Der iriſche Biſchof Keane ftimmte den Worten des Papftes 
zu, „die Tradition bin ih”. Denn, fagte Keane, der heil. Petrus 
habe die ganze Tradition wohl verwahrt nad; Rom verbradt; da 
allein Tiege fie jebt no und der Papſt nehme davon, jo viel 
er wolle, 

Einer der lebten Redner war Dupanloup, der noch einmal 
energifch gegen die ung erechte Stimmenvertheilung auf dem Concil, 
gegen das Uebergewicht der Italiener, gegen die Willfür der Ge— 
ihäftsordnung und des Präfidiums proteftirte, alles hier in Wider- 
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ſpruch mit einem wahren freien und öfumenifchen Concile fand und 
auf die ſchlimmen Folgen Hinwies, die das alles Haben würde. 
Inzwiſchen halte das Goncil große Eile mit dem Dogma zum 
Schluß zu fommen, worauf ohne Zweifel auch) das feit dem 4. Juli 
in Paris erhobene Kriegsgejchrei gegen Deutfchland eingewirkt hat. 
Am 13. Juli wurde die Unfehlbarkeit des Papftes von der Mehr- 
heit de3 Concil3 angenommen, wie Jängft war erwartet worden. 
Folgendes war die Yormulirung des Dogmas: „Es ift göttlich 
geoffenbartes Dogma, da der römische Papſt, wenn er ex cathedra, 
d. h. in Erfüllung feines höchſten Hirten- und Lehramtes aller 
Chriſten, zufolge feiner göttlihen und apoftolifchen Autorität eine 
von der ganzen Kirche anzunehmende Glaubens- oder Sittenlehre 
verfündet, kraft göttlicher Verheißung an den heil. Petrus mit der- 
felben Unfehlbarfeit ausgeftattet ift, welche der göttliche Erföfer 
feiner Kirche verleihen wollte, al3 er die Glaubens- und GSitten- 
Iehre gab. Deßhalb find die Lehren dieſes nämlichen römischen 
Papſtes von Natur aus unfehlbar.” Diefe officielle Formel des 
Dogmas von der Infallibilität hatte 451 Bischöfe für fi, 61 gaben 
ein bedingtes placet ab, 88 aber ein abfolutes non placet, während 
fih 100 ihrer Stimmenabgabe enthielten, unter ihnen wurde auch 
Cardinal Antonelli genannt. Dieſes Ergebniß wurde felbftverftänd- 
lih von der Minorität für eine Niederlage ihrer Gegner erflärt; 
in jedem andern Parlament würde es allerdings als foldhe gelten, 
da für die Durchbringung eines neuen Staatsgeſetzes vollitändige 
zwei Drittel erforderlich find, bier aber ftellte fih das Verhältniß 
A451 zu 249. Die völlige Incompetenz des Concils bei dieſer Ab- 
ſtimmung erhellt daraus, daß die Mehrheit der abftimmenden Bifchöfe 
nur jehr fleine oder gar Feine Diöcefen Hatten, alfo nur eine 
Minderheit von fatholifchen Seelen vertraten, während in der oppo- 
nirenden Minderheit der Biſchöfe alle die ſaßen, welche die größten 
Didcefen, oft mit mehr als einer Million Seelen verwalteten. Aus 
dem Kirchenſtaat allein, der nur 700,000 Seelen zählt, votirten 


214 Schätes Bud. 


140, aus dem übrigen Italien weitere 100, nochmals 100 Biſchöfe 
in partibus und noch wenigftens 70 Bilchöfe der Propaganda, fo 
daß höchſtens 100—120 unabhängige Stimmen übrig blieben. 

Der erite, der das non placet rief, war der deutſche Gardinal 
Schwarzenberg, dann die Cardinäle Rauſcher und Matthieu. Der 
‚ berühmte Kardinal Antonelli war abwejend, denn er fonnte unmög— 
ih für die Untrüglichkeit eines Menſchen ſtimmen, dem er nur zu 
gut kannte. Drei andere italienische Cardinäle Silveftri, Guidi 
und Trevifanata ftimmten nur bedingungsweife mit einem placet 
juxta modum, Zu den befannten Biſchöfen der Oppofition, die 
ein unbedingtes non placet riefen, gejellten fich ſchließlich auch 
noch Ketteler und mehrere andere Bifchöfe, die bisher geſchwankt 
hatten. 

Mährend der Verkündigung des Infallibilitätsdogmas ftand 
ein ſchweres Gewitter am Himmel, rollte feine Donner über Rom 
und verfinfterte den Situngsfaal. In demjelben Sommer jehleuder- 
ten noch andere Gewitter ihre Blike als verhängnißvolle Zeichen 
dahin, wo grade welthiftorifch große Dinge in gotiwidriger Weile 
begonnen wurden. Sp bei der Ankunft Napoleon’3 III. in Mes, 
als er den muthwilligen Krieg gegen Deutſchland eröffnete. Ein 
römischer Spötter jagte, das neue Dogma werde unter Donner und 
Blitz, wie einft das Geſetz vom Sinai verkündet. Der ftrömende 
Regen löſchte die Jllumination, und die ungeheure Peterskirche blieb 
leer von Menſchen. 

Am 17, Juli begab fi eine Deputation der opponirenden 
Bifhöfe zum Heil. Vater und Cardinal Raufcer, der dad Wort 
führte, ftellte dem Papſt no einmal die großen Gefahren vor, 
welche das neue Dogma für die Kirche herbeiführen würde, aber 
der Papſt wies fie einfach mit einem „zu fpät“ ab. Simor, ber 
Prima von Ungarn, Ketteler und noch ein 88jähriger Biſchof 
machten dem Papſt vergeblich die dringendften Borftellungen. Stetteler 
warf ſich dreimal zu feinen Füßen und beſchwor ihn unter Thränen, 
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Mitleid mit der Kirche und mit dem Frieden der Gewiſſen zu 
haben. Alles umſonſt. Die Opponenten hinterließen dem Papſt 
aber einen ſchriftlichen Proteſt folgenden Inhalts: „Heiligſter Vater! 
In der Generalcongregation vom 18. d. M. gaben wir unſere 
Stimmen über das Schema der erſten dogmatiſchen Conſtitution 
von der Kirche Chriſti ab. Ew. Heiligkeit iſt bekannt, daß 88 
Väter, gedrungen von ihrem Gewiſſen und aus Liebe zu der 
heil. Kirche, ihre Stimme mit non placet abgaben, 62 andere 
mit placet juxta modum ſtimmten, und endlich ungefähr 70 
von der Congregation abweſend waren und ſich der Abſtimmung 
enthielten. Dazu kommt, daß andere theils wegen Krankheit, theils 
aus andern gewichtigern Gründen in ihre Diöceſen zurückgekehrt ſind. 
Sp wurden Ew. Heiligkeit und der ganzen Welt unſere Vota offen- 
fundig, und ward conftatirt, von mie vielen Biſchöfen unfere Ans 
ſchauung gebilligt wurde; auf diefe Weiſe erfüllten wir das Amt 
und die Pflicht, welche uns obliegen. Von jenem Zeitpunft an 
ereignete fi aber ganz und gar nichts, was unfere Anſchauung 
ändern fönnte, dagegen fielen viele und zwar äußerſt gewichtige Dinge 
por, welche und in unferem Vorſatze bejtärften. Deßhalb erflären 
wir, daß wir unfere bereits abgegebenen Vota erneuern und be= 
ftätigen. Indem wir alfo durch diefe Eingabe unfere Vota be— 
ftätigen, befchließen wir zugleih, ung von der öffentlichen Sitzung, 
welhe am 18. d. M. gehalten werden joll, fernzuhalten. Die 
findliche Pietät und Verehrung, von welchen jüngft unfere Abge— 
ordneten zu Füßen Em. Heiligkeit geführt wurden, geftatten ung 
nicht, in einer Sache, welche die Perſon Ew. Heiligkeit jo nahe 
angeht, öffentlich und im Angefichte des Vaters non placet zu 
jagen. Und dennoch könnten wir in ber feierlichen Sitzung nur 
die in der Generalcongregation abgegebenen Vota wiederholen. 
Mir fehren daher ohne Auffchub zu unfern Heerden zurüd, denen 
nad) jo langer Abweſenheit wegen der Kriegsbefürchtungen und be» 
jonder8 wegen ihrer höchſten geiftlichen Bedürfniſſe unſere Gegen- 
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wart äußerjt nothwendig ift, in der fehmerzlihen Gewißheit, das 
wir wegen der gegenwärtigen traurigen Zeitumftände unter unjeren 
Gläubigen auch den Frieden und die Ruhe der Gewiſſen geftört 
finden werden. Unterdeffen empfehlen wir die Kirche Gottes und 
Em, Heiligkeit, der wir underänderte Treue und Gehorfam geloben, 
bon ganzem Herzen der Gnade und dem Schutze Unſers Herrn 
Jeſus Chriſtus, und verbleiben Ew. Heiligkeit ergebenjte und ge— 
horſamſte Söhne. Rom, 17. Juli 1870." Die Promulgirung des 
neuen Dogmas erfolgte am 18. Juli. 

Der Papſt hatte den Hauptzwed des Concils erreicht und ließ 
nun endlich die von der Sommerhike und Müdigkeit erjchöpften 
Biſchöfe abreifen. Doch wurde das Concil nur vertagt und jollte 
im November wieder zujammentreten. Schon am 18. Juli verließen 
die opponirenden Biſchöfe, 115 an der Zahl, die ewige Stadt. Eine 
in Rom erjchienene Flugſchrift rieth zu einem neuen, aber freien 
Goncil, welches die Beichlüffe des gegenwärtigen unfreien, alfo un= 
berechtigten Concils wieder umftoßen folle. 

Jedenfalls Hatte der Papſt mit feinen Jeſuiten ein gewagtes 
Spiel gejpielt. Die Einheit der katholiſchen Kirche, welche durch 
da3 neue Dogma befeftigt werden fjollte, war im Gegentheil dadurch 
gelodert worden. Bilchöfe in großer Zahl und von einflußreicher 
Stellung hatten ſich dem Papſt offen widerſetzt, Biſchöfe und Bifchöfe 
hatten gegeneinander in Boten, Reden und Schriften gekämpft, 
niedere Geiftlihe hatten die höhern, Laien die Kleriker befämpft. 
Ein Schisma war in den Gefinnungen jchon faktiſch eingetreten, 
ehe noch eine einzige weltliche Regierung ſich über die Stellung 
geäußert hatte, welche fie zu dem neuen Dogma zu nehmen gedente. 

In einer franzöſiſchen Flugfchrift wurde mit Recht der Papft 
allein für das neue Dogma verantwortlih gemadt. Wenn er 
nicht gewollt hätte, jo würde die extreme Partei niemals haben jo 
weit gehen können, noch hätte fie im Concil ſelbſt die Mehrheit 
erhalten. Er war fanatifh für feine eigene Unfehlbarfeit einge— 
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nommen. Er behandelte alle Gegner des neuen Dogmas als ſeine 
perſönlichen Feinde. Er befahl, daß das Concil, in einem ſo un— 
geſunden und akluſtiſch fo ungünſtigen Lokal tagen mußte und hielt 
die armen Biſchöfe darin gefangen, bis ſie halb todt vor Hitze und 
Erſchöpfung die Unfehlbarkeit beſchloſſen hatten. Er war es, der 
da ſagte, die Tradition bin ich! und der ſchon in ſeinem Syllabus 
ſich die Gewalt über alle Kaiſer und Könige zuerfannt hatte. Man 
verfehlte nicht, folgende naheliegende Vergleihung anzuftellen: Dem 
famojen Worte Ludwigs XIV.: »l’etat c'est moi« ift aus dem 
Munde des greifen Pius IX., der nicht wußte was er ſprach, das 
Wort: »la tradizione son’ io« an die Seite getreten. Der poli- 
tiſche Abſolutismus verlangte obeissance aveugle, der päpftliche 
verlangt dafjelbe, und noch mehr: il sacrifizio dell’ intelletto, 

Am Schluß des Concils brachte der italienische Klerus dem 
Papſt eine Huldigung mit Gefang dar, worin e8 hieß: 

Parla, o Gran Pio, 

Cid che suona il tuo labbro 

Non & voce mortal, voce & di Div. 
(„Sprih, o großer Pius, was Deine Lippen ſprechen, iſt nicht 
jterbliche, e3 ift Gottes Stimme.“) 

Um diejenigen, die noch immer das neue Dogma für unges 
fährlih ausgaben, zu widerlegen, wurde die Bulle citirt, welche 
Baul IV. am 15. Februar 1559 in der feierlichiten Yorm (ex 
cathedra) erlaſſen hatte und worin es heißt, daß durch dieje für 
ewige Zeiten gültige Verfügung „alle Kaifer, Könige und Herrn, 
welche bis jebt oder in Zukunft in Ketzerei oder Schisma gefallen 
ſind, eben deßhalb eo ipso aller ihrer Herrſchaften und Länder 
durchaus und für immer verluſtig und zur Wiedererlangung der- 
jelben unfähig jeyn follen. Sie follen excommunicirt, infam teſta— 
ment3= und fucceffionsunfähig jeyn. Niemand fol ihnen wegen 
eines rechtlichen Anſpruchs Rede ftehen, ihre Urkunden follen nichtig 
feyn. Ihre Herrichaften und Länder follen dem gehören, der fie 
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zuerft in Befit nimmt, vorausgejeht, daß er in der Reinheit des 
Glaubens, in der Einheit der heil. römischen Kirche und im Ge— 
horfam des Papftes ſich befinde.” Da diefe Bulle, wie alle päpft« 
lihen Bullen, heute wieder rechtskräftig geworden jeyn foll, fünnte 
der Papft mit einem Federzug den ketzeriſchen Kaifer in Deutſch— 
land, den ſchismatiſchen in Rußland, deßgleichen aud) den König 
von Bayern, wenn diefer ihm nicht unbedingt gehorcht, entthronen. 
Ein folches Recht darf niemand anſprechen, gejebt auch er jey 
jeßt noch zu Hug, um es geltend machen zu wollen gegenüber 
von Mächten, die er fürdten muß. Sofern er es aber ſolchen 
gegenüber geltend macht, die ihm ſchwach oder einfältig genug zum 
MWiderftande ſcheinen, beweist er damit, daß er auch mit jenen 
mächtigern, wenn je ihre Macht finfen follte, denjelben furzen Prozeß 
machen würde. 

Auch Papft Leo X. maßte fih an, in einer Bulle von 1520 
zu erflären, die Päpfte hätten nie geirrt. Ebenfo ließ Pius IX. 
im Syllabus verfünden, die Päpſte hätten niemals ihre Gewalt 
überfchritten, alfo auch Bonifacius VIII. nicht, jo wenig wie Paul IV. 
Der Papſt darf aljo alles. Mit Recht wurde in der Augs. Allg. 
Zeitung hervorgehoben, diefe päpftliche Ujurpation ſetzt ſich nicht 
nur über jedes Staatärecht, fondern auch über das bürgerliche Geſetz 
hinweg. Bor der päpftlichen Willkür verſchwinden alle verfafjungs- 
mäßigen Garantien der perjönlichen Freiheit und der Sicherheit 
des Eigenthums. Alle Berfonen, von der höchſten bis zur niedrige 
ften, werden, fobald fie dem Papſt nicht blind geboren, gleich 
allen Ketzern rechtlos, und alle, von denen fie mißhandelt, beraubt, 
umgebracdht werden, bleiben ſtraflos. Keine Rechtsverträge, feine 
Urkunden, welche folche Ungehorfame betreffen, jind länger gültig. 
Niemand braucht ihnen Wort zu halten. 

Die Infallibiliften behaupten zwar, der Papft ſey nur im 
Lehramt untrüglich und es ſey eine Verleumdung, wenn man ihm 
borwerfe, er wolle auch in andern Beziehungen die perjönliche Un⸗ 
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fehlbarfeit in Anfprud nehmen. Allein der Unterfchied zwifchen 
dem, was er ex cathedra oder fonft fpredhe, ift ein Sophisma, 
eine ſchlaue jefuitiihe Erfindung, um den Papſt zu entfehuldigen, 
wenn er einmal etwas notoriſch Unvernünftiges behaupten follte. 
Dafür gibt es zwei untrügliche Beweife. Wenn nämlich feierlich 
in Bullen erklärt wird, die Päpfte hätten nie geirrt, fo widerfpricht 
dem, daß fie ſich jelbft einander, wovon die Kirchengefchichte fo 
viele Beifpiele aufweist, des Irrthums beſchuldigt und gegenfeitig 
verdammt haben. Seiner hat vom andern gejagt: Du haft nur 
in Nebenjachen perfönlich geirrt, bleibjt aber doch ala Papſt, eben 
blos meil du Papſt bit, im Wefentlihen untrüglich. Da bat 
feiner, wenn er ihn in die Hölle verdammte, oder wenn er ihn 
einfangen, blenden und verkehrt auf einem Eſel ſitzend durch die 
Straßen von Rom reiten ließ, nur eine Spur von Unfehlbarfeit 
an ihm gelaffen, wenn gleich der Eine wie der Andere in einem 
Conclave nad) üblicher Vorausſetzung dur den Heil. Geift zum 
Papit creirt worden war. Der Hauptbeweis für die Unfehlbarkeit 
der Päpſte könnte nur darin liegen, daß fie immer alle nur genau 
daffelbe gelehrt, gewollt und befohlen hätten, wie der heil. Geift, 
wenn er wirklich in ihnen wohnte, ſich niemals jelbft widerjprechen 
würde. Die Päpſte aber haben ſich widerfprodden, alſo fann man 
auch nicht von jedem einzelnen jagen, er ſey untrüglich. 

Ein zweiter Beweis, daß die fubtile Unterfcheidung eines 
Sprechens ex cathedra oder niit ex cathedra wie aus der Luft 
gegriffen ift, liegt in der Thatſache, daß die Päpfte Schon oft Dinge, 
die mit der Religion gar nichts zu fehaffen haben, eben jo ftreng 
verboten und verdammt haben, als wären e3 ſchwere Sünden gegen 
Gott und feine heilige Kirche. Am befannteften ift der Inquifitions- 
prozeß, dem ber berühmte Aftronom Galilei unterworfen wurde, 
als er behauptete, nicht die Sonne bewege ſich um die Erde, fondern 
die Erde um die Sonne. Hier hat der ihn verdammende Papſt 
menschlich geirrt. Wären die Päpfte als folche untrüglich, fo hätte 
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er nicht geirrt. Warum Hat er nun aber aus der Wahrheit Gali- 
leis ein Verbrechen gegen den Glauben gemacht? offenbar ala 
oberfter Lehrer der Kirche, der in Glaubensſachen allein die Wahr 
heit kennt und verfündet. Das Verdammungsurtheil, womit er 
den armen Galilei traf, war alſo in der volliten Bedeutung des 
Wortes ex cathedra gejproden. Und Haben nicht auch Päpſte 
Bullen erlafjen, worin das unjchuldige Tabafrauchen bei ſchweren 
Kirchenitrafen verboten wurde? Das war nur möglih, wenn der 
Papſt ji) anmaßte, über alle und jedes, was irgend im bürger- 
Jihen Leben vorfam, durch ein allein gültiges Machtwort zu ent- 
fcheiden. Hier ließe ſich noch vieles Hinzufügen, was man aus 
der Geſchichte der päpftlichen Dispenfationen entnehmen Tann. Je 
nachdem es dem Papſt convenirte, Tieß er in ganz ähnlichen Fällen 
einmal eine Ehe zu, Die er ein andermal verdammte. Dabei fam 
e3 ihm nie auf Gründe an, die etwa in der Religion gelegen hätten, 
nur auf den politiichen Nuben. Die verworfenften Fürften wurden dis— 
penjirt, wenn fie dem päpftlichen Interefje dienten. Den edelften Fürſten 
wurde dieſelbe Gnade verfagt, wenn fie jenem Intereffe nicht dienten. 

Die Eivilta Gattolica, das anerfannte Organ der Eurie, brachte 
in ihrem Heft vom 6. Mai 1870, Seite 330 folgende Sätze, melde 
volltommen bejtätigen, was alles Rom fich zu thun erlauben würde, 
wenn man ihm die Macht dazu ließe: „Die katholiſche Kirche hat 
das Recht, mit Förperlichen, auch mit ſchweren förperlichen Strafen 
die Chriſten zu belegen, welche ihre Geſetze übertreten, namentlich 
die Schismatifer und die Häretifer. Die Kirche hat dieſes Necht 
immer gebraucht, wenn fie konnte, freilich innerhalb der Grenzen 
einer vernünftigen Milde; und wenn jie dieſes Necht nicht hat ge= 
brauchen können und nicht gebrauchen kann, jo ift das nur ein 
Zeichen und eine Wirkung der jehr traurigen Zeiten, Die verfloffen 
find und jeßt verfließen. Noch in unfern Tagen ift der Turiner 
Profeffor Nuytz, der Hartnädig jenes Recht der Kirche beftreitet, 
von Pius IX. verdammt worden; vergl. Nr. 24 des Syllabus. Die 
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Kirche ift freilich, wie Suarez Ichrt, ein geiftliches Reich, wenn mar 
auf ihren Zweck und auf einige der Hauptmittel fieht, deren fie 
fi bedient. Wenn man aber auf die Verfonen fieht, aus denen 
fie beiteht, fo ift fie zugleich ein irdifches Reich, und auch die Hand- 
lungen, durch welche fie regieren, leiten und zurechtweifen muß, find 
äußere und fichtbare. In einem ſolchen Reiche ift eine höchfte Ge— 
malt erforderlich, welche in menſchlicher und finnfälliger Weiſe alle 
ihre Mitglieder leiten und regieren fann. Aeußere Strafen find 
ihon darum nöthig, weil die Menfchen jo weit fommen können, 
daß fie die rein geiftlichen Strafen nicht achten, wie denn 3.3. die 
Ereommunicationen die Occupation Roms nicht gehindert haben 
und die facrilegiihe Profanation dieſer Heiligen Stadt nicht 
hindern... .. Es ift irrig, wenn man meint, nur da3 geiftliche 
Schwert gehöre der Kirche und das materielle Schwert, welches die 
kirchlichen Vergehen ftraft, gehöre nicht ihr, fondern allein den 
Fürften. Das widerspricht der dogmatiſchen Defretale Bonifaz’ VIII. 
Unam sanctam, worin gelehrt wird: beide Schwerter gehören der 
Kirche; das geiftliche wird von der Kirche jelbit geführt, das melt- 
liche für die Kirche; jenes ſchwingt der Priefter, dieſes ijt in ber 
Hand der Könige und der Krieger, welche e8 gebrauchen nach dem 
Befehle des Prieſters und mit der Milde, die diefer ihnen vor— 
Schreibt.” Daflelbe Heft enthält Seite 312 noch Folgendes: „Die 
Päpfte, welche die fränkiſchen Könige zu Hülfe gerufen haben, jtellen 
die Vertheidigung der weltlichen Souverainetät des heiligen Stuhles 
durch Waffengemwalt als eine heilige, von Gott gewollte und für 
das emige Leben verdienftlihe Handlung dar. Eine folhe Er— 
klärung der römischen Päpfte Tann aber auf feinen Fall irrig ſeyn, 
da die Päpfte Hinfichtlich deffen, mas die Sitten betrifft und bie 
Gläubigen über Rechte und Pflichten belehrt, unfehlbar find.“ 
Schon im Jahre 1860 find in der zu Rom erjcheinenden 
halbofficiellen Zeitſchrift Analecta juris pontificii (TV. 2388) fol 
gende Thefen, die bei einer juriſtiſchen Promotion in Krakau 
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1692 vertheidigt wurden, als richtige Sätze abgedrudt worden: „Der 
Papit hat unter allen Fürften der Welt den höchſten Fürſtenrang 
und die Monarchie und ift der Fürſt der Fürſten. ... Er fann 
in einer Provinz neue Fürften ernennen und einſetzen und denſelben, 
wenn fie jchlecht regieren, Coadjutoren geben, fie zur Beobachtung 
des canoniſchen Rechtes anhalten, ihre ungerechten Urtheilsiprüdhe 
aufheben, die von ihnen vernachläffigte Jurisdiction in die Hand 
nehmen, ihre Unterthanen vom Eide der Treue entbinden, fie ſelbſt 
wegen gottiofen und fcandalöjen Lebenswandels aburtheilen, ver- 
dammen, abjeßen, und anordnen, daß ſtatt der Abgefekten Andere 
gewählt werden. In Saden, melde die Ehre der Fatholifchen 
Religion, das Wohl der Chriftenheit oder die Firchliche Gerichtsbar- 
feit betreffen, fann der Bapft über die Laien eines fremden Gebietes 
Jurisdiction ausüben und die Strafe des Einziehens des Vermögens 
verhängen.“ Zu jedem diefer Sätze werden Belegftellen aus päpft- 
lihen Erlaſſen citirt. 

Das römische Eoncil veranlaßte Rußland zu einer intereffan- 
ten Demonftration. Der heilige Synod in St. Petersburg nämlich) 
beabfichtigte in San Franzisfo ein neues griechifches Bisthum und 
in Newyork und Baltimore griechiſche Miffionsftationen errichten zu 
lafien, um „einerjeit3 die von Rußland erftrebte Union mit dem 
Proteftantismus zu erleichtern, andererſeits der römiſchen Kirche, 
welcher durch die Infallibilität eine Erſchütterung bevorftehe, Con— 
currenz zu maden.“ Ohne Zweifel bot fich ihr in dem für alles 
Neue empfänglichen Boten der Vereinigten Staaten ein Arbeitd- 
feld dar. 

Undererjeits entjtand au eine Bewegung unter den Liberalen 
Katholiten der Vereinigten Staaten. Der Monde fehrieb im Früh— 
jahr 1870: „Ein Biſchof von Amerika theilt uns den Verfaffungs- 
Entwurf einer nationalen und unabhängigen fatholifhen Kirche in 
den Vereinigten Staaten mit, Diefer Entwurf ift ernft, und nad 
dem amerifanifchen Journak ‚der chriftliche Advokat‘ haben 49 Geift- 
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liche die Statuten unterzeichnet. Es ſcheint felbft, dak man fich 
zu jchmeicheln wagt, man werde ein oder zwei Bifchöfe auf dieſen 
ſtandalöſen und verbreheriichen Weg bhineinziehen. Diefe Wünfche 
nach einer Nationalfirche find nicht vereinzelt. Man findet fie in 
Granfreih, in Deutjchland, faſt überall. Aber der praktiſche Sinn 
der Amerifaner treibt fie zur jofortigen Ausführung. Daher, fährt 
der Monde in feiner eigenen Logik fort, ift die Definition der Un— 
fehlbarfeit nothwendiger geworben, als je. Es wird Trennungen, 
Hergerniffe geben. Darauf muß man ſich gefaßt machen; ‚aber 
Hergernifje müſſen ja kommen. Der Monde gibt nun die (53) 
Statuten der Nationalkirche. Vorbild ift die Urkirche mit ihrer 
Gemeinde und Diözefanfynodalverfaffung. Alle Gebräuche, auch die 
Drden der fatholiichen Kirche werden beibehalten; nur der Gölibat 
der Geiftlichen und die Ohrenbeichte, als Duelle von Verderbniß 
und Aergerniß, find nicht mehr verpflichtend, fondern freigeitellt. 
Die DOrdensgelübde find nur für 5 Jahre verpflichtend. Die Ge- 
meinden wählen ihre Pfarrer.“ 

Ale Folgen ließen ſich noch gar nicht ermeſſen. Zunächſt in 
Europa wurde der ganze Plan des Concils plößlih in denſelben 
Tagen zerriffen, in denen die Infallibilität proffamirt wurde. Frank— 
reich erklärte Deutfchland den Krieg und fand es feinem Intereſſe 
angemefjener, ſich die Treue der italienischen Regierung dur Aufe 
opferung Roms zu erfaufen, al3 fih mit dem Papſt und der ultra= 
montanen Partei zu alliiren. Auch Defterreich Hielt diefe Politik 
inne und kündigte ſchon am 30. Juli das Concordat, um bon nun 
an gegen den infalliblen Papft wieder das placet zu Geltung zu 
bringen, dem e3 im Concordat entfagt hatte. Beide katholiſchen 
Großmächte wagten alfo nicht, von den Dienſten Gebraud zu 
machen, die ihnen der Papſt hätte Yeiften können, wenn fie fich feiner 
mehr angenommen hätten. Eine päpftliche Bulle zu Guniten Franf- 
reichs und Oeſterreichs gegen Deutichland, eine offizielle Kriegser- 
Härung des römischen Papftthums gegen die protejtantifche Vor⸗ 
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macht Deutfchlands würde dem Kaifer der Franzofen doch nur ge— 
ringe Vortheile gewährt, ihm gegenüber allen nichtlatholifchen Mäch- 
ten wie auch gegenüber allen Liberalen Satholifen unendlich ge— 
fchadet haben. Wenn aber auch Frankreich und Defterreih vor 
den ultramontanen Sympathien einen Gebraud hätten machen 
wollen, jo waren fie doch jo vorfichtig geweſen, eine ſolche Abficht 
nie durchblicken zu laſſen, um unter allen Umftänden freie Hand zu 
behalten. Erjt wenn Frankreich gefiegt hätte, würden fie ſich demas— 
firt haben. 

Gleichwohl handelten Frankreich und Dejterreich übereilt. Na— 
poleon III. erlangte das ihm fo günftige Plebiscit nur dadurch, 
daß er den Papſt beſchützt Hatte. Entzog er dem Papft dieſen 
Schuß, jo verlor er damit auch das Vertrauen der Katholiken in 
Sranfreih. Auch der Hintergedanfe in der öſterreichiſchen Politik 
mar immer nur ein reaftionärer und untrennbar vom Goncordat 
geweſen. Zum tmwarnenden Beifpiel fonnte der Bruder des Kaiſers 
dienen, der in Merifo unterging. Don Klerikalen berufen ergab 
er ſich den Liberalen, gewann deren Vertrauen nicht und verlor 
das flerifale. Nichts beweist jo jehr das Uebergewicht des Liberalen 
Zeitgeiftes al3 die Thatfache, daß in Paris und Wien der römifche 
Papſt verlafjen und aufgegeben wurde. Der Monde bemerkte jehr 
richtig, man habe damit fein eigenes Princip aufgegeben. 

Pater Hyacinth hielt dem Eoncil eine Grabrede: „Das Eoncil, 
jagt er in einem Schreiben, welches ein Licht und Friedenswerk 
Ihaffen wollte, hat die Finſterniß noch ſchwärzer gemacht und über 
die religiöje Welt die Zwietracht gebracht.” 

Lord Acton, ein lange in Deutfchland lebender Katholif, hat 
in einem „Sendjchreiben an einen deutſchen Biſchof“ alle Gründe 
zufammengeftellt, aus welchen die Minderheit der Biſchöfe auf dem 
Concil das neue Dogma verworfen hat, mit Nennung ihres Namens 
und Citaten aus ihren lateiniſchen Reden und Schriften. Wir 
geben daraus nur eine Meine Blumenlefe. Gardinal Schwarzenberg 
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warnte, das Dogma von der Unfehlbarfeit werde die Grundlagen 
des Glaubens in den Herzen der frömmſten Katholifen erjchüttern 
und die Feinde in ihren Angriffen ftärfen. Der Erzbiſchof von 
St. Louis meinte, der durch diefen Zufa veränderte Katholicismus 
fönne nur mehr durch lächerliche Ausflüchte gegen das Zeugnik der 
Geſchichte vertheidigt werden. Ich zittere, ſagte der Erzbifchnf von 
Olmütz, in der Gewißheit, daß viele Gläubige durh Einführung 
des neuen Dogmas das jchwerfte Aergerniß leiden und dem offen= 
barften Sciffbruh Preis gegeben werden. Ein irifher Biſchof 
fagte: Die Lehre der Kirche wird für verändert und daher für falfch 
gehalten werden und ein jchredlicher Unglaube, Zmeifel an der 
Wahrheit des Chriſtenthums, weit und breit um ſich greifen. Ein 
Underer befürdhtele, die Liebe, welche die fatholifche Welt zum apo- 
ftolifchen Stuhle gehegt, werde vielfach geſchwächt, ja erſtickt werden 
und ber fchwere Vorwurf fich erheben, das Eoncil fey nur zur Er— 
reihung ſekundärer Zwecke zufammen berufen worden. Aus der 
neuen und alten Welt wurde verfichert, da3 neue Dogma werde das 
größte Hinderniß für die Bekehrungen unter Proteftanten feyn. 
Der Biſchof von Mainz jchrieb, wegen dieſes Dogmas ſey ein 
Schisma in der Kirche zu erwarten und der unverjöhnlihe Haß 
aller Nichtlatholifen. Nordamerifanifche Biſchöfe ſprachen in einem 
offenen Briefe die Ueberzeugung aus, daß die Unfehlbarfeit des 
Bapftes feine Begründung habe weder in der Offenbarung, noch 
in der kirchlichen Tradition. Der Bifhof von Orleans nennt fie 
eine unerhörte Abfurbität. Nach Eardinal Raufcher wäre ihre An- 
nahme eine Kriegserflärung gegen das hriftliche Altertum. Er 
findet ihre Widerlegung in der Geſchichte des Vigilius, wie der 
Biſchof von Rottenburg in der Verurtheilung des Honorius. Ein 
anderer Bifchof zieht denſelben Schluß aus dem canoniſchen Recht, 
nad) welchem ein ketzetiſcher Papſt abgejekt werden jtönne. Der 
Erzbiſchof von St. Louis Teugnet, daß die Kirche das als Glaubens— 
Artifel einführen kann, was fie während 1800 Jahren verfäumt 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866— 1870. TI. 15 
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hat. Gardinal Raufcher warnt vor Doctrinen, welche nur zu ver— 
theidigen find durch unmürdige und fogar durchſichtige Sophismen. 
Andere Biſchöfe werfen der ultramontanen Theologie vor, dab fie 
fi) unwürdiger Waffen bediene, indem fie Terte anführe, welche 
verjtümmelt, gefälfcht, interpolirt, befchnitten, unächt, in einen an« 
dern Sinn verdreht find ꝛc. 

Das Interefje für den großen Krieg in Franfreih im Jahr 
1870 verſchlang jedes andere und fo war aud) wenig mehr vom 
Eoncil die Rede, deffen Folgen erjt jpäter wieder die Welt hinläng— 
lich beſchäftigen werden. 

Im Allgemeinen geht unfer Urtheil über das Concil dahin: 
Man verfolgte einen heiligen Zwed mit den unbeiligiten Mitteln. 
Man mollte ein ideales Ziel erreichen und gelangte vermöge der 
unzureichenden und unmoralifchen Mittel nur zu einer Karikatur. 
Es konnte weder Gottes Mille jeyn, noch war e8 nach welthiftoriichen 
Geſetzen möglich, daß die höchſte Macht auf Erden im 19. Jahr: 
hundert von der Dummheit und von der Rüge hätte gegründet mer« 
den fönnen. Die Italiener glaubten, die ganze übrige Welt betrügen 
zu können, verriethen damit aber ihre innerlichite Nichtswürdigkeit. 
Sie wollten auf dem Concil das Schwert Gideon aus der Scheide 
ziehen und zogen nur einen Fuchsſchwanz heraus. 

Eigentlich widerfpricht die Infallibilität dem katholiſchen Kirchen— 
prinzip. Belanntlich erflärte Gregor XVI. dem berühmten Lamen- 
nais, al3 diefer die Kirche verbeffern wollte, an der Kirche ſey gar 
nichts zu verbeffern, denn fie jey die ewig gleiche und unveränder— 
fie, alfo das abjolut Stabile, da8 feinen Fortſchritt leidet. Da— 
von nun ift fein Nachfolger Pius IX. gänzlich abgewichen, ſofern 
er nicht nur neue, bisher unerhörte Dogmen aufgebradht, ſondern 
fi fogar für untrüglich Hat erflären laſſen. Damit Hat er Die 
ftabile Kirche nicht nur flott gemacht und in den modernen Fort—⸗ 
fchritt mit hineingeriffen, fondern er hat fie auch ihrer unantaft- 
baren Objektivität entffeidet und das unwandelbare Geſetz der Kirche 
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in feine perjönliche Willkür verwandelt. Der Geift der Kirche durfte 
niemal3 an eine einzelne Perfon veräußert werden, denn dadurch 
mwurde er ſelbſt dem Perſonenwechſel unterworfen. Der h. Geiſt 
fann doch nur einer jeyn, und es ijt feine größere Entheiligung 
dejlelben denkbar, als die, welche das jüngfte vatikaniſche Concil 
durch feine Perſonificirung im jeweiligen Papft verjuht hat. Das 
ganze katholiſche Prinzip wird damit auf den Kopf geitellt, denn 
nad dem neuen Dogma macht nicht mehr die Kirche den Papſt, 
fondern der Papſt die Kirche, wird aus dem, was jede menjchliche 
Willkür ausſchließen ſoll, die Willfür jelbit. 

Erzbiſchof Darboy von Paris äußerte fi auf’3 entſchiedenſte, 
das neue Dogma werde die ſchlimmſten Folgen haben. „Die orien- 
taliſchen Kirchen würden fih von Rom abwenden, die fatholifchen 
Miffionen würden unter den Heiden größern Widerftand finden, Die 
Proteftanten und alle fog. Ketzer, wie auch die Griechen würden 
weniger al3 je geneigt ſeyn, fich mit der römiſchen Kirche zu ver— 
einigen. Das neue Dogma vermindert die Zahl ihrer Freunde und 
vermehrt die ihrer Feinde. Und mas ſoll die Ufurpation einer 
Macht über die ganze Welt, die der Papſt Tediglich nicht beſitze 
und befiten fanı. Denn ift er nicht ausgejchloffen von allen 
Eongrefjen, in denen über Krieg und Frieden berathen wird? Iſt 
die Kirche nicht ausgefchloffen von allen Kammern und gejehgeben- 
den Körpern, wie auch von der Schule und von den maßgebenden 
Inftituten, worin die Wiſſenſchaften gepflegt werden? Gebietet fie 
über die Prefje? Nein, alle, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
Europas leiten, fliehen uns.“ 
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die Schlacht von Mentana mußte von Victor Emanuel mehr 
noch ala von Garibaldi felbft als eine große Demüthigung ange— 
fehen werden, denn er Hatte den Verſuch auf Rom gern gejehen 
und würde fich über fein Gelingen gefreut haben, mie früher über 
die Erfolge Garibaldis in Gicilien und Neapel. Nichts in der 
Melt fonnte für den neuen König von Jtalien fränfender jeyn, als 
dem franzöfifchen Kaifer beftändig Ordre pariren zu müſſen und mit 
dem Papſt, den er jo gern aus Rom vertrieben gejehen hätte, zum 
Dienft Napoleons zufammengefuppelt zu feyn. Denn in der That 
bediente ich der Kaifer der Franzofen des Papftes und 
Victor Emanuels zugleich, wenn auch zu verfchiedenen Zwecken, 
wie der Jäger zwei Jagdhunde zu verjchiedenen Jagdzwecken dod) 
in derjelben Kuppel Hinausführt. 

Außerdem war der arme Victor Emanuel geplagt genug durch 
den Troß der Mazziniften und Garibaldis, durd) die Jämmerlichfeit 
und Gorruption des Tylorentiner Parlamentarismus und dur), die 
arge Finanznoth. Seine einzige Hoffnung ruhte auf Preußen. 

Humbert, der Kronprinz von Italien, hatte auf feinen Reifen 
an den europäifchen Höfen feine Partie finden können, entſchloß ſich 
daher endlich, feine Couſine, Prinzeffin Margaretha von Savoyen, 
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Tochter des verftorbenen Herzogd von Genua (Victor Emanuels 
Bruder) zu beirathen. Die Trauung wurde am 22. April 1868 
zu Turin vollzogen und zu derfelben fand fich nicht nur des Bräuti— 
gams Schwager, Prinz Napoleon, fondern au der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen ein. Diejer war über München 
gereist und hatte dort mit dem damals erfrankten König von 
Bayern Jängere Unterredungen gepflogen. Sobald er in Italien 
anfam, wurde er in allen Städten mit ungeheuerm Yubel begrüßt. 
Berona war ihm zu Ehren illuminirt. In Bergamo baten ſich 
Truppen und Nationalgarde die Ehre aus, von ihm gemuftert zu 
werden. Immer und immer wieder rief ihm das Volk zu Evviva 
la Prussia! und Grazie (Danf)! Später mwiderhallte die Luft von 
dem Rufe Sadowa! wo fich der Kronprinz in den Straßen bliden 
ließ. Gegen den Prinzen Napoleon dagegen benahm fi das itas 
lieniſche Volk auffallend zurücdhaltend und kalt, fo daß er es ge— 
rathen fand, nachdem er der Trauung in Turin beigewohnt hatte, 
nad Paris zurüdzufehren und den übrigen Felten in Florenz nicht 
anzumohnen. Als franzöfifche Blätter ſich empfindlich darüber äußer- 
ten „die Italiener zeigen mehr Dankbarkeit für Sadowa als für 
Solferino,” richteten zwei Römer eine Zufhrift an den Courier 
frangai3, worin fie fagten: „Auf Sadowa ift fein Mentana ge« 
folgt, wie auf Solferino. Die preußifche Fahne weht nicht auf 
italieniſchem Boden. Preußen hat ung feines Gebietes beraubt. 
Darum gehören unfere Sympathien mehr der preußifchen, als ber 
franzöfifchen Regierung.“ 

Hier ſey ein intereffantes Aftenftüc erwähnt, welches erft lange 
nad dem Kriege befannt geworden ift, nämlich die diplomatische 
Note, welche der Minifter Ricafoli am 9. Yuli 1866 an Nigra, 
den italienischen Gejandten in Paris, richtete. Napoleon III. nahm 
die Miene an, als ſey die Abtretung Venedigs von Seite Defter- 
reichs einzig fein Werk, und verlangte, Italien folle zum Danf da= 
für feinen Allianzvertrag mit Preußen brechen. Er drohte fogar 
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mit einer öfterreichifchefrangöfiihen Allianz. Ricaſoli weigerte ſich 
aber mit Entrüftung, einer jo ſchmachvollen Zumuthung zu ge— 
horchen, und wollte, dem italienifchen Bertrage mit Preußen gemäß, 
feinen Waffenftillftand oder Frieden ohne Preußens Zuftimmung 
eingehen. 

Eine neue Intrigue gegen Preußen wurde von Frankreich aus 
auch in Italien angezettelt! Am 21. Juli 1868 nämlich interpel= 
lirte General Lamarmora im Parlamente zu Florenz den Mini- 
fterpräfidenten Menabrea in Betreff des preußifchen Generalitabs- 
bericht, in welchem fein Verhalten im italienischen Kriege von 1866 
einen Tadel erfahren hatte. Man glaubte anfangs, Lamarmora 
babe fih nur in feiner Eitelfeit verleht gefühlt. Bald jedoch wurde 
far, daß er im Einverftändniß mit dem franzöfifchen Gefandten 
nur der franzöfifchen Politif zum Werkzeuge diente, um womöglich 
Italien gegen Preußen aufzuheben. . Lamarmora veröffentlichte bei 
diefem Anlaß den Kriegsplan, den Preußen für die italienijche 
Armee im Frühjahr 1866 ausgearbeitet haben jollte, den er aber 
al3 fommandirender General nicht habe befolgen fünnen, weil er 
angeblih zu ſpät gefommen ſey. Alles war Lüge. Lamarmora 
wollte, indem er fo gegen alle Regel ein Staatsgeheimniß veröffent- 
lichte, Preußen eclatant beleidigen, die italienische Regierung Preußen 
gegenüber compromittiren und Hader zwilchen fie werfen. General 
Cialdini aber, der politiihe Gegner Lamarmoras, enthüllte deſſen 
ganzes Lügenſyſtem, und auch von preußijcher Seite wurde zur Ent— 
hüllung dieſer jchlecht angelegten Intrigue das Erforderliche bei— 
gebracht. 

Folgendes iſt die Wahrheit. Vom preußiſchen Generalſtab 
waren vollkommen rechtzeitig Rathſchläge in Bezug auf die Krieg— 
führung in Italien an Victor Emanuel und die italieniſchen Ge— 
nerale abgegangen. Sie hatten zum Zweck, die Operationen in 
Italien mit denen der preußifchen Hauptarmee in Uebereinftimmung 
zu bringen, und zwar jollte die italienische Armee die Alpen bei 
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Seite laffen und durch Dalmatien gegen Ungarn operiren, um ſich 
bier mit der preußifchen in Verbindung zu fegen. Diefer Plan 
ſchien auch den meiften italienischen Generalen der zweckmäßigſte zu 
jeyn. Victor Emanuel aber, von franzöfiichen Einflüffen beherricht, 
zauderte. Nun beeilte ſich der preußifche Gefandte in Florenz, Herr 
v. Uſedom, ein Rejume des preußiichen Plans nochmals Lamarmora 
zu übergeben, der aber abjichtlich dieſes Aktenſtück unterſchlug, feinen 
eigenen ſchlechten Plan befolgte und dadurd die Niederlage von 
Cuſtozza herbeiführte. Ja auch Gialdini wurde von ihm durch 
faliche Berichte, übertriebene Darftellung der Armeezerrüttung ges 
täuſcht, damit er nichts unternehme. Allein jo grob ließ ſich doch 
die italienisch gefinnte Partei von diefem Lamarmora, welcher ledig— 
lich dem franzöfifhen Intereſſe diente, nicht in's Geficht fchlagen, 
ohne in edler Entrüftung aufzuwallen. König Victor Emanuel ſah 
ih gezwungen, wenn er nicht die ganze Schande Lamarmoras thei= 
len und bei der italienischen Nationalpartei und Armee gänzlich 
unpopulär werden wollte, den dringenden Mahnungen Ricafoli’8 
nachzugeben, den Vertrag mit Preußen von nun an getreu einzu- 
halten, den Befehl, dem ihn Napoleon III. zufchidte, wonach er das 
jeit dem 5. Juli nunmehr Frankreich einverleibte Venetien von 
italienifchen Truppen nicht betreten laſſen jollte, offen zu mißachten, 
Gialdini friſchweg in Venetien einrüden zu laſſen und correft dem 
preußifchen Interefje gemäß zu handeln, was dem italienischen uns 
gleich beſſer entiprad). 

Segt erjt erfuhr man auch, Defterreih habe bereit? am 
5. Mai 1866 dem König Victor Emanuel Venetien angeboten, 
wenn er die Allianz, die er furz vorher im April mit Preußen ge— 
ichlofjen Hatte, bredden und Preußen im Stich lafjen wolle. Victor 
Emanuel traute nit, ein jo verfängliches Geſchenk anzunehmen. 
Frankreich wollte aber doc nicht, daß Italien eigene Kriegslorbeern 
erringen ſollte; Italien jollte ohnmächtig an jich bleiben und immer 
nur ſtark durch die franzölifche Hülfe erjcheinen. In diefem Sinne 
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wurde nun beim Beginn des Feldzugs im Juni Lamarmora für 
die franzöſiſche Politik gewonnen. 

Nachdem nun Lamarmora das von ihm unterſchlagene Alten— 
ſtück jetzt erſt auf die indiscretefte Art bekannt gemacht hatte, er— 
regte er dadurch ein Aufſehen, welches ihm ſelbſt nichts weniger als 
günſtig war. Die Generale, die er betrogen und hinterdrein ver— 
unglimpft hatte, ſchwiegen nicht und ein wahrer Sturm von Vor— 
würfen brach gegen ihn an allen Orten Italiens und in der ge— 
ſammten italieniſchen Preſſe aus. Die ganze Intrigue Hatte mit— 
hin eine entgegengeſetzte Wirkung, als die beabſichtigte. Anſtatt 
Italien gegen Preußen aufzureizen, reiste fie es vielmehr gegen 
Frankreich auf und befeftigte die Anhänglichfeit Italiens an Preußen. 
Lamarmora entzog ſich gefchictt den Beweisführungen, die man bon 
ihm verlangte, denn im Anfang Auguft hieß es, die wichtigen 
Papiere, die ihn hätten rechtfertigen follen, ſeyen ihm plößlich ges 
ftohlen worden. 

Anfang März 1869 wurde Graf Ujedom (auf fein Anſuchen) 
unerwartet von feinem Posten in Florenz abberufen. Der König 
von Preußen verlieh ihm den Großcordon des Kronordens, bewahrte 
ihm alfo feine Gnade. Urſache der Abberufung war nicht, mie 
man anfangs vorgab, fein Brief an Lamarmora, fondern, wie bald 
nachher die öſterreichiſchen Blätter wiſſen wollten, fein zu ſcharfes 
Auftreten gegen Frankreich und vielleicht feine Verbindung mit der 
Agitationspartei in Italien, welche Klagen zu berüdjichtigen man 
in Berlin ſchicklich fand. Uſedom trug gleichwohl den Ruhm da- 
von, die deutjche Sache fehr geſchickt und energisch in Italien ver- 
treten zu haben. Preußiſcherſeits wurde fogleih in Umlauf ge— 
bradt, Graf Braffier werde ihn erjeßen, der bisherige preußifche 
Gefandte in Konftantinopel, der früher ſchon in Turin Gefandter 
war und fi dort die Sympathien der Jtaliener gewonnen hatte. 

Im März traf Graf Braffier wirklich als preußifcher Gefandter 
in Florenz ein. Damals fofettirte Victor Emanuel mit Oeſterreich 
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und man trug ſich mit dem Gerücht, es ſey Frankreich gelungen, 
in fein Bündniß mit Oeſterreich gegen Deutſchland, Italien als 
dritten aufzunehmen. Wenn fich das Gerücht auch nicht beftätigte, 
jo lag doch für Italien, nachdem e3 Venetien weg hatte, fein Grund 
mehr vor, Oeſterreich feindlich gegenüber zu ftehen. Der Raifer 
bon Oeſterreich kam mit feiner Gemahlin nad Trieft und Dalma- 
tien, beglüdwünfchte Victor Emanuel zu feinem Geburtätage mit 
einem Telegramm und taujchte mit ihm allerlei Artigfeiten aus. 
Natürlicherweife wurde dadurch die italienische Nationalpartei fehr 
erbittert, weil fie in Frankreich ihren ſchlimmſten und gefährlichiten 
Feind, in Defterreid einen alten Feind, der ſich jedenfall® nur in 
einen Faljchen Freund umgewandelt haben konnte, in Preußen allein 
dagegen feinen wahren Freund erfannte. 

In Livorno ereignete fih am 24. Mai 1869 ein tragifcher 
Vorfall. Graf Erenneville, General und djterreichifcher Kämmerer, 
der zufällig dahin gereit war, wurde hier in Begleitung des öſter— 
reichiſchen Conſuls Inghirami auf offener Straße überfallen und 
mit einem Stod derb in's Geficht gefchlagen, Fam aber noch glüd- 
lid davon, während Inghirami einen Dolchſtich erhielt und fein 
Leben aushauchte. Man vermuthete, die That ſey eine Privatrache 
eines gewiſſen Negro, weil Erenneville ala öſterreichiſcher General 
und Gouverneur von Livorno im Jahr 1849 graufame Hinrich- 
tungen dajelbft verfügt, Negro’8 Vater und Bruder hatte erjchießen 
und neben dem blutigen Leichnam derjelben dem armen Negro hatte 
Stocdjtreiche geben laſſen. Inghirami wurde als ein gebildeter und 
humaner Dann bedauert. Die öfterreihifche Preſſe verfehlte nicht, 
auch aus diefem Vorfall politifches Capital zu ſchlagen, denſelben 
aus politifchen Gründen zu erflären und dahinter die Abficht zu 
vermuthen, die italienische Oppofition habe das neue durch Frank— 
reich gefnüpfte Freundſchaftsband zwiſchen Victor Emanuel und 
Franz Joſeph wieder zerreißen wollen. Als Mörder wurde endlich 
ein gewiſſer Dodoli verhaftet. Später ſchien eine Verſöhnung räth- 
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ih. Am Johannistage 1870 wurde auf dem Schlachtfeld von Sol- 
ferino eine große Todtenfeier begangen, im Beiſeyn italienifcher und 
öfterreichifcher Commiffäre. Die Beuſt'ſche Politik benutzte das, um 
Italien einen verführerifchen Liebesblid zuzumerjen. Der k. k. Oberſt 
Pollack rühmte die Freundfchaft des Tylorentiner und Wiener Cabi- 
net3, die angeblich auf dieſem Schlachtfeld geboren worden jeyn follte. 

Im Mai 1868 wurde zu Bologna wieder eine folofjale Bank— 
notenfälſchung entdedt, die von einem Grafen Mattei, einem Friedens⸗ 
richter und PWolizeiinjpeftor im Complott verübt worden war. Eine 
ähnliche Fälfcherbande wurde auch in Ravenna entdedt, hier aber 
der Staatprofurator Cappa ſogleich auf der Straße ermordet, um 
die Unterfuhung zu ftören. Die „Opinione“ ſchrieb, die Räuber 
ſeyen organifirt und niemand dürfe e8 wagen, ſich ihren Drohungen 
zu widerfegen oder fie anzugeben, wenn man fie auch kenne. Ein 
Bruder würde aus Angjt den Bruder neben fich ermorden laffen, 
ohne ihm zu helfen. Nach anderweitigen Nachrichten war die Furcht 
vor den Räubern und Mördern doch nicht größer, als der geheime 
Haß gegen die Regierung, gegen die Eonjorteria, die Staatsbetrüge— 
reien 2c. und insbeſondere auch gegen die Züderlichfeit des Hofes 
in Florenz, gegen die putane del palazzo Pitti. 

Im September deijelben Jahres hielt die parlamentarische 
Oppofition einen Congreß in Neapel ab, der aber zu feinem fal- 
tiſchen Ergebniß führte. Aus Venedig erfuhr man, der Enthufiad- 
mus für das Königreich Italien jey bedeutend abgefühlt. Am mei— 
ten ſey man darüber erbittert, daß Venetien jekt mit Papiergeld 
überſchwemmt werde, von dem e3 doch fogar unter der öfterreichie 
ſchen Herrſchaft verſchont geblieben ey. 

Im Spätherbit litt auch das nördliche Italien, ſoweit es ſich 
in die Alpen hinein erſtreckte, durch Ueberſchwemmungen, welche die 
Südſeite wie die Nordſeite der Alpen heimſuchten. Die Kaiſerin 
von Rußland, die am Comerſee verweilte, mußte von dort flüchten. 

Der ſchlechte Stand der italieniſchen Finanzen veranlaßte den 
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Finanzminiſter Sambray-Digny, am 21. März 1868 in der zweiten 
Kammer dag vorgelegte Budget für 1869 mit einem Deficit von 
199,745,509 Franken zu veranfchlagen und zur Dedung defjelben eine 
Mahlſteuer vorzufchlagen, die ihm die Kammer auch veriilligte, 
die dem Volk aber äußerſt verhaßt war. Es gab deßhalb im Winter 
auf 1869 blutige Aufftände der Bauern in Mittelitalien, haupt« 
fählih in der Umgegend von Parma und Bologna. Zu vielen 
Taufenden ftürmten die Bauern, weil faſt alle Müller ihre Mühlen 
ftillfftehen ließen, in die Städte, forderten Brod und die Abſchaffung 
der verhaßten Steuer, entwaffneten die Bürgergarden, demolirten 
einige Staatsgebäude und Häufer mihliebiger Beamten und drüdten 
ihre Unzufriedenheit mit den neuen Zuftänden dadurch aus, daß fie 
den Papſt leben ließen und dieſelben loyalen Sieder fangen, mit 
denen fie einft den aus feiner Verbannung zurüdgefehrten Groß— 
berzog von Zosfana willfommen geheißen hatten. Man mußte 
Truppen unter General Cadorna gegen fie ausjenden und es ges 
lang, fie nach heißen Kämpfen zu entwaffnen. 

Im April 1869 fand endlih im Parlament zu Florenz 
zwiſchen ben fog. Permanenten und der Regierungspartei eine Ver— 
fühnung ftatt. Die eritern, größtentheil® Piemontefen, hatten nur 
deßhalb lange getroßt, weil fie e8 nicht verjehmerzen fonnten, daß 
Zurin nicht hatte die Hauptſtadt Italiens bleiben können. 

Die Eitergefhwulft im italienifhen Parlament fam in den 
erften Tagen de3 Juni 1869 zum Durchbruch, nachdem durch einen 
Preßprozeß in Mailand der Unfug der Gonjorteria, der Staats— 
betrügereien und Beltehungen ſchon zur Sprache gefommen 
war. Die große Zahl der bei den Betrügereien betheiligten Parla- 
mentäglieder machten die äuferften Anftrengungen, um den Abgeord- 
neten Grifpi als Ankläger und feine freunde dur ihr tumul« 
tuariſches Gejchrei einzufchüchtern und befjere Beweiſe zu verlangen, 
die aber ſchwer beizufchaffen waren, meil die Conjorteria feſt zu— 
fammenhielt, das Geheimniß bewahrte oder Diejenigen beſtach, Die 
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es hätten verrathen können. Wenn man binnen 10 Yahren einige 
Milliarden Schulden macht, womit der Staat belaftet wird, bringen 
die Staatsdiebe im Minifterium und Parlament begreiflicherweife 
Summen genug zufammen, um fich jelber die Kaften zu füllen und 
auch die Hehler reichlich zu bezahlen. Grifpi hatte vorzugsweiſe 
den Minifter Bargoni und die Abgeordneten Givinini und Yambri 
verdächtigt, aber viele Abgeordnete, die nicht jelbft der Conſorteria 
angehörten, waren beftochen, oder wagten aus Furcht vor der über- 
mächtigen Partei im entjcheidenden Augenblid nicht, Erifpi zu 
unterftügen. Die fünftägige Debatte war eine ungeheure Schmad 
und Schande für die Volfävertreter, aber es fam nichts dabei her— 
aus, als dak man Anträge machte, die an eine Commilfion ver— 
tiefen wurden, um alles wieder zu vertujchen oder wenigſtens zu 
verfchleppen. Da brachte nachträglich der Abgeordnete Lobbia zwei 
verjiegelte Padete mit Beweifen des Betrug. Man verlangte, er 
jolle fie der Kammer zur Verfügung ftellen, er erflärte aber, nach— 
dem früher bei einer Unterfuchung der Betrügereien bei Eifenbahnen 
ſolche Attenftüde, obwohl fie der Kammer zur Verfügung gejtellt 
worden jeyen, jofort verfehwunden wären, werde er die Aften nur 
vor der Unterfuhungscommiffion felbft öffnen. So durfte er vor 
den Vertretern Italiens reden, teil fie ein böſes Gewiſſen hatten. 
Die er entlarven wollte, ließen ihm ſchon nad wenigen Tagen 
durch einen Meuchelmörder auflauern, der ihn in der Nacht des 
14. Juni aud) verwundete, dem er aber lebend entfam. Das Bolt 
in Florenz, wie auch in Mailand geriet darüber in große Auf— 
regung, zog dur die Straßen, rief den Staatsdieben und ‚Mör- 
dern Italiens‘ Flüche zu und ließ Lobbia, Garibaldi und Mazzini 
leben. Die Preſſe der angeflagten Partei beeilte fih, da man den 
Mörder nicht entdeden konnte, den ganzen Vorfall für erlogen und 
von Lobbia ſelbſt für erfunden zu erklären. 

Die Papiere, welche Lobbia der Unterfuhungscommiffion vor« 
legte, waren auf unbekannte Art dem Abgeordneten Fambri ent« 
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wendet worden und enthielten die Beweiſe, daß derjelbe in Tabak— 
Obligationen fpefulirt und Gewinn davon getragen habe. Grifpi 
brachte noch ſchwerere Anklagen gegen Civinini und Tringalli vor, 
die fi) bei der Regie mit 2 Millionen betheiligt hatten, aber die 
Zeugen, welche gegen diefe Speculanien zeugen follten, namentlich) 
der Jude Mentoll, benahmen fich gar Heinlaut und wollten von nichts 
willen. Wie fonnte man aud) glauben, daß bei fo großen im Com— 
plott verübten Betrügereien die ganze Mahrheit zu Tage fommen 
würde, da die Einfhüchterung und Feflehung einen undurchdringlichen 
Schleier woben, wie in Wien, Petersburg und Mafhington. Das 
Ergebniß der Unterfuhung in Florenz war, „aus den Alten gehe 
hervor, daß gar fein Beweis einer unerlaubten Betheiligung irgend 
eines Abgeordneten an der Regie vorliege.“ 

König Victor Emanuel erkrankte und zu allem Uebel fam nun 
noch eine Minifterkrifis. Menabrea hatte einen jehweren Stand 
zwifchen den Parteien. Daß die Finanzen jchlecht ftanden, daß er 
zu der verhaßten Mahlfieuer Hatte greifen müllen, machte man ihm 
ebenfo zum Vorwurf, wie fein Laviren gegenüber Franfreih und 
Rom, obgleich er gar nicht anders handeln konnte, ohme von andern 
Seiten angegriffen zu werden und feinen König in Gefahr zu 
bringen. Man quälte ihn mit unverfchämten Interpellationen im 
Parlament, mit rüdfichtälofen Angriffen und ehrenrührigen Ver— 
feumdungen, und doch hielt er lange aus, bis endlich die extremen 
Parteien fi gegen ihn verbanden, die confervativen Piemontefen 
und die äußerſten Radifalen vereint gegen ihn ftimmten, jo daß er 
im November 1869 feine Entlaffung eingeben mußte. An "ber 
Spibe feiner Gegner fand Lanza, den fie zum Präfidenten der 
Kammer wählten und den auch der franfe König nad) einem ziem— 
lich Tangen Zumarten an Menabrea’3 Stelle einfebte. Auch Digny 
mußte das Finanzminifterium an Sella abgehen. Menabrea war 
fo unklug gewejen, die Anmwefenheit der Franzofen in Rom während 
des Concils als eine Beeinträchtigung der freien Berathung deffelben 
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zu bedauern. Damit fonnte er den Haß feiner Gegner nicht be= 
jhwichtigen, fondern nur fi Frankreich gegenüber compromittiren. 
Uebrigens wurde der Eintritt Visconti-Venoſtas und Gavones ala 
günftig für Deutichland angefehen, denn der erjtere war immer 
für ein Zufammengehen Italiens mit England und Preußen, der 
andere hatte im Frühling 1866 das Bündnig mit Preußen ab- 
geſchloſſen. 

Schon im März 1870 mußte der neue Finanzminiſter Sella 
wieder große Summen für den Staat borgen, er beantragte näm— 
lich eine Convention mit der Bank, wodurch 122 Millionen und 
eine Rentenemiſſion, wodurch 80 Millionen erhalten würden. Die 
Bank würde für die Forderung durch Kirchengüter und Obligationen 
geſichert werden, durch deren Verkauf die Schuld des Staats bei 
der Bank ſo weit herabgemindert würde, daß es möglich werde, den 
Zwangscours für Banknoten aufzuheben. 

Im Februar 1870 wurden wieder ungeheure Betrügereien und 
Geldſchneidereien im Neapolitaniſchen entdeckt. Man zählte in Neapel 
nicht weniger als 94 Wucherbanken. Die älteſte derſelben war von 
einem gewiſſen Ruffo Seilla gegründet, welcher, als ſeine Schwin⸗ 
deleien, durch die er ſo viele Menſchen betrogen, herauskamen, die 
Flucht ergriff, jedoch eingefangen wurde. Mehrere andere erlitten 
das gleiche Schickſal. In Salerno empörte ſich das Volk, zertrüm— 
merte die Banken und zwang das Wuchergeſindel zur ſchleunigen 
Flucht. (Das könnte ſich Wien zum Beiſpiel nehmen) Bald 
darauf erfuhr man, das Deficit Ruffo Scilla’3 belaufe fih auf 
30 bis 40, das eines gewiſſen Coſta auf 8 Millionen. Die Haupt- 
anflage ging dahin, daß die Direktoren den Hauptintereffirten Zeit 
gelaffen hätten, ihre Kapitale zurüdguziehen und ihre Operationen 
mit Gewinn zu fchließen, während der Verluſt die vielen bejcheidenen 
Einleger und das niedere Volk traf. Die Zahl der verhafteten 
Gauner belief fi auf 72. 

In Bezug auf Rom beobachtete ſowohl die italienische Regierung, 
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al3 die Partei Garibaldis eine fluge Zurüdhaltung, weil Rom 
noch von franzöfiihen Truppen beſetzt war. Garibaldi erließ im 
Frühjahr 1870 eine Manifeſt an die franzöfiihe Armee, worin er 
fie an die glorreihen Schlachten der franzöfiihen Republik am 
Ende de3 vorigen Jahrhunderts erinnerte und den Wunſch aus— 
drückte, noch einmal ihre ftolze republikaniſche Fahne begrüßen und 
an ihrer Seite fämpfen zu dürfen. Dieſes vom 22. April von der 
Inſel Caprera datirte Manifeft wurde im franzöſiſchen „Rappel“ 
abgedrudt, um im Intereffe der franzöfifchen Republifaner Wüh— 
Vereien unter den franzöfifhen Truppen zu begünftigen. — Einiges 
mal gab e3 feine Unruhen, die jedoch bald wieder gedämpft wur— 
den, da e3 offenbar nicht im Plane der republifanifchen Führer 
lag, vor der Zeit die Kräfte der Partei unnüß zu erjchöpfen. So 
mißlangen am 23. März 1870 Volfsanftürmungen gegen die Kafernen 
in Pavia und Piacenza und am 8. Mai der Ueberfall, den 300 Roth— 
hemden auf die Stadt Catanzaro madten. 

Inzwiſchen brachen im Mai neue Unruhen in Sicilien und 
Galabrien aus, wobei auh ein Sohn Garibaldis betheiligt war, 
weßhalb Truppenverftärkungen dahin gejhidt wurden. Der alte 
Garibaldi, der eben einen antipäpftlihen Roman hatte druden 
laſſen, wurde auf jeiner Infel Caprera von drei Regierungsjciffen 
bewacht. Seit dem Plebiscit in Frankreich tauchten neue Kriegs— 
gerüchte auf und man glaubte, eine neue Revolution werde in Ita— 
lien im Intereffe Frankreichs vorbereitet, um Victor Emanuel zu 
hindern, ſich abermals mit Preußen zu verbinden. Am 28. Mai 
brach eine neue Feine Bande, vom Juden Nathan geführt, von Lugano 
aus in Italien ein, wurde jedoch ſchnell zerftreut. Diefer Jude 
foll ein natürlicher Sohn Mazzinis jeyn, von einer Jüdin, die mit 
diefem Agitator zufammen lebte. Er wurde in Mailand verhaftet. 
Garibaldi wollte übrigens nichts mehr von Mazzini wiſſen, nannte 
die letzte Bewegung einen Snabenftreich und ärgerte fich fehr, daß 
fi fein Sohn Ricciotti dabei betheiligt hatte. 
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Die Apathie des Volks in Italien war groß, wie fie denn 
natürlicherweife aus der Unpopularität der Regierung, aus der 
großen Unzufriedenheit mit dem Finanzſchwindel und dem Steuer- 
drud hervorgehen mußte und tie fie ſich zugleich aus der Refignation 
erflärt, da der friebliebende Bürger und Bauer menigjtens in 
Oberitalien weder flerifal noch radical war und von extremen Par- 
teien feine Hülfe erwartete, Bei der eier des Verfaſſungs— 
feftes follten in Mailand vier Legionen Nationalgarde, zufammen 
10,000 Mann, paradiren, und e3 fanden ſich nur 150 ein. 

Auch die Infurgenten ſelbſt waren energielos. Der Magiſtrat 
des Städtchens Filadelfia bejchrieb die Bande, wie fie ungefähr 
vierhundert Mann ftarf und mit einem großen Schwarme von 
Generalen, Cherften, Majoren zc., aber ohne Munition und mit 
ſchlechten Maffen einrüdten, die königlichen Wappen abriffen, die 
Sträflinge befreiten und Geld verlangten. Am andern Tage 
hörten fie, föniglihe Truppen rüdten heran, und machten fehnell 
noch eine doppelte Geldforderung, ehe fie entflohen. Die Ein- 
wohner wollten auch entfliehen, aber nur um der Geldleiftung zu 
entfommen. Da rüdten die Truppen fchon heran, ſchoſſen ohne 
Meiteres auf alle Fliehenden und tödteten viele ganz unfchuldige 
Bewohner der Stadt, während die feigen Infurgenten das Weite 
juchten. 

Heimliche Betrügereien und offener Raub waren die Taged- 
ordnung, zumal in Unteritalien. In Neapel wurde Ende Auguft 1867 
ein Schon jahrelang beſtehendes ungeheueres Complott entdedt. 
Sämmtliche Zollbeamten, 180 an der Zahl, wurden verhaftet als 
überwiefen, ſchon feit ſechs Jahren durch Unterichlagungen den 
Staat um nit weniger als 30 Millionen betrogen zu haben. 
Aehnliche ſyſtematiſche Beirügereien entdedte man beim Perſonal 
der Staats- und Depofitenkaffe zu Neapel. Bald darauf wurde 
befannt, in der Provinz Ancona habe fich eine Bande von Schwind- 
lern die Kirchengüter um Schleuderpreife angeeignet, inden fie 
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ehrliche Leute, welche jolhe Güter faufen wollten, durch Drohungen 
davon zurüdichredten. 

Am ſchlimmſten jah e8 in Sicilien aus. Don dort hörte man 
die ſchauderhafteſten Schilderungen. Die Brigandage wurde ſchonungs⸗ 
108 verfolgt -und von beiden Seiten beging man die ärgſten Grau— 
jamteiten. Hier waren es die Anhänger der alten, die der fardini« 
chen Regierung troßten, in Oberitalien waren es die Garibaldianer, 
Die Vorausfegung, Süd- und Norditaliener, Sicilianer und Pie— 
montejen, fönnten ſich als Genofjen derjelben Nation für deren 
Einheit begeiftern, war eine jehr irrige. In Sicilien waren ſchon 
die Neapolitaner immer gehaßt worden, wie viel mehr nicht die 
Piemontefen. Die lange Mißachtung der Regierung war eine ge— 
rechte Strafe für diefelbe, weil fie weder früher noch in der letzten 
Zeit väterlih und meife für da3 Volt Sorge getragen hatte. Da 
die lebte Regierung Firchenfeindlih war, jo wandte fich auch der 
ganze Herifale Anhang der frühern Regierung von der neuen ab 
und machte nicht felten gemeine Sache mit den Banditen. Bei 
dem Aufruhr in Palermo im Jahr 1865 wurden die piemontefiichen 
Soldaten, die dem Volk in die Hände fielen, auf die graufamite 
Weiſe umgebradt, einer jogar gefreuzigt, ein anderer von Weibern 
buchſtäblich in Stüde zerriffen und fein Fleiſch ſtückweiſe verkauft. 
Einer wurde lebendig verbrannt, andere verftümmelt, und dabei 
Yäuteten die Mönche die Sturmglode, theilten Waffen aus und jchoffen 
jelbft aus den Fenjtern auf die Truppen. Wenn ein Soldat ftürzte 
jchrieen fie viva Santa Rosalia! Das ift die befannte Schußheilige 
Palermos. 

In Padua ſollte am 31. Januar 1868 das vom Papſt an⸗ 
geordnete Triduum beginnen. Die Garibaldianer ftellten die Sache 
dar, als gelte e8 eine feier de8 Sieg von Mentana. Am Abend 
de8 Tages verfammelten fi) die Stubenten und Garibaldianer, 
etwa 1000 an der Zahl, und drängten unter dem Ruf von: Ev- 


viva Garibaldi! Tod dem Bapft! zc. in den Dom ein. Noch 
Menzel, Weltbegebenbeiten von 1866—1870. TI, 16 
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hatte die gottesdienftliche Handlung nicht begonnen; doch brannten 
ichon die zahlfofen Kerzen am Hochaltar und die Geiftlichen waren 
in der Saftiftei mit dem Anthun der Ficchlicden Gewänder beidhäf- 
tigt, als die Studenten auch hier eindrangen und die Geiftlichen 
unter Mißhandlungen nöthigten ſich zu entffeiden und die Kirche 
zu verlaffen. Andere waren unterdeſſen auf die Altäre geftiegen 
und hatten die Kerzen theils einfach ausgelöfcht, theils herunterge- 
worfen und. zertreten. Während dies im Dom gefchah, geichah ein 
gleiches in der Kirche del Carmine von San Francesco, in St. 
Maria, de’ Servi, San Daniele und San Andrea Das firchen- 
ſchänderiſche Beginnen erreichte aber feinen Gipfel in der Kirche 
des Seminariums, wohin man, mußte, daß ſich der Biſchof geflüchtet 
hatte. Hier, jowie in den Räumen des Seminariums ſelbſt, fam 
es zum förmlichen Kampf. zwifchen den Studenten einerfeit3, den 
Meßnern, Semingriften, Profefjoren und. Geiftlichen andererfeits, 
wobei es mandherlei Berwundungen abjebte. Truppen und National- 
garde fanden ſich erjt ein, al3 die Ruheftörer. wieder abgezogen waren. 
Eine Vorftellung im Theater: Galileo Galilei, oder die Inquifition 
in Rom, war nur, zu geeignet, das Feuer der Kirchenſtürmer noch— 
mals auffladern zu machen. Es begann ein Lärm. ohne gleichen, 
tendenziöfe Rufe gegen den weltlichen Papft.und gegen Napoleon füll- 
ten die Zwifchenafte aus; die aus den Kirchen und dem Seminar er- 
beuteten Barette und Hüte der Geiſtlichen, die Calotten der. Safti- 
ftane, die Kragen der Miniftranten, die. zerriffenen Soutanen der 
Seminarijten flogen. unter wilden Jubel. von. Loge zu Loge, vom 
Parterre auf die Galerie, von diejer wieder zurüd in das DOrchefter, 
wo ſich ſchließlich die. Mufifer mit den, Baretten und. Dreifpigen 
die. Häupter, bedeckten. Der hölliſche Scandal; endete nur mit dem 
Ende des, Stüdes, und dem Erlöſchen des: Gaſes. 

Des. Ichlimmften Wuthausbruchs gegen die Kirche hatte Venedig 
ſich zu ſchämen. Als dort am Fronleichnamsfeſte 1868 nad} frommer 
Sitte der greife Cardinal-Patriarch in großer Prozeſſion über den 
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Markusplatz zog, fiel plößlich eine bejtellte Pöbelmafje mit wahn- 
finnigem Gebrülf über ihn und den ganzen feierlichen Zug her. Wenn 
ihn nicht ein Offizier mit gezogenem Säbel vertheidigt hätte, würde 
er faum davon gefommen jeyn. Die mwehrlofen Priefter, die andäd): 
tigen Bruderfchaften wurden ihrer Baldadhine, Fahnen, Kirchen— 
geräthe, Yadeln und Wachskerzen beraubt und unter graufamen 
Schlägen auseinander getrieben, bis Militär fam und wenigſtens 
die Ruhe herftellte. Die Regierung aber begnügte fi, die öffent- 
lichen Prozeffionen jofort auch in allen Nachbarftädten zu unter: 
jagen, unter dem Vorwand, Exceffe verhüten zu wollen. 

Im April 1869 beſchloß Die zweite Kammer des Parlaments 
in: Florenz, auch die jungen Priefter follten zum Mifitärdienft ver- 
pflichtet werden, was jedoch nicht durchging, weil die erfte Kammer 
nicht zuftimmte. Die Maßregel hatte zwar einen feindfeligen Partei— 
charakter, war aber durd die unvernünftige Licenz der kirchlichen 
Autorität provocirt, denn e8 war eben jo unvernünftig als unmwürdig, 
daß: die Meinen Biſchöfe, von denen es befanntlich in Italien wim- 
melt, jeden, der e8 haben wollte, um nur vom Militärdienft frei 
zu merden,. zum Priefter geweiht hatten. Zu diefem Privilegium 
hatten fi nun im neuer und neuefter Zeit nur zu viele’ Jünglinge 
‚herbeigedrängt, welche nicht den geringften Beruf zum Prieſter 
hatten: und blos aus Feigheit, Bequemlichkeit oder aus Haß gegen 
die Regierung vom Sriegsdienft loskommen wollten. Wenn num 
die Kirche in ſolcher Ueberzahl ſolche unmürdige Jünglinge begünftigte 
und unter ihren Schub nahm, hieß das allerdings Regierung und 
Barlament herausfordern. 

Inzwiſchen Hat der Papſt nicht verfehlt, gegen das neue 
Militärgeſetz emergifch zu proteftiren und dafjelbe zu verdammen. 

Im Königreich Italien blieb es troß aller Abneigung gegen 
Die alte Kirche doch‘ bei der alten Unwiſſenheit. Man hätte glauben 
jollen, die Regierung werde die Aufllärung des Volks durch ein 
wohlorganifirtes Schulweſen befördern. Allein es geſchah nicht. 
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Bei den Aushebungen für das Jahr 1870 ergab ih, daß von 
86,953 italienifhen Refruten nur 26,514 leſen und fchreiben 
fonnten. Die Unmifjenheit war auch im Klerus feine geringe, wie 
die deutſchen und franzöfiichen Bifchöfe bei dem Concil mit Staunen 
wahrnahmen. Italien hatte feinen Theologen hervorgebracht, aber 
grade die Unmiffenheit der italienischen Biſchöfe diente dem Papft- 
thum zum ſtärkſten Bollwerf. 

Im Neapolitaniſchen hatten zwar ſchon im Jahr 1860 eine 
beträchtliche Anzahl Geiftlihe unter der Yührung eines gewiffen 
Zaccharos eine Reform verlangt und in einer Zeitfehrift Emanci- 
patore ihre Forderungen in fünf Punkten formulirt: Erftens 
Liturgie in der Landesſprache. Zweitens Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt. Drittens freie Beichte. Viertens Verbreitung der Bibel 
und fünftens Aufhebung des Cölibats, und fie waren auch von der 
Regierung gern gejehen und von England aus unterftüßt worden; 
allein fie blieben ifofirt und als Victor Emanuel fi mit den Bi- 
ichöfen ausgeglichen hatte, entzog er auch jenen Reformjüchtigen 
feine Gunft. Vierzig von ihnen follen ſich verheirathet haben, 
mußten aber eben deßhalb ihre Kirchen verlaffen. Die meiften 
machten peccavi und wurden von den Bilchöfen wieder zu Gnaden 
angenommen. Dabei blieb es, bi8 im Sommer 1868 ein Priefter 
in Salerno, Luigi Triglia, fich Öffentlich verheirathete. Der Ge- 
richtshof von Salerno wollte es nicht erlauben, aber der Appellations= 
hof in Neapel erlaubte es und Triglia behielt ſogar feine Pfarrei. 
Man las im Jahr 1869, daß aud die Appellationsgerichte in 
Palermo, Trani und Genua ähnliche Urtheile in Bezug auf andere 
verheirathete Priefter gefällt haben. 

Am Jahr 1869 wurde an der Univerfität in Florenz eine 
ebangeliſch⸗ theologiſche Fakultät errichtet, und drei Profefforen (Revel, 
Geymonat, Dejanctis), wirkten daſelbſt. Indeſſen ſcheint der italie= 
nische Volkscharakter für Annahme des Proteftantismus nicht geeignet. 

Im Anfang des Januar 1869 ereignete fi in Rom ein Vor⸗ 
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fall, welcher den ſüddeutſchen Particulariften den Werth des Norb- 
bundes bezeugte. Der geniale Bildhauer Kopf aus Württemberg 
wurde durch einen andern deutſchen Bildhauer aus Künftlerneid 
fälſchlich der römischen Polizei denunciirt, als verführe er deutſche 
BVroteftanten, die in der päpftlichen Armee dienten, zur Dejertion. 
In brutaler Weife verhaftet wurde jedoch Kopf noch an demjelben 
Tage durch den preußifchen Gefandten, Herrn v. Arnim, der fid 
perjönlich beim Papſt verwandte, wieder frei, worauf Die zahlreichen 
deutſchen Künftler in Rom, fofern fie nicht ſchon dem Nordbund 
angehörten, Herm dv. Arnim baten, fie unter feinen Schuß zu 
nehmen. 

In den lekten Tagen des Auguft 1868 begab fih Gaetano, 
Graf von Girgenti, jüngerer Bruder des depoffedirten König Franz II. 
von Neapel mit feiner Gemahlin an den franzöjiichen Hof und 
wurde auf dem Schloß zu Tyontainebleau von der faiferlihen Familie 
auf das Tiebevollite empfangen. Das erinnerte an den urfprüng- 
lichen Plan Napoleons III, wonach Italien nicht ein Einheitsftaat, 
fondern gleich dem deutjchen Bunde ein Bundesſtaat jelbftändiger 
Souverainetäten hätte werden follen, jo daß darin neben dem Firchen- 
ftaat auch beide Sicilien ihre Unabhängigkeit behauptet haben 
würden. Der Empfang eines bourbonijchen Prinzen am franzöfiichen 
Hofe deutete den Ytalienern an, was gejhehen Fönnte, wenn fie fi) 
der franzöftiihen Politik nicht fügen wollten. Vielleicht aber bezog 
fich dieſer Beſuch mehr auf Spanien, fofern damal3 Napoleon II. 
großen Werth darauf legte, Spanien immermehr für ſich zu gewinnen. 
Gaetans Gemahlin war die ältefte Tochter der Königin Iſabella 
bon Spanien. 

As im September die Revolution in Spanien ausbrad, 
kämpfte Gaetan noch mit den königlichen Truppen für feine Schwie- 
germutter, ohne ihre Vertreibung hindern zu können. Napoleon III. 
hatte gehofft, fih Spaniens bedienen zu können, um Jtalien im 
Zügel zu halten, wenn er einen Krieg am Rhein anfinge. Er würde 
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zu Diefem Zwed feine Truppen aus dem Kirchenſtaat zurüdgezogen 
und duch ſpaniſche Truppen erfeht haben. Die Spanier aber 
machten fih plößlih unabhängig und vertrieben die Dynaftie der 
Bourbon für immer. Das machte nun die Aktien Victor Emanuels 
in Paris wieder jteigen. Schon im Anfang des Oktober wurde 
Prinz Napoleon nach Florenz geihidt, um neue Verabredungen 
einzuleiten, und im Dezember ging General Cialdini nah Madrid. 
Über es half nichts. Die Spanier mellten weder einen Bourbon, 
noch einen Sarden. — Im Februar 1870 ftarb der depoſſedirte 
Großherzog Leopold von Toscana, dagegen wurde dem Bringen 
Humbert am Ende des Jahres 1869 ein Erbprinz geboren, der den 
Namen Prinz von Neapel erhielt. 

Während ih im Frühjahr 1869 in Rom alles zur Feier des 
5Ojährigen Priefterjubiläums des heil. Vaters in Rom feitlich vor- 
bereitete, mußte dafelbft der Exkönig von Neapel, Franz IL, mit 
feiner Yamilie den Schmerz erleben, zu erfahren, daß fein junger 
Better, Prinz Ludwig von Bourbon, Sohn des gleichnamigen 
Prinzen, Grafen von Aquila und der Prinzeffin Januaria von 
Brafilien, auf der Inſel Cuba die ſchöne Tochter eines reichen Ju— 
den daſelbſt nach Nordamerifo entführt und dort geheirathet habe. 
Seiner Urgroßmutter war Napoleons Stiefſohn Eugen für einen 
Schiiegerfohn zu gering geweſen. So befertirt e8 aus den alten 
Häuſern hinaus in die moderne Demokratie. Der Erfönig von 
Neapel befuchte im Sommer 1869 mit feiner Gemahlin die Ver— 
wandten in Bayern und kehrte im Herbſt nad) Rom zurüd. 


Achtes Bud. 
Bie ſpaniſche Revolution. 


— — — 


Die Tage der Bourbons in Spanien neigten ſich zu Ende, 
ohne daß man es noch merkte. Alle oft wiederholten Revolutionen 
hatten bisher den Thron zwar erſchüttert, jedoch noch nicht um— 
ſtürzen können. Sie würden es wohl auch nie vermocht Haben, 
wenn in der königlichen Familie nur noch ein Funke von Geiſt, 
ſittlicher Energie, oder auch nur Anftändigfeit zu finden geweſen 
wäre. Mber fie war gar zu erbärmlich herabgefommen und machte 
ſich zufeßt jo verächtlich, daß fie vom Vollk verlaffen wurde. 
Die Spanier erjählen fich Folgende Legende. Als ihr Schutz⸗ 
patton, der 5. Jakob von Compoftela, in den Himmel fam (fd 
jagen fie), habe er für fein Vaterland die beiten Dinge erbeteit; 
Alles jey ihm bewilligt worden, tapfere Männer, fihöne Frauen, 
geſundes Klima, fruchtburer Boden ꝛc. Zuleht habe er aber dich 
eitte ‚gute Regierung‘ verlangt. Da habe es aber geheißen: „Nein, 
heiliger Mahn, das kannſt du nicht vetlangen; denn wenn Spanien 
auch eine „gute Regierung“ Hätte, dann würden unfere Engel den 
Himmel verlaffen, um fi in Spanien anjufledelt!” — Das paßie 
ſchon anf die Tekten Habsburger in Spanien, noch vielmeht aber 
auf die Boutbons. Nicht ein einziger Bourbon in Spanien hät 
ſich durch Genie oder auch nur durch gewöhnlichen Verftand und 
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Herzendgüte ausgezeichnet. Der letzte König, Ferdinand VIL, war 
der jchlechtefte von allen, fein Leben Yang ein böfer Bube, faljch, 
bo8haft, graufam und dabei bis zur Niederträchtigfeit feig. Seine 
Wittwe ſchämte ſich als Regentin nicht, von Jahr zu Yahr hoben 
Leibes vor die Cortes zu treten, denn fie befam viele Kinder von 
ihrem Bubler, einem gemeinen Gardiften. Um diefe Kinder zu ver« 
forgen, nachdem fie den Gardiften zum Herzog erhoben hatte, be— 
ftahl fie da3 Land und bradte große Summen nad England in 
Sicherheit, ehe fie flüchten mußte. Das Volk rief ihr auf den 
Straßen zu: Es lebe die Schamhaftigfeit! Ihre unſchuldige Tochter 
Iſabella erbte von ihren ſündhaften Eltern ein Flechtenübel, war 
frübzeitig gereift und aufgedunfen und wurde in die Lafter der 
Mutter eingeweiht, ehe fie fich ein Urtheil über deren Vertwerflic- 
keit bilden konnte. Dann wechfelte fie ihre Liebhaber. Der erfte 
foll Serrano geweſen ſeyn. Durch eine ſchändliche Intrigue Ludwig 
Philipps von Frankreich wurde fie mit ihrem Vetter Franz, einem 
Shwähling an Leib und Seele, einem Kleinen magern Männden 
mit einer Fiftelftimme vermählt, weil Louis Philipp Hoffte, fein 
Sohn Montpenfier, der ihre Schweiter heirathen mußte, würde zur 
Thronfolge in Spanien gelangen. An der Seite ihreg Männchens 
jpielte nun Iſabella eine Hägliche Rolle. Indem fie ſich mit Lieb- 
habern entjchädigte, verlor fie alle Achtung beim Boll. Ohne 
Fähigkeit zu regieren, wurde fie von den Miniftern, die ihr die 
Parteien aufdrangen, mißbraudt. Schlimmes ahnend, folgte fie 
dem Beifpiel ihrer Mutter und ſchaffte viel Geld in's Ausland, 
um genug zu haben, wenn auch fie einmal flüchten müßte, Die 
Minifter merkten es und ſchränkten ihre Einnahmen bis auf ein 
Viertel ein. Andere Minifter aber bereicherten fich ſelbſt und brachten 
die Finanzen in den elendeiten Zuftand. 

Auch Ferdinand’s VII. Bruder Don Carlos, dem die Erbfolge 
im Mannsſtamme gebührt hätte und der fie wirklich in einem blu- 
tigen Kriege anſprach, war geiſtlos und unfähig und wurde ber- 
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bannt. Gleih ihm zeichneten fih auch feine Nachkommen durch 
nichts aus, was die Spanier hätte begeiftern können, jo daß man 
die Weiber fortgejagt und den Mannsſtamm auf den Thron zurüd- 
geführt hätte. 

Die Nation felbft war nicht einig. Noch bejtand der Unter- 
ſchied und die Eiferfucht der einzelnen Provinzen fort, von denen 
auch bei jeder Revolution jede gern ihre eigene Junta wählte und 
für fi Handeln wollte. Dann ftanden ſich als politiſche Parteien 
Eonjervative, Gemäßigt-Liberale und demokratiſche Fortſchrittsmänner 
(Servile, Moderados und Progreffiiten) gegenüber. Die eritern 
waren, wie aud) die Königin, bigott, die letztern freigeiftig. Die 
Kirche hatte feine Macht mehr, denn ala die Königin-Mutter, um 
die weibliche Thronfolge zu retten, fi mit den Liberalen gegen die 
Garliften verbinden mußte und bald darauf die Progreffiften das 
Heft ergriffen, wurden die Kirchengüter geraubt, die Klöſter aufgehoben. 

Es ſcheint wunderbar, daß ſich in Spanien, bei einem fo geift- 
vollen Bolte, bei dem ſich auch immer nod alte Frömmigkeit er= 
halten hat, fein ausgezeichneter Mann erhebt, um der modernen 
Aufklärung gegenüber, welche nur das fade Abwafjer der englijchen 
und franzöfifchen ift, dem noch tief wurzelnden romantifchen National: 
gefühl Ausdrud zu geben. 

Achthundert Jahre lang kämpften die chriftlichen Spanier mit 
unerhörter Ausdauer gegen den Islam, bis fie ihn über das Meer 
vertrieben. In keinem andern Volke war chriftlicher Glaubengeifer 
und germanifche Heldenkraft und Treue fo innig verbunden, wie im 
ſpaniſchen. Und das ſchien alles jetzt vergeffen und die liberalen 
Profeſſoren auf Katheder und Tribune ſchwatzten nur noch die al 
bernen Phrafen ungläubiger Collegen im Ausland nad. Bis zum 
Ende der vierziger Jahre redeten in Spanien noch Balmes und 
Donofo Cortes mit feuriger Zunge, wie Veuillot und Dupanloup 
in Frankreich. Aber beide find jung geftorben und nach ihnen ift 
feiner mehr gelommen, der das Chriftenthum zu vertheidigen ver— 
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ftünde. Doch wiederholt fich hier nur, was ſich auch ſchon in an— 
dern katholiſchen Reichen zugetragen hat. Seit der Mitte des 
vorigen Jahrhundert? war aud) in Franfreih und Defterreich der 
ficchliche Geift jo erfchlafft, daß der Jeſuitenorden nicht einen ein« 
zigen Mann mehr herborbrachte, der die Miffion feines Ordens 
irgend mit euer und Geift zu vertheidigen verfianden Hätte. Eine 
fo tiefe Ebbe des chriftlichen Bewußtſeyns erflärt ſich wohl, ſofern 
der allzu ſehr in Sicherheit gewiegte Klerus faul wurde und der 
weltlichen Macht zu viel Huldigte. 

Noch regierte Ifabella, ala ſchon vom Ausland Intriguen ans 
geiponnen wurden, fie zu beerben. Immer noch war der fog. ibe- 
rifhe Plan, nach welchem der junge König von Portugal mit 
Hülfe der Progreffiften Spanien hätte anneftiren und die ganze pyre= 
näiſche Halbinjel unter feiner Krone hätte vereinigen follen, nicht 
aufgegeben. Auch der König von Italien, al3 Schwiegervater des 
Portugiefen, hoffte Vortheile davon. Andererfeit3 hatte der Herzog 
von Montpenfier ala Schwager Ifabellas den alten Plan feines 
Vaters nicht vergeffen und Napoleon III. hoffte durch den Schub, 
den er der einen oder andern Partei gewähren würde, wieder größern 
Einfluß in Spanien zu gewinnen. Ifabella ſelbſt fam ihm dabei 
entgegen und glaubte, durch feinen ftarfen Arm geſchützt werden zu 
fünnen, wenn fie der Parteien allein nicht mehr mächtig wäre. 
Dazu fam nun noch der Ehrgeiz der ſpaniſchen Generale, die ſich 
behaupten oder wieder an’8 Ruder fommen wollten. Die einen 
confpirirten heimlich mit dem Ausland, die andern ftüßten ſich mehr 
auf die innern Parteien. Es dauerte jedoch lange, bis Die ver: 
jchiedenen Provinzen, Parteien und Generale, wenigſtens in bet 
negativen Richtung, d. h. im Haſſe der Dynaftie, ſich verfländigten 
und zu einem gemeinjfamen Handeln entjchloffen. 

Es ift nicht unintereffant, fih an die Vorgänge früherer Tage 
zu erinnern. Die jpanifche Armee hatte feit der Reftauration unter 
Ferdinand VII. beitändig revolutionäre Efemente enthalten. Untet 
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ben geheimen Geſellſchaften hatte fich die der Iſabellinos oder der 
„Wächter der Unſchuld“ ausgezeichnet, welche für die damals nod) 
unmündige Ifabella ftreiten zu wollen vorgaben, eigentlich aber die 
Berfaffung von 1812 Herftellen wollten. Sodann die Gejellichaft 
der Sonnenſöhne (los hijos del sol), welche im Jahr 1826 unter 
den aus Amerika zurüdgefommenen Offizieren entftand und zu denen 
auch Efpartero gehörte, welcher nachher eine jo große Rolle fpielte. 
Bei der entichiedenen Unfähigkeit ſämmtlicher Mitglieder der Dynaftie 
war es jehr natürlih, daß kühne und bei den Sofdaten beliebte 
Generale nach der Regierungsgewalt ftrebten. Der eigentliche Zweck 
war dabei weder Ehrijtine, noch Iſabelle, noch auch die Verfaſſung 
von 1812, jondern die Ufurpation nach dem Beifpiel der ſüdameri— 
fanijchen Generale. 

Im Auguſt 1867 wurde in Gatalonien abermals mit großer 
Dftentation ein Aufftand begonnen, aber des Geſchreis war viel 
mehr, als der Thaten. General Prim jollte wieder an der Spike 
jtehen und diegmal ganz Spanien infurgiren; jo prablte man, aber 
er war nirgends zu finden. In zwei Colonnen zogen die In— 
furgenten dem Ebro zu, wurden aber beide, am 22. Auguft, die 
eine im Aran- die andere im Anzothale von den königlichen Trup— 
pen gejchlagen und Contreras, der die erftere befehligte, zur Flucht 
über die Pyrenäen gezwungen, wo er die Waffen ablegen mußte. 
Man hörte zwar noch im Anfang des September von einem Heinen 
Erfolge der Infurgenten unter Baldrid, aber auch er mußte capi« 
tuliren. Die ganze Revolution berpuffte ſchon im Beginn, tie 
eine Seifenblafe. Narvaez traf ftrenge Maßregeln und ließ die 
gefangenen Aufrührer in die ungefunde Luft von Fernando Po ver- 
bannen. Bon Prim erfuhr man erft jpäter, als er fi im Oktober 
beim jog. Friedenscongreß in Genf einfand und er etwas zu feiner 
Entiehuldigung zu fagen veranlagt war, er jey aus feinem biäheri« 
gen Aſyl in Brüfjel nad Algier gereist, um von da an der ſpani— 
chen Küfte landen und den Negierungstruppen, die gegen Cata= 
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lonien zogen, in den Rüden zu fallen; aber er habe zu wenig Leute 
aufgebracht, um feinen Vorſatz ausführen zu können, und unterdeß 
jey in Catalonien ſchon alles mißlungen geweſen. 

Der ſpaniſche Minifter des Auswärtigen, Arrazola, erließ am 
21. September ein Umlaufſchreiben an die ſpaniſchen Geſandtſchaf⸗ 
ten, worin er enthüllte, die Infurgenten hätten jchon deßwegen 
nicht reuffiren können, weil fie ihre wahre Abſicht nicht hätten ver- 
rathen dürfen, um fich nicht ganz unpopulär zu machen. Es habe 
ih um die Ehre, um den Nationalftols der Spanier gehandelt, 
denn der Aufftand jey von der iberiihen Partei ausgegangen und. 
diefe Partei habe die Abficht gehabt, um ſich fremder Hülfe zu 
verfichern, ſpaniſche Provinzen abzutreten. Darunter konnte nur die 
Wiederaufnahme des Plans von 1808 gemeint feyn, nad) welchem 
Spanien bis zum Ebro an Frankreich hätte abgetreten werden follen. 

Die Welt wurde überrafcht, als Papft Pius IX. der Königin 
Slabella am 6. Februar 1868 eine gemeihte goldene Roſe über- 
ſchilte und ihr dazu ſchrieb: „Wir wünſchen Dir, geliebte Tochter, 
durch ein ewiges Zeichen unſre Liebe zu bezeigen, für Deine dem 
h. Stuhl geleifteten Dienfte und Deine großen Tugenden; die Rofe 
it mit Baljam und Muskat begofien, als Symbol des guten Ge- 
ruchs Ehrifti, den alle, welche an der Spibe der Geſellſchaft ftehen, 
dur ihre Handlungen und Sitten ausftrömen follten.“ Was 
Iſabella's Tugenden betrifft, jo wußte jedermann in Spanien, was 
davon zu halten ſey, denn fie hatte den lebten ihrer vielen Lieb- 
haber, Marfori, einen gemeinen Lafaien, zu ihrem Intendanten er- 
hoben und er war bejtändig in ihrer Nähe. Die Anmwejenheit des 
ſchwachen Königs verftärkte noch den peinlichen Eindrud dieſes Ehe- 
bruchs, von dem die Königin übrigens durch ihren Beichtvater Pater 
Claret unter Zuftimmung der Nonne Patrocinio, die für eine Hei— 
lige galt, regelmäßig abjoloirt wurde. Die boshafte Welt fagte, 
die Königin babe die goldene Roſe ihrem Marfori gejchentt und 
diejer fie im Knopflodh getragen. Genug, wenn man fo etwas auch 
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nur erfinden durfte, ohne daß man es für unglaublich hielt. In— 
deß diente die goldene Roſe einem politiichen Zweck. 

Im März 1868 famen Nachrichten aus Spanien, aud dort 
habe es den Winter über an Lebensmitteln und Arbeit gemangelt 
und viele Unzufriedene hätten ſich theils von den republifanifchen 
Progreffilten, theil3 von den Garliften anmwerben laſſen, um in den 
Gebirgen von Gatalonien und Aragonien bandenweife zu plündern. 
Es hieß, beide einander fonft haffende Parteien hätten fich gleich- 
wohl zum Sturze des Narvaez und der Königin Iſabella verbündet. 
Viele Edelleute, auf ihren Schlöffern nicht mehr ficher, jeyen nach 
Madrid geflohen. 

Am 23. April 1868 ftarb Narvaez, der fo Yange ber bie 
Königin Iſabella gefhügt hatte. Das neue Minifterium wurde von 
Bravo Murillo, bisherigen Minifter des Innern, gebildet und 
blieb confervativ. Allein die Oppofition und die auswärtige Intrigue 
regten fih aufs neue. Eine große Verſchwörung wurde angezettelt, 
an welcher jehr namhafte Generale der Armee theilnahmen. Am 
7. Juli follte ein großer Aufftand der Truppen erfolgen, aber der 
ganze Plan war, wie es hieß, von Paris aus der fpanifchen 
Regierung verrathen worden und fie fam der Ausführung zuvor 
durch plößlihe Verhaftung der Generale Dulce, Lattore, Serrano, 
Zabala, die ſofort nad) den kanariſchen Inſeln deportirt wurden. 
Zugleih wurde Eſpartero, das alte Haupt der Progreſſiſten, poli= 
zeilich übertwacht und der Herzog von Montpenfier mit feiner Ge— 
mahlin, der Schweiter der Königin Jjabella, aus Spanien verbannt. 
Alſo Hatte auch diefer confpirirt. Die meifte Aufregung herrſchte 
in Gatalonien, weßhalb auch diefe Provinz in Belagerungszuftand 
erffärt wurde. Ohne Zweifel war die ausländifche Intrigue auch 
diesmal wieder betheiligt und bediente fich auch Diesmal wieder des 
Veichtfinnigen Ehrgeizes unter den höhern Offizieren Spaniens. 
General Prim, der frühere Agitator, verwahrte ſich, er wiſſe von 
nichts und habe London nicht verlaffen. Die Regierung ließ bei 


254 Achtes Bud. 


einer großen Revue in Madrid am 12. Juli eine Generalordre 
porlefen, eine mit großem Pathos gefchriebene Aufforderung an die 
Generale, Offiziere und Soldaten des erften Armeekorps, endlich 
einmal alle Lafter und Gebrechen aus den Reihen der Armee zu 
entfernen und ſich dankbar gegen die Königin zu zeigen, welche mit 
vollen Händen die geringjten Dienfte belohne und den ſchwerſten 
Fehlern huldvolle Verzeihung gewähre. Die fpanifche Armee habe 
fih unter allen europäiichen Armeen, die ſich nie in Empörungen 
und politische Unruhen einmifchen, in fcandalöfer Weile herbor- 
gethan. Es ſey Zeit, daß diefe Reihenfolge von Empörungen der 
Soldatesfa ein Ende nehme ꝛc. 

So weit fi) bis jebt in das Dunkel der Intriguen binein- 
bliden läßt, war die iberifche Intrigue diesmal durch eine. zweite 
neue, die man am beften al3- orleaniftifche bezeichnet, durchkreuzt 
worden. Der iberijhe Plan war befanntlich, die Königin Iſabella 
zu entthronen, da3 ganze Haus Bourbon aus Spanien zu ber 
treiben, Spanien mit Portugal unter dem jungen König des letztern 
Landes: zu vereinigen, das nördliche Spanien aber vom Ebro bis 
zu den Pyrenäen an Frankreich. abzutretem, um ſich dadurd den 
franzöfifchen: Schuß zu erfaufen. Diefem Plane wurde nun. ein 
anderer entgegengefeßt. Das in Spanien jo ſchwer bedrohte Haus 
Bourbon fuchte in einer Fuſion mit dem Orleaniden fein Tebtes 
Heil. Der Herzog von Montpenfier, ein jüngerer Sohn Lud— 
wig Philipps, hatte die Schweiter der Königin Iſabella, Louifa 
Fernanda, geheirathet und dieſe berüchtigte „ſpaniſche Heirath“ Hatte 
zur Unpopularität. und zum Sturze Ludwig Philipps nicht wenig 
beigetragen. Gleichwohl follte fie jebt dem gemeinjchaftlichen In— 
terejje der ältern umd- jüngern Linie Bourbon noch Früchte tragen, 
wie fie hofften. Es war die Abſicht, da die arme Yabella ſich doch 
nicht Tange werde behaupten- können, ſie zur Abdankung zu veran- 
laſſen und ihren jungen Sohn Alfons (geboren 1857) auf den 
Thron zu feßen, für welchen dann fein Oheim Montpenfier die 
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Regentſchaft übernehmen follte. Für diefen Plan nun hatten fich 
die Generale entjchieden, melde fo plößlich verhaftet wurden, ehe 
man an die Ausführung denken konnte. Der Plan ſoll der ſpani— 
ſchen Regierung von Paris aus infinuirt worden und der fran- 
zöfiiche Gefandte in Madrid, Mercier, dabei befonderd thätig ge- 
wejen ſeyn. Man erfuhr, Iſabella habe fih nur ſchwer dazu ent- 
Ichloffen, ihre. geliebte Schweiter und ihren Schwager zu verbannen, 
fie jcheint alfo ſelbſt dem orleaniftiichen Plane nicht abhold ge- 
weſen zu ſeyn und unterlag nur dem Druck franzöfifcher Drohungen 
und. derjenigen der ſpaniſchen Staatßmänner, die ihre ſchwache Re— 
gierung um jeden Preis fortdauern- laffen wollten, um- fich feiner 
ftärfern unterwerfen zu müſſen. Dagegen legten. Barifer Nachrichten 
der Königen Iſabella die feige Wſicht unter, fie. habe ihre Schweiter 
nur. aufgeopfert, um-Napoleon III. zu ſchmeicheln und deſſen Gunft 
zu erlangen, 

Ein noch helleres Licht wurde auf, die hier betheiligte napoleo- 
niſche Politik geworfen durch den Verſuch infpirirter franzöſiſcher 
Blätter, den Grafen Bismarck herbeizuziehen und Preußen zu beſchul⸗ 
digen, e& habe den Herzog von Montpenfter heimlich angereizt und 
unterftüßt, um an-Spanien, wenn der Plan gelinge, einen Bundes— 
genoffen gegen Napoleon IIL zu gewinnen. Preußiſche Blätter 
bemerkten ziemlich kalt und verächtlich, man wiſſe in Berlin recht wohl, 
daß die Orleaniden feine beffern Freunde Deutſchlands feyen, ala die 
Napoleoniden. 

Im April 1868 wurde die ältefte Tochter der Königin Iſa— 
bella, welche gleichfalls Iſabella hieß. und ſechs Jahre älter war 
als ihr Bruder Alfons, mit. einem- Bourbon älterer Linie, dem 
Prinzen Gadtan de Girgenti, Bruder. des Exkönig Franz; von Nea- 
pel, vermählt. Wenige Monate jpäter gingen Gerüchte. um, welche 
die Welt in Erftaunen ſetzten, aber durch den äußerſt freundfchafte 
lihen Empfang des jungen Ehepaars am Hofe zu Yontainebleau 
im Auguſt neue Nahrung erhielten. Wie kam der. junge- in Neapel 
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depoffedirte Bourbon dazu, die Gunft Napoleons III. gewonnen zu 
haben? Die Preffe dachte anfangs an einen abenteuerlichen Plan, 
nach welchem der Kuifer der Tranzofen im Sinne haben jollte, die 
Bourbons in Neapel wieder einzufegen, um dadurch Rom beffer zu 
ſchützen. Man brachte damit das vom Papft für das nächſte Jahr 
einberufene Goncil in Verbindung. Man träumte von einer großen 
fatholifchen Reaktion gegen das Firchenfeindliche Italien‘, wie auch 
gegen das proteftantifche und Yiberale Preußen. Es zeigte fich je— 
doch bald, daß der junge Graf von Girgenti zwar geheime Verab— 
redungen mit Napoleon II. eingegangen war, daß fie aber nicht 
Italien, jondern Spanien betrafen. Der Graf ging nad Spanien, 
feine junge Gemahlin blieb in Frankreich zurüd. Gleichwohl fuchte 
die immer argmöhnifche Preſſe den ſpaniſchen Plan des Franzöfiichen 
Raijers mit dem italienifchen in Verbindung zu bringen. Sofern 
die ſchwache Königin Iſabella die immer wiederholten Verſchwörungen 
und Aufftände auf die Dauer nicht würde bemeiftern fönnen, der 
frühere iberiijhe Plan an der beitimmten Weigerung des unter 
englifchen Einfluß ftehenden jungen Königs von Portugel jcheiterte, 
Montpenfier aber als Drleanide dem Kaifer Napoleon mehr als 
jeder andere zumider ſeyn mußte, ſchien der junge Girgenti, den bie 
Königin Iſabella ſelbſt unterftüßte, am beiten geeignet zu feyn, nad 
Iſabellens freiwilliger oder gezwungener Entfagung entweder für 
den unmündigen Prinzen von Afturien die Regentſchaft zu über- 
nehmen, oder eventuell auch felber König zu werden. 

Gewiß ift, daß Napoleon IH. im September mit feiner Ge— 
mahlin nad Biarriz und Iſabella nah San Sebaſtian reißten 
und bort an beiden Seiten der Pyrenäen Yängere Zeit ihren Aufent= 
halt nahmen, fo daß fie einander befuchen konnten. Das erfte, 
was fie verabredeten, foll die Abfendung ſpaniſcher Truppen nad) 
dem Kirchenftaate geweſen ſeyn, um dort die franzöſiſchen abzuldfen. 
Die franzöſiſche und preußenfeindliche Preſſe wünſchte und erwartete 
einen Angriff Frankreichs auf den norddeutſchen Bund und jchrieb 
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daher dem Kaijer der Franzoſen die Klugheit zu, er habe die Spa— 
nier brauchen wollen, um die Italiener im Zaum zu halten, wäh- 
rend er jeine eigenen Truppen alle für den Rheinfeldzug würde 
brauchen müſſen. Daß die depoffedirten Fürften in Italien und 
Deutſchland daran Hoffnungen fnüpften, begreift ſich leiht. Man 
rechnete auf eine großartige Reaction und bezog darauf auch das 
Vorgehen des Papſtes und die Einberufung des Eoncils. 

Aber die Oppojition in Spanien bereitete in aller Stille ein 
Gegenmanöver vor, was alle Anzettelungen in den Pyrenäenbädern 
zerriß. Die kaiſerlich franzöfiihe und Föniglich ſpaniſche Familie 
wollten ſich gegenfeitig bejuchen und jeden Tag erwartete man, von 
ihrer Zufammenfunft durch die Zeitungen benachrichtigt zu werden, 
als plößlic) eine ganz andere Nachricht alle Gemüther in Bewe— 
gung jebte. 

Die bisher bejiegten Parteien hatten endlich eingefehen, daß 
ſie in ihrer Vereinzelung eine nad) der andern unterliegen müßten; 
fie vereinigten fich aljo zu dem Zwed, die Regierung zu über- 
wältigen, eventuell die Königin zu vertreiben. England jcheint Die 
Hand im Spiel gehabt zu haben, weil General Prim, der in 
London als Verbannter Yebte, die eigentliche Seele des ſpaniſchen 
Aufftandes wurde. Als er London verließ, um die große Rolle zu 
ipielen, die ihm das Schidjal vorbehalten hatte, war er auf das beite 
oorbereitet, war das Verſtändniß unter allen unzufriedenen Generalen 
und Parteien ſchon getroffen und erfüllte fi) das ftolze Wort, das 
er einſt dem belgiſchen Juftizminifter Bara gejagt, als dieſer ihn 
aus Brüſſel ausmwies: „Gedenken Sie daran, wenn id) einmal Spa= 
nien regieren werde!” Zu derjelben Zeit, in welcher Prim von Lon- 
don aus nad) Gadir fuhr, begaben fich eben dahin die nach den 
canariſchen Injeln verbannten Generale, an ihrer Spitze Serrano, 
Herzog della Torre. Man hatte fie befreit. In Cadix vereinig- 
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mit ihm die vor Cadix liegende ſpaniſche Flotte für die Revolution 
gewonnen hatte. Um jede Eiferfuht und jede Bevorzugung des 
einen General3 vor dem andern zu vermeiden, überließ man das 
Pronunciamento dem Admiral, und da alles wohl vorbereitet war, 
jo fiel Cadix am 18. September in die Hände der Verſchworenen. 
Die Nachricht davon verbreitete ſich augenblidlih durch ganz Anda— 
Iufien und weiter durch ganz Spanien. Wie fehr alles bereit3 vor- 
bedacht, wie groß die Verachtung der Königin bei der Mehrheit der 
Nation und die Furcht der herrjchenden Minijter vor der Revolution 
war, geht daraus hervor, daß der in Madrid dirigirende Minijter 
Bravo fogleih den Kopf verlor und, um feine Perſon und feine ein- 
gejammelten Schäße zu retten, bei der erften Nachricht vom Aufjtand 
in Cadix mit feiner ganzen Yamilie nach Frankreich flüchtete. Die 
Königin war in San Sebaftian, fern von Madrid. Sie ernannte 
Joſeph Concha zum Chef des Mlinifteriums, der aber dringend ver- 
langte, fie folle nach Madrid zurüdfehren. Sie wollte e8 auch und 
verjuchte e3 dreimal, aber jie fand den Weg nicht mehr frei oder 
fürchtete ih, in Madrid die Gefangene der Revolutionspartei zu 
werden. Nun follte Concha in Madrid allein alle Verantwortlich— 
feit übernehmen, während ringsum ſchon der Verrath lauerte. Doch 
verlor er den Muth nicht, jondern organifirte jogleich drei Armee— 
corps, wovon das eine unter feinem Bruder Manuel im Centrum, 
General Chefte in Gatafonien und General Novaliches im Süden 
operiren jollte. 

Chejte hielt die Ruhe in Barcelona aufrecht, während der ihm 
untergebene General Galonge Santander einnahm und den bereits 
bier pronuncirten Rebellen mehrere hundert Mann tödtete. Das 
war aber auch der erjte und lebte Sieg der Föniglichen Truppen, 
denn die Revolution breitete jih über ganz Catalonien und Ara— 
gonien aus und jelbjt die basfifchen Provinzen thaten nichts, um 
das Königthum zu ſchützen. Man glaubte, die alten Carliſten 
würden hier aufftehen, um, wenn aud nicht die ihnen verhaßte 
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Tochter Ehriftinens zu ſchützen, doch den Progreffiften mit einem 
carliſtiſchen Programım entgegenzutreten. Auch Hatte ſich wirklich 
der carliftifche Prätendent an der Grenze eingefunden. Don Yuan, 
der in England lebte und auf den nad) dem Tode feines Bruders 
das legitime Erbredt im Mannftamm übergegangen war, trat in 
der Geſchwindigkeit alle feine Anjprüche feinem jungen Sohn Don 
Carlos ab, der nun an Spaniens Grenze anfam, aber jolche Nach- 
richten erhielt, daß er die Erfolglofigkeit eines offenen Auftretens 
als Thronberechtigter begriff und wieder umfehrte. 

Unterdeß hielt jich die Königin Jfabella immer no in San 
Sebaſtian auf und blieb unbehelligt, obgleich die benachbarten Bas— 
fen der Aufforderung, ſich für fie zu erheben, fein Gehör gaben und 
nit nur die Stadt, ſondern auch jämmtliche Schiffe im Hafen fi 
für die Revolution erflärten. Die Schiffe fuhren davon und Tießen 
ihr aus Gourtoifie wenigftens einen Dampfer zurüd. Die Königin 
machte feinen Gebrauh davon, wagte aber ebenjowenig, nad 
Madrid zurüdzufehren, und blieb, weil fie ich dicht an der Grenze 
und nahe bei Biarriz unter dem Schuß des dort weilenden faijer- 
fihen Paares am ficherften wähnte. Seit Bravo mit den andern 
Miniftern bei ihr vorbei nach Frankreich geflüchtet waren, hatte fie 
vollends alle Luft verloren, nah Madrid zurüdzugehen. Vergebens 
bat fie Joſe Concha eilendg zurüdzufommen, weil ſonſt alles ver« 
Ioren ſey. Jetzt ſeyen ihr noch eine Menge Regimenter treu, noch 
ſey Madrid ruhig; wenn fie wiederfehre, ſey ihre Autorität noch 
zu retten, wo nicht, jo könne er allein die Krone nicht vertreten. 
Er fchicte ihr den gewandten Salamanca zu, um fie perfönlich zu 
überreden, und fie fchien zu ſchwanken. Als er ihr aber fagte, fie 
müfje nothwendig Marfori zurüdlaffen und nur ihren Sohn, ten 
jungen Prinzen von Afturien, mitnehmen, um das Volk zu ver— 
jöhnen, brauste fie heftig auf. Die Liberts ſchrieb, Salamanca 
babe fich zart ausdrüden mollen und den Wunſch ausgeſprochen, 
die Königin möge allein (sola) nah Madrid kommen. Wie sola? 
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frug die Königin. Ich verjtehe dich nit. Salamanca jagte nun, 
ohne ihren Palaſt-Intendanten (Marfori). Bei diefen Morten 
ftürzte die Dame über den Finanzmann her, faßte ihn beim Kragen, 
ichüttelte ihn, beichimpfte ihn und rief aus: „Ohne ihn reifen? 
— Elender — ohne ihn? jamais.” Der „Temps“ fügte noch hin- 
zu, die Königin habe gejagt, fie mache ſich nichts daraus, wenn 
fie auch ſammt ihrem Sohn entthront würde, dann braude ihr 
Sohn auch über fo ein erbärmliches Volk nicht zu regieren. Sala— 
manca ſelbſt erzählte diefe Scene jedem, der es hören mollte. 
Andererjeit3 gingen Gerüchte, die Königin ſey .nächtlicher Weile 
und fogar zweimal Heimlih an der jpanifchen Grenze mit der 
Raiferin Eugenie zufammengefommen und es ſeyen dabei viele 
Thränen gefloffen. 

Unterdeß hatten die Generale in Gadir die ſchon vorbereiteten 
und von der Königin abgefallenen Regimenter zu einer Offenfiv- 
armee vereinigt, die unter Serrano’3 Führung nad) dem Norden 
aufbrach, während Prim mit einer lotille fich des wichtigen Hafens 
vor Garthagena bemeifterte und allen dur ganz Spanien ver- 
breiteten Verſchworenen da3 Signal zum offenen Aufftande gegeben 
wurde. In der That fiel faft überall das Militär von der Königin 
ab und erflärten auch fait alle Provinzen und Städte der Revo- 
Iution ihre Zuſtimmung. Man jtaunte über die merkwürdige 
Einigkeit in Ddiefer Bewegung des Heeres und Volkes gegen 
den Thron. 

Um 28. September jtießen die föniglihen Truppen unter 
Marihall Novaliches und die Revolutiongarmee unter General 
Serrano in der Nähe von Cordova an der Brüde von Wlcolea 
zufammen. Die Vorhut des erjteren ging zu den Rebellen über 
und troß tapferer Gegenwehr unterlag Novaliches der Uebermacht. 
Er jelbjt wurde verwundet und joll 800 Mann feiner Truppen 
todt oder verwundet auf dem Schlachtfeld zurückgelaſſen haben. 
In diefem Gefecht wurde auch der junge Graf von Girgenti, der 


Die jpanifche Revolution. 261 


die Führung eines Regiments der königlichen Truppen übernommen 
hatte, gefangen. Als die Nachricht vom Siege Serrano’3 nad 
Madrid gelangte, bot Concha ihm die Abdanfung der Königin an, 
unter der Bedingung, daß ihr Sohn zu ihrem Nachfolger ernannt 
werde. Da ſich aber Serrano auf diefen Handel nicht einließ und 
jowohl die Truppen als die ganze Bevölkerung von Madrid die 
Revolution gut‘ hießen und auf ihr Gelingen fo zuverläffig ver- 
trauten, daß die Ruhe in der Hauptftadt nicht einen Augenblid 
gejtört wurde, legte Concha fein Amt nieder und diefem Beifpiel 
folgte auch fein Bruder. Die Armee des Gentrums, die Garnifon 
der Hauptjtadt und die ganze Bevölkerung bereiteten ſich, jubelnd 
die fiegreihe Armee von Gadir, Serrano, Prim und die andern 
Generale der Revolution in Madrid zu empfangen. Einftweilen 
bildete jih zur Erhaltung der Ordnung eine Junta in Mabdrid, 
deren Präfident Madoz gehofft zu haben jcheint, die Junta der 
Hauptjtadt werde vom ganzen Lande al3 proviforifche Regierung 
anerkannt werden. Der kürzlich erſt verhaftete demokratiſche General 
Escalante wurde vom Volk befreit, zum Chef der Nationalgarde 
ernannt, theilte fogleih 40—50,000 Gewehre unter das Volk von 
Madrid aus und improvifirte eine Volksarmee neben der Sol- 
datesfa, die den Generalen gehorchte. 

Die Königin Yfabella gab, als die ſchlimmen Nachrichten in 
San Sebaftian eintrafen, alles verloren. Zwiſchen dem Gefecht 
von Alcolea und ihrer Flucht über die franzöfifche Grenze lagen 
nur zwei Tage. Am 30. September (demjelben Tage, an welchem 
fie vor 35 Jahren den Thron beftiegen hatte) fuhr fie mit ihrem 
Gemahl, dem ſchwachen König, und ihrem jungen Sohn über Die 
Grenze, wurde in Hendoye von der Faiferlihen Yamilie ehrenvoll 
empfangen und begab fi) von dort einftweilen nad dem Schlofie 
Bau. Drei Infanten und ein Oheim, Don Sebajtian, begleiteten 
fie und eine Woche jpäter fand ſich auch ihre Mutter Ehriftine bei 
ihr ein, nachdem diejelbe von Oviedo aus, wo fie ich zuleßt auf— 
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gehalten hatte, auf einem franzöfiihen Schiffe entflohen war. Iſa— 
bella gab ihre Rechte nicht auf, ernannte noch unmittelbar vor 
ihrer Flut den Grafen Chefte (auch General Pezuela genannt) 
zum Chef des Minifteriums und erließ eine Proclamation von 
Pau aus, datirt vom 30. September, nod) voller Stolz und Zus 
verfiht. Darin rühmte fie ihre bisherige Regierung als ein Syſtem 
des „legitimen Fortſchritts“ und hoffte auf franzöfiichen Schub. 
Aber Napoleon III. war wenig damit zufrieden, daß fie ihn als 
ihren „erhabenen Verbündeten“, dem ſpaniſchen Volke gegenüber 
compromittirte und daß die Königin immer noch fortregieren zu 
fünnen hoffte. Sie hätte für ihre Perſon abdanfen und die Krone 
ihrem Sohne überlaffen jollen, denn fie jelbft war in Spanien doch 
zu ſehr verachtet, als daß die franzöfifche Politif von ihr noch einen 
Nuten Hätte ziehen können. 

Inzwiſchen herrichte ungeheurer Yubel in Madrid und in ganz 
Spanien, denn in beifpiellofer Weiſe waren alle Provinzen einig 
oder fchienen es wenigitens in Bezug auf die Vertreibung der 
Königin zu feyn, wie jehr auch die Anfichten von dem, was fünftig 
werden follte, auseinandergehen mochten. Dieſe Einigkeit, wenn 
auch nur eine augenblidliche, machte einen fo impojanten Eindrud, 
daß ſich die Spanische Nation felbft darin beivunderte, das Ausland 
aber je nach feinem politifchen Interefie den Enthufiasmus der 
Spanier theilte (namentlich Italien), oder erfchrad und in große 
Beforgniffe gerieth (namentlich der Hof in Biarriz). Wie gewaltig 
die Einheit der ſpaniſchen Nation auf die Gemüther felbjt der big- 
her treuejten Diener Iſabellas wirkte, bewies Chefte, der ſich ſammt 
feinen Söhnen der revolutionären Regierung in Madrid zur Vers 
fügung ftellte. 

Begreiflicherweife machte ſich Togleich der Haß gegen die Kleri— 
falen geltend, die bisher geherrjcht Hatten. Schon am 12. Dftober 
wurden fämmtliche Jefuitenklöfter und bald darauf überhaupt alle feit 
1837 neu gegründeten Klöſter aufgehoben und ihre Güter eingezogen. 
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Auch bei diefer neueften Umwälzung in Spanien bewährte ſich 
wieder, daß Hier nicht wie in Frankreich die Initiative von der 
Hauptftadt ausgehe. Madrid verhielt fich pajfiv und ließ die Revo— 
Iution von außen an fi fommen. Dieſer Unterjchied zwiſchen 
Spanien und Franfreih ift nicht unintereffant. In Spanien 
haben die Provinzen und Volksſtämme mehr Selbftändigfeit be- 
bauptet, in Frankreich hat fi die Macht mehr in der Haupt— 
ftadt concentrirt. Webrigens ift Madrid nicht älter, al3 die Herr- 
ihaft der Habsburger in Spanien. Erſt Kaifer Karl V. nämlid) 
gründete fih Madrid als neue Refidenz in der kahlen Hoch— 
ebene, in der es liegt. Wie die Stadt felbjit, jo war auch die 
Bevölferung neu, eine Golonie aus allen Provinzen und aus 
Fremden, allein vom Hofe Iebend und vom Hofe abhängig. 
In jeder andern Ältern und größern Stadt würde Karl mehr 
Rüdfiht auf das Herfommen und den PBrovinzialgeift haben nehmen 
müſſen. Augenjcheinlich wollte er die Provinzen neutralifiren. Es 
blieb aber doch mehr Lebenskraft in den Provinzen, und Madrid 
gelangte nie zu einem Uebergewicht, wie es Paris über die andern 
franzöſiſchen Städte bejigt. 

Die Weltgefchichte ftellte den Spaniern eine große Aufgabe, 
um fie zu prüfen, vielleicht auch um fie zu bejchämen. Sie felbit 
und fie allein, daS jouveräne Volk hatte über feine Zufunft zu ent— 
jcheiden. Sollte es fich wieder einen König geben? Aber wen? Es 
war fein großer Mann im Bolt, dem e3 fi mit Vertrauen oder 
Begeifterung Hätte Hingeben fünnen. Der einzige Prinz, dem nad) 
altem jpanifchem Rechte, welches die Thronfolge ausſchließlich in 
männlicher Linie bejtimmte, die Krone gebührt hätte, der damals 
zwanzig Jahre alte Don Carlos, Enfel des gleichnamigen Bruders 
Verdinands VII, den man auch ſchon Karl VII. nannte, hatte 
nur die ſehr gefchmolzene Partei der alten Carliften und die Kleri— 
falen für fih und galt für mwenig fähig. Der Sohn Yjabellens, 
Alfons, Prinz von Afturien, der allgemein für einen Sohn Ser- 


264 Achtes Bud). 


ranos gehalten wird, erit elf Jahre alt, mußte das Loos feiner 
Mutter theilen. Hätte die herrſchende Oppofition ihn auf den Thron 
geſetzt, mußte fie beforgen, er mwerde fpäter wegen Vertreibung 
feiner Mutter Rache nehmen. Seine Schweiter Luifa, Herzogin 
von Montpenfier, war dieſer Ehe wegen die natürliche Feindin 
Napoleons, den die Spanier dur die Wahl eines Orleaniden nicht 
herausfordern wollten. Der junge Gattan von Girgenti war ala 
das Werkzeug Ifabellens eben fo unpopulär geworden, wie fie jelbit. 
Ueberdie waren alle diefe vier Gandidaten Bourbonen und Die 
Parole der Oppofition war: Kein Bourbon fol mehr in Spanien 
regieren. Nun blieb noch Luis, König von Portugal, übrig, den 
früher ſchon Frankreich zum Werkzeug hatte wählen wollen. Es 
war jedoh höchſt unwahrſcheinlich, daß die ftolzen Spanier ſich 
einem Portugiefen würden unterwerfen wollen, und auch das portu= 
giefiiche Volk wollte für fi bleiben und nit in Spanien auf- 
gehen. Unter den jpanifchen Generalen, welche die Revolution ge— 
macht hatten, konnte feiner den leeren Thron befteigen, weil es die 
andern nicht geduldet haben mwürden. Die republifaniiche Partei 
ſchien daher die günftigften Chancen zu haben. Aber das ſpaniſche 
Volk eignet ji kaum für republifanifche Formen. Das Beifpiel 
der Spanier in den füdamerifanifchen Nepublifen fpricht wenigſtens 
dafür, daß fie ſich an feine feite Dauer republifanifcher Geſetze und 
Behörden gewöhnen können, jondern beftändig Revolutionen machen, 
die Präfidenten wechjeln und eigentlich in permanenter Anarchie leben. 

Immerhin herrſchte auch nach glücklicher Vollendung der Re- 
volution eine bewunderungsmwürdige Eintracht unter denen fort, 
welche fie gemacht hatten. In erfter Linie ftand Serrano, der auf 
einige Zeit gewiffermaßen der Dictator Spaniens wurde, jofern 
Mundoz an der Spite der Junta von Madrid dem General gleich 
nach defien Anfunft die höchfte Gewalt abtrat, General Prim aber 
und Olozaga, mit denen er die erfte proviforif—he Regentſchaft bil- 
den wollte und die er daher fehleunig zu fich berief, noch abweſend 
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waren, ber erjtere in Gatalonien, der zweite in Paris. Serrano 
hatte jein erftes Glüd als jchöner Mann gemacht, indem er von 
der Königin Iſabella, als fie herangereift war, feurig geliebt und 
erhoben wurde. Weil aber diefe Dame mit ihrer Gunft mwechjelte, 
wurde Serrano von ihr vergeffen und beim Wechſel der Minifter 
mit fortgeſchwemmt. Ein Gerücht wollte ihn zum Water der erften 
Tochter Iſabellas machen, derfelben, mit welcher ſich der Graf von 
‚Girgenti vermählte. Derjelbe Mann nun, der ihre erfle Liebe ge— 
wejen, vertrieb jebt die Königin, ein Stoff, ganz geeignet für eine 
Romanze im altipaniichen Style. Es ift merfwürdig und fpricht 
fehr zu Serrano's Vortheil, daß er von der Gunft der Königin 
verlaffen, durch eigenes Verdienſt fih Popularität und jenes An- 
jehen erwarb, ohne welches er eine jo große Rolle, wie er fie jetzt 
jpielte, nie hätte anfprechen dürfen; während Marfori, dem die 
Königin ihren Thron opferte, den fie nie zu verlaffen ſchwur, ein 
unbedeutender Lakai war und durch fein Verdienſt ſich auszeichnete. 

General Prim fehrte jchon in den erften Tagen des Oftober 
nah Madrid zurüd und wurde mit fajt noch grökerm Jubel em— 
pfangen ala vorher Serrano. Beide Generale aber bewiejen dem 
Bolt von Madrid, indem fie fih öffentlich) vor ihm umarmten, ihre 
Einigkeit. Eine würdige Proffamation Serranos drüdte die Hoff: 
nung aus, die Einigkeit von Volk und Heer, die der Welt ein fo 
großes Schaufpiel gewähre, würde fortdauern und zum Ziele führen. 
Serrano war der ältere, größer, fchöner und würdevoller; Prim der 
jüngere und fleiner, mehr ftußerhaft als heldenmüthig, aber ans 
ziehend und imponirend durch die Schönheit und das Teuer feiner 
Augen, die man jo ſchwarz in ganz Spanien nicht wiederjah, und 
beim Heer und Volk auffallend beliebt. Auffallend jagen wir, weil 
jein Charafter und Benehmen nicht tadello8 waren. in geborener 
Gatalane Hatte er feine Laufbahn als Freiwilliger in der Armee 
der Königin Ehriftine begonnen und ſich im Kampf gegen die Car— 
liſten ausgezeichnet. Er wurde daher in Gatalonien zum Mitglied 
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der Cortes gewählt und ſchloß ſich an die Progreffiften, die Damals 
unter Ejpartero herrſchende Partei an. Als aber diefer den Modera- 
dos unterlag, ſchien e3 Prim unerträglich einer unterliegenden Partei 
angehören zu jollen; er machte daher eine gewandte Schwenkung 
und ging in’ Lager der Moderados über. Er wurde nun bereits 
General, zog gegen die Progrejfiiten zu Felde und murde mit dem 
Marſchallsrang und dem Titel eines Grafen von Reus belohnt. 
Troßdem fiel er bei den Moderados, wahrſcheinlich wegen feines un— 
erfättlichen Ehrgeizes, in Ungnade, fühlte fi) dadurch beleidigt und 
warf ſich wieder der ortichrittspartei in die Arme. Als Theil-. 
nehmer eines Complotts gegen Narvaez aber wurde er verhaftet 
und zu ſechs Jahr Gefängniß verurtheilt. Der edle Narvaez, den 
Prim's Mutter fußfällig um Gnade anflehte, ließ den Gefangenen 
großmüthig frei und hoffte ihn an fich zu feſſeln, indem er ihn zum 
Generalfapitän von Puerto-Rico madte. Prim bewies ihm aber 
den größten Undanf, indem es ihm vortheilhafter war, fich jebt 
wieder an Ejpartero anzufchließen *); als aber auch der durd 
D’Donnel verdrängt wurde, ftellte fih Prim aud) fogleich wieder 
diejein zur Berfügung. Man erkennt daraus, dab er jedem Minijter- 
präfidenten al3 ein vorzüglich) brauchbares Werkzeug wenigftens für 
einige Zeit erſchienen ſeyn muß, weil ihm, nachdem er bereit3 jedem 
jeiner Gönner untreu geworden war, auf die Dauer feiner mehr 
trauen fonnte. Prim wurde von O’Donnel zum Grand von Spanien 


*) Der alte Narvaez antwortete auf die freden Angriffe Prims in 
Öffentlicher Senatsfitung vom 6. Mai 1863: „Der Marquis von Ca— 
ftillejo8 gebervet fi als Führer der Progreffiften; in der That aber treibt 
er nur Privatipefulation, um mit dem Beiftand diefer Partei Minifter 
zu werden. Er ift ein ehrgeiziger und verrätherifcher Abenteurer. Nicht 
durch Willkür, fondern durch richterlihen Spruch wurde er wegen Theil: 
nahme an einem Attentat auf mein Leben zu Gjähriger Verbannung 
veruriheilt. Bon Cadix aus jchrieb er mir, daß ich der edelfte der Men- 
ſchen ſey ıc.“ 
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und zum Chef der merifanifchen Expedition ernannt. Man traute 
ihm zu, er werde fi) zum Herrn von Merifo machen wollen, da 
ihm aber die Franzoſen zuborfamen, zog er troßig ab und recht» 
fertigte fi) vor den Cortes, deren ſpaniſcher Stolz es vollkommen 
billigte, daß er fi) nicht zum Werkzeug Frankreich habe brauchen 
faffen. Inzwiſchen hatte ihn die Heirath mit einer Merikanerin in 
großen Reichthum verſetzt und feine Popularität bei den Soldaten 
wuchs außerordentlih, da er verſchwenderiſch Geld unter fie aus— 
theilte. Beſonders gewann er die Umnteroffiziere, die durch den 
Syitemmwechfel im Minifterium ihre Stellen verloren hatten. Wie 
es Scheint, fonnte Prim feinen mehr über fich ertragen, denn er 
half jegt wieder den O'Donnel jtürzen, womit er fich auch wieder 
in die Gunft Ejparteros einfaufte. Bekanntlich mißlang die Revo— 
Iution und Prim wurde verbannt. Er behielt jedoch Spanien be= 
ftändig im Auge und war unermüdlich in Alnzettelung neuer In— 
triguen. Sofern nun Prim bereit3 mit allen Parteien gefpielt und 
bereit3 jede, die er einmal bverrathen, ihn doch wieder aufgenommen 
hatte, war er ganz geeignet, auch mit allen Parteien zugleich an— 
zufnüpfen und fie alle zu einem gemeinfamen großen Gomplotte 
gegen die Regierung zu vereinigen, welche ihrerfeits eine Partei 
nad) der andern zurüdgeitoßen und beleidigt hatte. Ohne Zweifel 
begte Prim die Hoffnung, nachdem er jo lange allen herrſchenden 
Parteien gedient hatte, werde die Zeit nahe ſeyn, in welcher er jie 
beherrſchen und fie ihm alle dienen würden. Seine Mäßigung war 
feine Heuchelei, jondern feiner chrgeizigen Politik und feinem die 
Principe gering ſchätzenden Leichtjinn angemeffen. 

DOlozaga, mit Prim und Serrano zum proviforifchen Triums 
virat berufen, fam nad einigen Tagen ebenfall® von Paris nad 
Madrid an. Kein General, aber ein berühmtes Cortesmitglied, 
war er ſeit dreikig Jahren eine Art Sieyes, der unvermeidliche 
Berfaffungsfabrifant Spaniens, der alle bisherigen Berfaffungs- 
änderungen redigirt, immer aber den Thatſachen ein wenig nachge= 
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geben Hatte. Sein Princip war ftreng conftitutionell, aber die Con— 
ftitutionen find dehnbar, deßhalb war er, al3 die Moderados regierten, 
für die Ernennung des Senats durd) die Königin und als Die 
Progreffiften an’3 Ruder famen, für einen aus Volkswahlen her- 
vorgehenden Senat. Da die Regierung der Schwachen Königin unter 
wiederholtem Syſtemwechſel und unter dem ungeftümen Andrang 
der Generale und der Gortes immer mehr den ſichern Halt verlor, 
war Dlozaga einfichtsvoll genug, den Sturz der Dynaftie voraus— 
zufehen, und er jagte ihn jehon 1856 vorher. Natürlih, dab er 
fi) nun dem großen Complott gegen die Königin anſchloß und ihm 
die Generale gern die Ehre ließen, auch bei der Fünftigen Ver— 
fafjung Spaniens wieder die Redaktion zu übernehmen. 

Auffallender Weiſe jtand dieſem Triumvirate von Serrano, 
Prim und Dlozaga da3 alte anerfannte Haupt der Progreffiiten, 
General Ejpartero, einigermaßen fern. Er erklärte zwar zum Gange 
der Revolution jeine Zuftimmung, nahm aber nit unmittelbar 
daran Theil, jondern verweilte, franfheitshalber, wie es hieß, zurüd- 
gezogen in Logronno. 

General Dulce, der mit Serrano nad den fanarifchen Inſeln 
verbannt worden, war durch Krankheit dort zurüdgehalten, eilte 
nun aber dod) jo ſchnell herbei, daß er ſchon Mitte Oftober, immer 
noch unwohl, in Madrid anfam. 

Die provijorifchen Machthaber verfehlten nicht, fich jo jchnell 
ala möglich mit einem Minifterium zu umgeben, um Ordnung und 
Einheit in der ganzen Monardie zu erhalten. In dieſes Mini— 
jterium beriefen fie außer Prim, der ſich das Kriegsdepartement 
vorbehielt, und ZTopete, welcher der Marine vorftehen follte, nur 
Eiviliften. Für das auswärtige Amt Lorenzana, der früher Jour= 
nalift und Unterjtaatsjefretär unter O’Donnel geweſen war, für die 
Juſtiz Ortiz, vormals gleichfalls Unterjtaatsjefretär unter O’Donnel, 
für die finanzen Figuerola, Profeſſor der Rechte, für das Innere 
Sagafta, einen progreffiftiichen Journaliften, für Eultus und Handel 
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Zorilla, ein progreffiltiiches Gortesmitglied, für die Colonien Ayala, 
Juriſt, Schaufpieldichter und Cortesmitglied. 

Die Straßen Madrids und die Journale widerhallten von 
dem Rufe: fein Bourbon mehr! In diefem Punkt fchien alles einig 
zu jeyn. Ebenjo einig war man aber auch, einfeitige und über- 
eilte Pronunciamentos zu vermeiden, um die Einheit und Macht 
des Spanischen Volks vor dem Ausland nicht wieder in Frage zu 
jtellen. Man wollte das Schidjal Spaniens ausſchließlich neuge— 
wählten conftituirenden Cortes überlafien. 

Inzwiſchen proclamirte die Junta von Madrid, welcher nad 
Madoz' Rüdtritt Aguirre vorstand, bereits die fünftigen Grund— 
rechte des jpanischen Volks als ein Programm, nad welchen ſich 
die Cortes jedenfall3 würden richten müſſen. Diefe Grundrechte 
waren den franzöjiichen von 1830 und den deutſchen von 1848 
nachgebildet und enthielten die ganze liberale Schablone. Man 
las in der officiellen Gaceta de Madrid: „Junta superior revo- 
lucionaria de Madrid. Die Junta sup. rev., ihrem hohen Be— 
rufe treu, verfündet hiermit folgende Rechte: Allgemeine Stimm— 
recht (sufragio universal), Gewifjensfreiheit (libertad de culto), 
Lehrfreiheit (libertad de ensenanza), Vereins- und Verfammlungs- 
recht (libertad de reunion y asociacion pacifica), Preffreiheit 
ohne Specialgejete (libertad de imprenta sin legislacion especial), 
Decentralifation der Ndminiftrative, welche den Gemeinden und 
Provinzen ihre Berechtigung zurüdgibt (decentralisacion admini- 
strativa, que devuelva la autonomia & los municipios y & las 
provincias), Gejchworenengeriht in Griminalfachen (juicio por 
jarados en materia eriminal), Rechtsgleichheit in allen Zweigen 
der Gerichtöpflege (unidad de fuero en todos los ramos de la 
administracion de justieia), Unabjeßbarfeit des Richter3 (inamo- 
vibilidad judieial), Sicherheit der Perfon (droit de l’homme), und 
Unverleglichfeie der Wohnung und der Briefe (seguridad individual 
& inviolabilidad de domicilio y de correspondencia), Abſchaffung 
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der Todesjirafe (abolicion de la pena de muerte).“ Unterſchriften 
der Junta. 

Man bemerkte eine Agitation hauptjähli nur gegen die Kirche, 
ganz ähnlich der italienifchen. Darin ſprach fich ein ſehr determi— 
nirte8 Parteibewußtfeyn aus. Man erfannte darin fichtbar die 
Freude, durch die Revolution in Spanien den Plan des franzöfiichen 
Kaiſers, mittelft der Herifalen Sympathien ſich Spanien und Italien 
dienftbar zu machen, durchfreuzt und für immer vereitelt zu haben. 
Daher ſah man in Madrid überall Infchriften und hörte Rufe, 
wie in Italien: Nieder mit den römischen Tyrannen! Es lebe das 
freie Rom. Die Yefuiten wurden durch ein Dekret der Yunta ver— 
bannt und ihr ganzes Vermögen confiſcirt. Das Concordat wurde 
vor dem Palaft des Nuntiuß verbrannt. Man erfuhr, «3 feyen 
ſchon in der Mitte des Dftober an 500 aus Spanien geflüchtete 
Sefuiten in Liffabon angefommen. Hin und wieder beging der 
ſpaniſche Pöbel Erzeffe, in Antiquerra plünderte derjelbe ein Nonnen 
Hofter und mißhandelte die Nonnen. In Madrid wurde vorge» 
ichlagen, dem Juden Mendizabal, der vor 33 Jahren den erjten 
Klofterfturm begonnen und deſſen Maitreffe öffentlich eine von einem 
Madonnenbild geraubte Perlenſchnur getragen hatte, ein Denkmal 
zu errichten. Wenn es nun aud in Spanien gewiß noch viele 
gläubige Ehriften gab, jo war doch die herrichende Partei der 
Negation verfallen und durfte die amtichriftliche Frechheit alles 
wagen. 

Nachdem Prim in Madrid angelommen war, war es eine 
feiner erften Sorgen, das gemeine Voll, den Pöbel von Madrid 
und die Bauern der Umgegend, welche Escalante jo eilig und eigen- 
mächtig bewaffnet hatte, womöglich wieder zu entwaffnen. Wie er 
e3 gemacht, Escalante zur Raifon zu bringen, wurde nicht befannt. 
Wahrſcheinlich wirkte dazu der Einigfeitgenthuftasmus jener Tage. 
Genug, Prim mufterte am 11. Oftober in Geſellſchaft Escalante's 
die neue ſog. National» und NRuralgarde und machte den Bauern 
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begreiflih, fie thäten beffer, heim und an ihre Arbeit zu gehen. 
Aus demfelben Grunde, aus welchem Escalante das Volk der 
Hauptitadt bewaffnet hatte, war von der Junta auch der Mißgriff 
begangen worden, den Wrbeitern eine Staatäunterftüßung zuzu— 
fihern. Ungefähr dafjelbe, was 1848 die Nationalwerkjtätten in 
Paris geweſen waren. 

Serrano ließ in öffentlichen und Prim in Privaterklärungen, 
die in's Ausland gingen, deutlich durchblicken, daß, was immer die 
Cortes endgültig beſchließen würden, die revolutionären Generale 
und die proviſoriſche Regierung die Einführung einer Republik 
nicht bezweckten. Alſo blieb die Frage, wer immer, jedenfalls unter 
conſtitutionellen Bedingungen, Spaniens erledigten Thron beſteigen 
ſolle, eine offene. Es fehlte daher auch nicht an Thronkandidaten, 
welche die geſchäftige Parteienpreſſe Europas aus allen Ecken her— 
beiſchleppte. Alle Bourbons ſchienen vorläufig ausgeſchloſſen zu 
ſeyn, doch ließ ſich die Erbitterung gegen das Geſchlecht ſpäter wohl 
wieder abkühlen. Man hörte ſogar den Verdacht ausſprechen, Ser— 
rano ſey dem jungen Prinzen von Aſturien nicht abgeneigt, unter dem 
er vielleicht die Regentſchaft würde übernehmen können. Montpenſier 
hatte ebenfalls einige Anhänger in Spanien und eine Zuſammen— 
funft der depofjedirten Bourbonen, die im September in Baden- 
Baden ftattgefunden hatte, fcheint die Möglichkeit in Ausficht ge= 
nommen zu haben, daß Montpenfier als Schwager der Königin 
Iſabella zur Thronfolge oder wenigftens zur Regentſchaft in Spanien 
werde gelangen können. Der Graf von Girgenti, der frei entlafjen 
worden war, fehrte zu feiner Gemahlin nah Paris zurüd. Der 
alte iberifche Plan nahm neue Geftaltungen an. König Luis weigerte 
ſich entfchieden den unfichern jpanifchen Thron einnehmen zu wollen, 
da ihn derfelbe das ganze Vertrauen der Portugieſen koſten würde. 
Portugal und Spanien bilden einen alten ſchroffen Gegenſatz. Die 
portugieſiſche Preſſe erklärte ſich energiſch gegen die iberiſche Union 
und wollte das Haus Braganza für ſich allein behalten. Von dem 
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begeijterten Aufſchwung, der in Spanien herrichte, jtach die Kälte 
des Volks in Portugal auffallend ab. Auch der erfahrene Ferdi- 
nand von Coburg, Titularfönig und Vater des wirklichen Königs 
von Portugal, wies aus demſelben Grunde die ſpaniſche Krone 
zurüd. Da tauchte der Vorſchlag auf, einen Schwager des jungen 
König von Portugal auszuwählen, entweder den Bruder feiner 
Gemahlin Pia, Amadeus Herzog von Aoſta, Sohn Victor Ema- 
nuel3, oder den Gemahl jeiner Schweiter Antonia, den Prinzen 
Leopold von Hohenzollern » Sigmaringen. Wieder andere wollten 
den Prinzen Alfred von England haben, um dadurh England zu 
jhmeicheln und zu einem mächtigen Bundesgenofjen für Spanien 
zu gewinnen. Der Prinz aber, der früher jchon den griechiſchen 
Thron ausgejchlagen hatte, wollte auch vom ſpaniſchen nichts willen 
und unternahm grade um dieſe Zeit eine Reiſe um die Welt. 
England blieb jein Einfluß auf Spanien geſichert, auch wen fein 
englijcher Prinz fih in Spanien compromittirte. Es wird immer 
Spaniens natürliher Bundesgenofje gegen Frankreich bleiben. Man 
brachte jchlieglich noch einen Gandidaten für den jpanifchen Thron 
in Frage, nämlich Victor Emanuel Brudersjohn, den Prinzen 
Thomas von Genua. Es hieß, um für ihn zu wirken, jolle Cial- 
dini nach Madrid gehen. Es geſchah nicht, dagegen fand jich Prinz 
Napoleon in Florenz ein, um das franzöfiiche Interejje in Italien 
gegenüber Spanien wahrzunehmen. 

In der Mitte des Oktober reisten Serrano und Prim nad) 
Saragofja, wohin auch Dlozaga von Paris aus, wo er Gejandter 
geweſen war, endlich, nachdem er in Biarriz noch Napoleon ILL, ges 
iprochen hatte, herbeifam. Dlozaga wird als ein würdevoller älterer 
Herr mit einem faſt deutfchen Gefichte geſchildert. Seine Beſprechung 
mit Serrano und Prim befeftigte die Einigfeit der proviſoriſchen 
Staatögewalt und zugleich die Meinung, die Triumpirn würden 
auf eine conftitutionelle Monarchie Hinarbeiten und die Einführung 
einer Republif in Spanien zu vermeiden fuchen. Bon Prim erfuhr 
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man, er habe damals ein fehr artige8 Schreiben an Napoleon IH. 
gerichtet. Die Triumpirn fehrten nad; Madrid zurüd, wo Olozaga 
bei jeiner Ankunft am 18, Oftober vom Volke freudig empfangen 
wurde. Diejelben gaben fih alle Mühe, die Demokraten zu ge— 
winnen, um einen Parteienkampf zu verhindern, welcher die Zu— 
funft Spaniens wieder in Frage geftellt und die bisherigen Erfolge 
wieder vereitelt hätte. Die Junta von Madrid maßte fih an, die 
proviforifche Regierung zu controliren. Die letztere wollte durch 
ein Plebiscit die künftige Regierungsform bejtimmen laſſen. Die 
Demokraten fürchteten nun, dur das allgemeine Stimmrecht des 
Landvolks würde die klerikale Partei einen Sieg erringen können, 
felbft wenn fie für die Republik ſtimmte. Man hörte bereits, diefe 
Partei hoffe in einer Republik beffer zu fahren, als in einer 
Yiberalen, firchenfeindlihen Monardie. Die Demokraten mögen be= 
forgt haben, was jene hofften, forderten daher durd die Junta von 
Madrid in jehr energifcher Weife, das Volk jolle nur die conftituiren- 
den Cortes wählen und erft diefe follten die fünftige Regierungs- 
form beftimmen, nicht das Volk unmittelbar. Die provijorifche 
Regierung gab nad, denn was die Junta verlangte, fam der con- 
ftitutionellen Monarchie zu gute. Beide Theile hatten ſich daher 
bald verftändigt. Viele Demokraten wurden in die Verwaltung 
berufen. Ihr Haupt Ribero wurde der erfte Alcalde von Madrid. 
Die Regierung beftätigte die Schritte, welche die Junta bereit3 ge- 
than hatte, um dem Bolfe Freiheiten aller Art zu verbürgen, und 
namentlich die Aufhebung aller jeit 1827 neu entftandenen Klöſter. 
Mochte nun auch ein neuer König zur Regierung fommen, die Hände 
waren ihm im Voraus gebunden. Das genügte der demofratijchen 
Yortfehrittspartei und die Junta von Madrid Yöste fich freiwillig 
am 21. Oktober auf, welchem Beifpiel auch die übrigen Junten im 
ganzen Lande folgten. Nur ein Paar zögerten noch einige Tage, 
fügten ſich aber ebenfalls. Inzwiſchen gaben die entichiedenen 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866-1870. IL 18 
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Republikaner, Orenje und Gaftelar, Scharf Achtung. Orenſe hatte 
früher ſchon als Gortesmitglied durch feinen trogigen Republifanis- 
mus Auffehen erregt und deßhalb flüchten müſſen; doch ließ ſich nicht 
verfennen, die Mehrheit der Spanier war nicht republifanifch gefinnt. 
Unmittelbar vor der Auflöfung der Junta von Madrid, welche 
einer freiwilligen Unterwerfung unter die provijoriihe Regierung 
gleihfam, am 20, Dftober, erließ die letere durch Lorenzana, den 
Minifter des Auswärtigen, ein Rundfchreiben an alle ſpaniſchen 
Vertreter im Auslande, worin ſie zuerft conftatirte, daß das ſpaniſche 
Volk ein Recht gehabt habe, ſich der Regierung einer Dame zu 
entziehen, die eben jo unfähig geweſen fey zu regieren, als fie per- 
fönlih der Würde ihres Geſchlechts und der Krone uneingebenf 
geweſen jey. Zugleich habe fich das Staatävermögen in dem Grade 
vermindert, in welchem das der Günftlinge des Hofes angefchwollen 
je y. Kurz e8 ſey die höchſte Zeit geweien, diefer Tangen notorifchen 
Mikregierung ein Ende zu machen. Spanien habe jih gefaßt. 
Es wolle nicht mehr die alten Ketten tragen. „rei von den letzten 
Banden des alten Regierungsfyitems ftellt es fich mit einem Sprunge 
auf das Gebiet de modernen Rechts. Die Souperainetät der 
Nation und das allgemeine Stimmrecht wird zeigen, daß Spanien 
fih nicht erft mit dem Zeitgeift auszuföhnen hat, jondern daß der- 
jelbe ſchon in ihm lebt. Die Glaubensfreiheit ijt bereits zum 
Geſetz erhoben." Schließlich hofft die neue Regierung, mit allen aus- 
wärtigen Mächten gute Beziehungen zu unterhalten, und bittet um 
deren moralifche Unterftüßung. In einem zweiten Manifeft an das 
Ipanifche Volk erinnerte die proviforische Regierung, daß vorderhand 
für fein Beftes alles gethan fey, fofern Bürgſchaften für die yreiheit 
bereit8 gegeben jeyen, die jede künftige Regierung binden würden. 
Das war eine indirekte Abmahnung von republifanifchen Gelüften. 
Aber ſchon an demjelben Tage verkündete Orenfe zu Valencia 
ein republifanifches Programm, von merfwürdiger Naivetät. 
Regierungsform. Demokratiſche Föderativ-Republit. 
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Geſetzgebende Gewalt. Einzige jährlich durch das direkte 
allgemeine Stimmrecht zu erwählende Berfammlung. 

Erecutivgemwalt. Bon der Berfammlung auf unbeftimmte 
Zeit zu erwählender und nach dem Willen der nämlichen — 
lung abzuſetzender Präſident. 

Gerichtliche Gewalt. Ernennung der Richter mit Funk— 
tionen, welche von der Executiv- und der geſetzgebenden Gewalt un— 
abhängig find; Errichtung eines fpeziellen Tribunals für Fälle der 
Nothwendigfeit. 

Sind für immer abgefhafft: die Todesftrafe; die Neger: 
fflaverei; die See-Inſcription; das Tabal- und Salz: Monopol; die 
bürgerlihe und geijtliche todte Hand; die Conſumtionsſteuer; die 
Steuer auf die Hypotheken; die Präventivhaft, wenn es ſich nicht 
um eine Mordthat Handelt; der Stempel; die Sicherheitäfarten 
das Berbot, ohne befondere Ermädtigung Waffen zu tragen. 

Die proviforifche Regierung beichloß auf Olozagas Antrag am 
2. November eine Zwölfercommiſſion niederzufegen, gemifcht aus 
vorragenden Mitgliedern der unioniftif hen und demofratifchen und 
altprogreffiftiihen Partei, zum Behuf der Redaktion eines neuen 
Manifeſts an das Voll, worin jenem außjchweifenden Nepublis 
fanigmus gegenüber die conftitutionelle Monarchie empfohlen wer- 
den Sollte. 

Garibaldi ſchrieb am 10. November von Gaprera aus einen 
offenen Brief an feine Freunde in Spanien, worin er ihnen dringend 
empfahl, aus Spanien eine Föderativrepublif zu machen und un— 
verzüglich einen Dictator auf zwei Jahre zu ernennen. Ausdrücklich 
warnte er die jpanifchen Generale, welche die Revolution gemacht 
hatten und ihre großherzige Mäßigung bewundern ließen, doch ja 
nicht die Thorheit des alten Lafayette zu begehen, der in einer 
ähnlichen Lage aus eitler Großmuth die Monarchie retten wollte 
und zweimal nur die Tyrannet rettete, weil er nicht das Herz hatte, 
ſich offen für die Republik zu erflären. Auch einen Dietator erfordere 


276 Achtes Bud. 


nur die augenblidlihe Lage Spaniens; wenn die Treiheit ge— 
fihert und alles zur Ruhe zurüdgefehrt jeyn werde, könne man 
ihn in Spanien fo gut wie in der Schweiz und in Nordamerifa 
entbehren. 

Um 15. November veranlaßten die Triumvirn eine große Volks— 
verfammlung in Madrid, um die Bevölkerung für die Monardie 
zu flimmen. Eine unermeßliche Menfchenmenge füllte den weiten 
Plab vor dem königlichen Palaſt und Olozaga hielt eine feurige 
Rede, worin er die Monardjie als die für Spanien pafjendfte Re— 
gierungsform empfahl; die gute Sache der Monarchie dürfte nicht 
darunter leiden, daß die Bourbons ſo ſchlecht regiert hätten, es 
fomme nur darauf an, einen bejfern Monarden zu wählen und 
deſſen Macht durch freie Inftitutionen einzufchränten. Bisher babe 
die Revolution ein achtungswürdiges Beifpiel der Einigkeit ihrer 
Führer gegeben, möge da8 ganze Volf dieje Einigkeit würdigen und 
theilen! Hierauf bewegte fi das Volk in ungeheurer Maffe nad 
dem Sik der proviforischen Regierung, wo Marſchall Serrano & 
in demjelben Sinne anredete, die Madrider und die ganze Nation 
wegen ihrer bisher ruhigen und einigen Haltung beglüdwünfchte 
und die endgiltige Entſcheidung vertrauensvoll den Cortes zu über- 
laſſen rieth. Nun trat auh Prim hervor und ſprach zum Wolf mit 
vielem Teuer, er jey ganz mit Olozaga und Serrano einverftanden. 
„Wenn man euch jagt, es ſey nicht fo, dann antwortet dreift: Das 
ift nicht wahr! Wir haben nur einen Gedanken und ein Ziel, Die 
Errungenſchaften der Revolution ficher zu ftellen, und dies ift nur 
möglih durch eine conjtitutionelle Monarchie, welche zugleich die 
Einheit und die Freiheit gewährleiftet!" Das Volk jauchzte allen 
drei Rednern zu. 

Die proviſoriſche Regierung zeigte ſich der republikaniſchen 
Partei gegenüber allzu gemüthlich, denn in den erjten Tagen des 
November Iud Serrano den jungen, erft 32 Jahre alten Eajtelar, 
Führer der republikaniſchen Demokraten zu ſich ein, empfing ihn in 
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Anmefenheit des Admiral Topete und redete ihm beweglich zu, ja 
bat ihn, ſich eine Monarchie gefallen zu laffen, da auch unter diefer 
Form die reiheit gewahrt werden könne. „Sie find ein Mann 
von großen Talenten und vielem Einfluß; laffen Sie ung zufammen 
gehen und die Wohlfahrt Spaniens begründen!” Topete fügte hinzu: 
er jey auch im Herzen ein Republifaner, weife aber um der Einheit 
willen die Monarchie nicht zurüd, Die Zeit für eine Republik fey 
eben noch nicht gefommen; fäme fie, dann würde er gern auf 
Bajtelar’3 Seite ftehen. Der junge Republifaner antwortete mit 
überlegener Klugheit, er könne von feinen Grundfäßen nicht abgehen, 
ehre aber auch feinerjeits die Einheit und wolle daher, wenn feine 
Partei unterliegen follte, de&halb feinen Bürgerkrieg herbeiführen. 
Das war nur eine Redensart der Höflichkeit. Bald darauf bewies 
Caſtelar, daß die Bonhomie der proviforifchen Regierung ihn nicht 
im geringften gerührt habe. Denn aud) er entwarf am 16. No— 
vember, nur einen Tag nad) der monarchiſchen Volksverſammlung, 
ein republifanifches Programm, welches feine Partei mit eben jo 
viel Jubel aufnahm, mie das Volk von geſtern die monarchiſchen 
Reden. Gaftelar verlangte: Abſchaffung der Monardie unter jed- 
weder Form; Abſchaffung der bejoldeten Eulte und der Armee, 
Decentralifation, Ausrufung der Republif und ſchrankenloſe Freiheit. 
Nachdem er mit feinen Anhängern in Micante ſich beſprochen Hatte, 
fehrte er nah Madrid zurüd und berief auf den 29. November 
eine große Volksverſammlung, die Hier in der Hauptftadt die Er- 
innerung an die monarchiſche Bolfsverfammlung in den Hintergrund 
drängen follte. Wiederum bewegte ſich ein ungeheurer Menfchenzug 
nah dem königlichen Schloffe. Hier aber donnerte Gaftelar: „Laßt 
uns ſchwören, daß niemals ein König in diefen Palaft wiederfehre!” 
Drenje redete zum Volk im gleihen Sinne und niemand hinderte 
fie. Diesmal, wie am Tage der monarchiſchen Volksverſammlung, 
war ganz Madrid auf den Beinen und ertönte lauter Jubel. Man 
war aber von den Einwohnern Madrids ſchon gewohnt, daß fie 
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mehr von Neugierde al3 von politifcher Leidenſchaft angereizt wurden, 
ſolchen Schaufpielen beizumohnen. 

Allein e3 kam doc) zu ernften Scenen. General Brim war nicht 
fo gutmüthig, wie Serrano und Topete. Prim wurde durch Dekret des 
Minifterpräfidenten Serrano zum Generalfapitän oder Oberbefehls— 
baber der gefammten jpanifchen Kriegsmacht ernannt, am 7. Nos 
vember, und erließ fofort einen energiſchen Armeebefehl, worin er 
fagte: „Die Stärfe der Armee bejteht in der Einheit des Geiftes 
und des Handelns, daher in der Mannszucht. Das Gegentheil da= 
bon wären Pronunciamento3 einzelner Truppentheile, wodurch der 
mächtige Arm der Nation durch Barteiintriguen zur Verfügung ges 
jtelt würde. Soldaten follten alſo weder in Corps nod einzeln 
an irgend welchen politifchen Vereinen oder Berfammlungen theil- 
nehmen.“ Gleich nad dem Ausbruch der Revolution hatten fich 
jog. Freiwillige der Freiheit organifirt und die revolutionären 
Truppen unterftüßt. Da fie aber durchaus republifanijch gefinnt und 
wenig geneigt waren, der monarchiſch gejinnten Regierung zu ge= 
borchen, befahl die ITeßtere ihre Auflöfung am 25. November. 

Das veranlaßte eine große Aufregung. In vielen Städten 
des Landes bildeten fich republifanifche Comités, die ſich mit dem 
in Madrid in Verbindung jebten. Anfang Dezember begannen 
jogar Aufftände. In Barcelona wurde der Gouverneur, als er 
eine monarchiſche Verſammlung zufammenberufen hatte, von den 
Republifanern gezwungen, ſich jelber für die Republik zu erflären. 
Ein bewaffneter Aufruhr gegen die proviforifche Regierung begann 
am 5. Dezember zu Puerto Santa Maria gegenüber von Gabdir, 
weil General Beralla den Freiwilligen ihre Waffen abgefordert hatte, 
Die fie nicht hergaben. Gadir ſelbſt fündigte der Regierung den 
Gehorfam auf. Daſſelbe geihah zu Bajadoz. Nicht ohne Einfluß 
auf dieje Bewegungen blieb das von Olozaga publicirte Wahlgeſetz, 
welches den jungen Spaniern erft vom 25. Lebensjahr an dag 
Wahlrecht verlieh, mithin die Studenten und andere feurige und 
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vorzugsweiſe republikaniſch gejinnte Jünglinge ausſchloß. Man be> 
merfte Iſabelliſten, Garliften und andere Anhänger von Kronpräten= 
denten, die zunächſt feine Ausſicht auf Erfolg hatten, und auch die 
Kleritalen Schloifen fich den Republifanern an, um mwenigftens Zeit 
zu gewinnen und eine neue, ihnen nachtheilige Ordnung der Dinge 
nicht zu Stande fommen zu lafjen. 

Man wußte daher auch nicht genau, ob der MWiderftand in 
Cadix allein von den Republifanern ausging. MS ſich bier die 
Oppofition concentriren zu wollen ſchien, entwidelte die provijorifche 
Regierung eine ungewöhnliche Energie, jo daß jhon am 13. Dezem- 
ber Cadix von den Regierungstruppen unter General Gaballero ent- 
waffnet werden fonnte, nachdem ein Verſuch Caſtelars und des 
republifanifchen Comites von Sevilla, zu vermitteln, mißlungen 
war. Diejelben Männer, welche früher gegen Cajtelar jo gütig und 
entgegenfommend gemwejen, bejchämten ihn jetzt. Serrano erklärte, 
es bedürfe feiner Vermittlung, fie jeyen die rechtmäßige Regierung, 
der die Parteien zu gehorchen hätten. Mit einer einzelnen Partei 
ih in Compromiſſe einzulaffen, ſey unthunlid. Admiral Topete 
fagte, er habe in Cadix feine Familie, jein Haus und zahlreiche 
Freunde, und doch werde er mit den Empörern nicht unterhandeln, 
denn die Würde der Regierung verbiete es und dieſe jey die Würde 
der Nation ſelbſt. Dann frug er verädhtlih: Wo mwaret denn ihr 
Republifaner am 17. September, als ich die Fahne der Freiheit 
erhob? Wo mwaret ihr, ala Serrano bei Mlcolen die Freiheit fiegreich 
erfämpfte? Ihr hieltet euch verſteckt, um jetzt erft die Waffen gegen 
eine Regierung zu ergreifen, die euch die Freiheit ſchenkte. 

Erſt Hinterdrein erfuhr man, der Herzog von Montpenjier fey 
damals von Liffabon nach Cordova geeilt, um fi dem General 
Gaballero zur Verfügung zu jtellen, empfohlen von Topete, um Ge— 
fegenheit zu haben, ſich ein Berdienft in Spanien zu ermerben. 
Allein er wurde bedeutet, nach Lifjabon umzufehren. 

Am Schluß des Jahres 1868 brachte der Pariſer Gaulois, das 
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Organ Prims, eine günftige Schilderung des Don Carlos und feiner 
jungen Gemahlin, der Prinzeffin Margaretha von Parma. Sie 
hatten. bis dahin in Defterreich gelebt, denn fein Vater Don Juan 
hatte eine Erzherzogin geheirathet. Don Carlos war in feiner 
Jugend dem Grafen von Chambord, dem Yekten Bourbon der ältern 
Linie, zur Erziehung anvertraut worden. Yebt hielt er fich mit feiner 
Gemahlin in Paris unter dem Namen eines Grafen von Madrid 
auf und man glaubte, Prim verwende fich für feine Kandidatur, 
falls es fih nicht um eine bloße Demonftration handelte, um an— 
dere Kandidaten zu täufhen. Dagegen braten die Zeitungen eine 
Erflärung des ſpaniſchen Erbfolgerecht3 zu Gunften des Sohns und 
Schwagers der abgeſetzten Iſabella (Alfons und Montpenfier). In 
den alten Königreichen Gaftilien und Arragon, wie auch in Navarra 
hätten MWeiber geherricht und erft als mit Philipp V. die Bourbons 
nad Spanien gefommen jeyen, hätten fie das ſaliſche Geſetz der 
männlichen Erbfolge eingeführt. Die Cortes hätten 1789 die weib- 
liche Thronfolge reffamirt und in der Verfaffung von 1812 habe 
Artikel 174 dieſelbe ausdrücklich Feitgeftellt. 

Gegen die Kandidatur Montpenfiers gab der fi} fo nennende 
Heinrich von Bourbon, Herzog von Sevilla, Bruder des Schatten- 
fönig Franz de Affıfi, am 21. Dezember 1868 eine äußerſt Teiden- 
ſchaftliche Erklärung ab. „Wenn ich den fieberhaften Ehrgeiz in's 
Auge faffe, welcher den Herzog von Montpenfier verzehrt, wenn ich 
die Erplofion feiner Wünfche jehe, die, fehon feit langen Jahren 
angejponnen, nur darauf Hin gerichtet find, ſich der monarchiſchen 
Gewalt in unferem Spanien zu bemächtigen, das, von einer freien 
und unabhängigen Nation bewohnt, von ihm nur als Flüchtling 
nad dem Sturze feines Vaters Louis Philipp betreten wurde, als 
diefer von jener providentiellen Gerechtigkeit niedergejchmettert war, 
die zumeilen eine Brandmarfe auf die Stirne der Könige drüdt; 
wenn ich bedenke, daß jeder weiß, wie er fein anderes‘ Recht an 
unser, auf feine Würde eiferfüchtiges Land hat, ala jene Gaftfreund- 
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ſchaft, welche jedes civilifirte Volk den flüchtigen Profcribirten an— 
derer Länder gewährt; wenn ich diefen Fremdling ftudire, der an- 
erfanntermaßen jeder Energie und Charafterfeitigfeit bar ift; wenn 
ih jehe, mie er derart von Eitelfeit und Egoismus durchdrungen, 
daß er auf alles Anſpruch zu haben meint und der Anficht ift, 
niemand in der Welt könne die Ehre, fein Schranze zu werden, zu— 
rüdweifen, wenn ich mich erinnere, wie feine maßloſe Habjucht 
gierig mit der einen Hand die Geſchenke und Gunftbezeigungen 
der Königin Iſabella II. annahm, mwährend der Undankbare und 
Eidbrüdige mit der anderen daran arbeitete, die Stelle feiner 
ihm vertrauenden Mohlthäterin zu ufurpiren; wenn ich mir ihn 
vorftelle, wie er aus der Ferne Spekulationen über die blutige 
Schlacht von Alcolea anftellt, jeden Augenblid bereit, ohne ſich zu 
erponiren, über die traurige Nachlaſſenſchaft Iſabella's IL. herzu— 
flürzen, wie ein Aasvogel über einen todten Kadaver; wenn ich 
mir ihn in Liffabon male, wie er eine günftige Gelegenheit aus— 
ſpionirt, fich über Spanien zu werfen, und ungeduldig die Augen— 
blide bis dahin zählt, um, nachdem er den Moment feſtgeſetzt, 
in Heinlichfter Weiſe mit feinem Koche über Markteinfäufe zu 
zanfen ꝛc. ꝛc.“ 

Eine Greuelthat in Burgos enthüllte den tiefen Haß zwiſchen 
den Liberalen, in deren Hand die Regierungsgewalt war, und den 
Klerikalen. Von liberaler Seite wurde behauptet, die Prieſter in 
Burgos verſchleuderten die Schätze und koſtbaren Gefäße ihrer Kirchen, 
um Geld zu bekommen für politiſche Umtriebe. Von klerikaler 
Seite wurde behauptet, die herrſchende Partei habe dieſes falſche 
Gerücht nur ausgebreitet, damit ſie einen Vorwand habe, um jene 
Kirchenſchätze ſelber zu rauben. Genug, der liberale Civilgouverneur 
von Burgos, Gutierrez de Caſtro, erhielt von der proviſoriſchen 
Regierung den Befehl, die Kirchenſchätze (Kirchenſchmuck, Kunſtwerke, 
Manuſcripte und Bibliotheken) der Kirchen und Klöſter zu Handen 
der Regierung zu nehmen, nad milderer Auslegung nur ein In— 
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ventar davon aufzunehmen. Als er jih aber am 25. Januar 1869 
mit dem Mofizeiinfpector, dem Generalfefretär und einigen andern 
Perſonen in die Kathedrale von Burgos begab, um perfönlich die 
Beichlagnahme zu beginnen, wurde er durch einen Dolchſtich ge— 
tödtet, der Polizei-Inſpector ſchwer verwundet. Volkshaufen durch— 
zogen die Straßen mit dem Ruf: Es lebe die Religion, Tod den 
liberalen Ketzern! Der Militärgouverneur aber ließ ſie durch Truppen 
zerſtreuen. Dieſer Parteimord erregte großes Aufſehen in Madrid, 
wo der liberale Pöbel das Haus des Nuntius ſtürmte und das 
päpſtliche Wappen davon herunterriß, während der Nuntius ſelbſt 
ſich zum franzöſiſchen Geſandten flüchten mußte. Die proviſoriſche 
Regierung drückte übrigens ſogleich dem Papſt ihr Bedauern über 
dieſen Vorfall aus und führte den Nuntius feierlich wieder in ſeine 
Wohnung ein. 

Die klerikale Preſſe theilte nachträglich mit, der Civilgouverneur 
von Burgos habe zwei Tage vor feiner Ermordung im Nonnen- 
flofter de Las Huelgas nachgeſehen, was dort eiwa von Koftbar- 
keiten zu finden ſeyn möchte, das Tabernafel mit dem Stod berührt, 
immer den Hut auf dem Kopf behalten, jeine Cigarre an der ewigen 
Lampe angezündet und mit den jüngern Nonnen galant gethan, und 
erit diefes Benehmen in Verbindung mit dem allgemein verbreiteten 
Glauben, man wolle den Kirchen ihren ehrwürdigen Schmud rauben, 
habe das Volk jo tief erbittert. 

Herr von Midede gab einen genauen Aufſchluß über das 
jpanifche Heerweſen, mie es fich in der neueren Zeit gejtaltet hat. 
„Der unmwürdige Protectionsunfug und das SKamarillawefen des 
Hofes war Schuld, daß eine große Menge Offiziere und jelbjt 
Generale ohne Verdienft und Fähigkeit angeftellt wurden. Bei jedem 
der fich oft mwiederholenden Syſtemwechſel, indem bald die Servilen, 
bald die Liberalen, bald die Moderados, bald die Progreſſiſten an's 
Ruder famen, wurden mieder eine Mafje neue Offiziere aus ber 
jeweilig herrſchenden Partei ernannt, jo daß endlih Spanien in 
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diefem Augenblid, obgleich feine Armee verhältnikmäßig Mein iſt, 
doch dreimal mehr Offiziere zählt als Preußen. Abgejehen von 
einzelnen hervorragenden Talenten ift die große Mehrheit der ſpani— 
ſchen Offiziere in vieler Beziehung verwahrloft und hat ſich in ihr 
der ſtramme ritterlihe Charakter aus den Zeiten des Eid nicht 
mehr fortgepflanzt. Sie find nicht genug beichäftigt. Denn es wird 
in Spanien, wo der gemeine Mann fünf, in den Specialwaffen 
fieben Jahre dient, jehr wenig exercirt. Die Offiziere fommen ge— 
wöhnlich unmwiffend zum Regiment und ftudiren nichts, außer die 
Zeitungen. Den ganzen Tag liegen fie im Kaffeehaus oder ver» 
treiben fich die Zeit mit Liebſchaften. Neben diefer Faulheit kenn— 
zeichnet fie eine fabelhafte Eitelfeit auf ihre Uniformen und Orden. 
Spanien hat vier Orden mit mehreren Klaſſen. Wer die höhere 
Klaſſe Hat, trägt doch auch die Zeichen der niederen noch auf der 
Bruft, jo daß die ganze Armee mit Orden bededt it. Schlimmer 
als alles aber wirkt die Gleichgiltigfeit, mit welcher jo viele 
Dffiziere, wie die Regierung wechſelt, auch Eide und Principien 
wechjeln.” 


Neuntes Bud. 


Bas Spanifhe Bnterregnum. 


— — — 


Un 11. Februar 1869 wurden endlich die conftituirenden 
Eortes in Madrid eröffnet. Marſchall Serrano hielt als Präfi- 
dent der proviforifchen Regierung die Eröffnungsrede, worin er die 
Abgeordneten milllommen hieß und ihnen vorhielt, welche große 
Aufgabe vor ihnen liege. Die bisherige Regierung habe ihnen in 
nicht vorgegriffen, fondern den Gortes, als dem einzigen Souverain 
Spanien?, den ganzen Aufbau de3 neuen Gebäudes überlaffen. 
Nur das Programm der Revolution, worüber man glei anfangs 
einig geweſen und welches der Revolution ihren großen Erfolg 
fiherte, habe die Regierung einhalten müffen, d. h. fie babe bie 
Freiheit der Religion, der Preffe, des Unterrichts, des Vereins⸗ und 
Verſammlungsrechts »verfündet. Die ſchlechten Finanzzuſtände, an 
denen nur die frühere Regierung ſchuld ſey, würden fich beffern 
können, wenn die Nation einig bleibe, denn „die Spanische Nation 
ift zu groß, als daß fie nicht ihre Schulden bezahlen ſollte.“ Schließ- 
ih conftatirte er mit Befriedigung, daß ſämmtliche ausmärtige 
Mächte auch nad) der Revolution ihre guten Beziehungen zu Spanien 
fundgegeben hätten. Nachdem er feine Rede geendet hatte, riefen 
einige wenige Stimmen: Es lebe die proviforifche Regierung! 
Einige andere wenige Stimmen riefen: Es Iebe Prim! Nun aber 
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erhoben fich viele Stimmen zu dem Ruf: Es lebe die demokratiſche 
Monarchie! worauf die republifanifche Partei ebenfo laut den Ruf 
ertönen ließ: Es Iebe die Republif! Serrano aber erflärte, bier 
gezieme fi nur ein Ruf: Es lebe die Souverainetät der confti- 
tuirenden Berfammlung ! 

E3 war aufgefallen, daß bei der Eröffnung der Eortes, ala 
Serrano an der Spige der proviſoriſchen Regierung in den Saal 
trat, alle ihr anhängliden Cortesmitglieder, jowie auch die aus— 
märtigen Diplomaten und jämmtliche Zuſchauer ehrerbietig aufge- 
ftanden, ſämmtliche Republifaner aber fiten geblieben waren. Nun 
wurde au Ribero, ein befanntes Haupt der Republifaner, zum 
Präfidenten der Cortes gewählt. Sofern die proviforifche Regie— 
rung feinerlei Initiative ergriff, feinen direften oder auch nur in» 
direften Vorſchlag anfündigte und troß ihrer bisherigen Hinneigung 
zur Monarchie doch feinen Thronfandidaten bezeichnete, glaubte 
man, fie habe ſich eben noch über feinen vereinigen können. Das 
mußte aber der republifaniihen Partei zu Statten kommen. 

Am 25. Februar legte die proviſoriſche Regierung ihr Amt in 
die Hände der Cortes nieder, welche nunmehr die volle Souverainetät 
der Nation in ſich ſchloßen und deren Beichlüffe über die Zukunft 
Spaniens allein entjcheiden follten. Da bis zur Entſcheidung über 
die Hauptfrage, ob Spanien eine Monarchie bleiben oder eine Re— 
publit werden ſolle? noch nicht gleich berathen wurde, um fie gehörig 
außerhalb der Corte vorbereiten zu können, mußte die Verwaltung 
abermals in die Hände einer proviforischen Regierung gelegt wer- 
den, und einftweilen blieb alles injofern beim Alten, als die Cortes 
den Marſchall Serrano abermal® an die Spike der Regierung 
jtellten, au Prim das Commando der Armee beibehielt und To— 
pete das Minifteriun der Marine. Inzwiſchen verrieth ſich in den 
Regierungsfreifen allmälig deutlich genug, wie früher ſchon die Vor— 
liebe für die Monarchie überhaupt, fo jebt erft die Bevorzugung 
des Herzogs von Montpenfier vor allen andern Throncandidaten. 
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Alle Kombinationen anderer Art waren mißlungen. Den iberifchen 
Plan mußte man aufgeben, weil der König von Portugal fich ent- 
ſchieden meigerte, die ihm zugedachte Laft auf fich zu nehmen. Auch 
der italienische Plan ließ ich nicht realifiren. Victor Emanuel 
wünſchte jehnlicht einen feiner Söhne, den Prinzen Amadeus, auf 
den ſpaniſchen Thron zu bringen und ſchickte noch kurz vor Weih— 
nachten 1868 den General Gialdini nah Madrid, um für feine 
Mahl zu wirken. Victor Emanuel würde feine Stellung in Italien 
befeftigt haben, wenn feine Dynaſtie zugleich in Spanien hätte 
herrſchen Fönnen, und aud Napoleon III. würde einen Sohn feines 
italieniſchen Vaſallen lieber auf dem fpanifchen Throne gefehen 
haben, als einen unabhängigen oder gar ihm abgeneigten Mann. 
Gerade diefer Umstand nun machte damals die Wahl eines italieni- 
ſchen Prinzen in Spanien unmöglid. Die Spanier hatten ihre 
Revolution im Herbſt des vorigen Jahres aus feinem anderen 
Grunde jo Schnell durchgeführt, als um dem Plane des franzöfifchen 
Kaiſers zuvor zu fommen, nach welchem Spanien unter der Königin 
Iſabella ganz ebenfo wie Italien unter Victor Emanuel an’3 fran- 
zöſiſche Schlepptau hätte genommen werden follen, zu dem Zweck, 
ihm einjtweilen das unruhige Italien zu bewachen, während er im 
Bunde mit Defterreih Preußen angreifen und das Einigungswerf 
der Deutſchen zerjtören würde. Wie mochte fih nun Victor Emanuel 
einbilden, daß ſich die edlen Spanier dazu hergeben würden, unter 
feiner Vormundſchaft als Unterthanen eines feiner Söhne Frank— 
reich denfelben Knechtsdienſt zu Teiften, den nicht leiften zu wollen 
Ihon unter Iſabellen ihr feiter Entichluß gewejen war! 

Unter diefen Umftänden war es erjt möglich, daß die Spanier 
an Montpenfier dachten, obgleich derfelbe ein Bourbon und ein 
Schwager Yabellens war. Bon ihm durfte man erwarten, er 
werde niemals der Politik Napoleons dienen, weil feine Familie 
dur die Napoleoniden vom franzöfifhen Throne verdrängt war. 
Man durfte darauf rechnen, daß auch England auf dem fpanifchen 
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Throne den am liebjten jehen würde, der ſich nicht von Frankreich 
beeinflußen ließe. Auch der Sympathien des italienischen Wolfe 
war man gewiß, wenn man in Madrid feinen Vaſallen Napoleons 
duldete, wie ihn die Italiener nur zähneknirſchend in Florenz dul= 
den mußten. Zudem hatte Montpenfier ſchon ältere Verbindungen 
mit den Häuptern der jpanifchen Revolution. In der vorlegten 
mißlungenen Revolution war er jo compromittirt, daß ihn jeine 
Schwägerin Iſabella aus Spanien verbannte. Zur legten glücklich 
durchgeführten Revolution trug er von Anfang an viel bei, bejon- 
ders Durch reiche Geldmittel, mit denen er die verſchwornen Generale 
unterftüßte. Auch jeine Perſon hätte er gern noch mehr ausgeſetzt, 
wenn ihm die Generale aus Klugheitsgründen nicht Zurüdhaltung 
geboten hätten. Er war von Liffabon nad) Cadix gelommen. Er 
hatte das Schickſal der früher verbannten Generale getheilt, alfo 
fonnte man ihn feines Titel3 eines Generalfapitäns des Königreichs 
nicht berauben, wie man Jjabellen ihrer Krone beraubt hatte, 

Am 8. März wurde zum erftenmal in der Sitzung der Gortes 
die heifle Trage zur Sprade gebradt. Der Republifaner Garo 
bemerfte: die Septemberrevolution ift und zwar vom ganzen Lande 
anerfannt, unter dem Rufe „nieder mit den Bourbons!“ vollbracht 
worden. Woher fommt es nun, daß noch ein Herr Anton von 
Bourbon (Montpenfier) den Rang eines jpanifchen Generalfapitäns 
bejigt? General Prim ergriff das Wort und erflärte mit Entſchie— 
denheit, der unter der vertriebenen Regierung verbannt geweſene 
Herzog von Montpenfier — verbannt aus Urſachen, die, wenn fie 
genauer befannt wären, feine Gegner entwaffnen würden, — und 
der die Revolution anerfannt habe, beffeide mit Recht feinen Titel 
und Grad und die Regierung habe diefelben achten müſſen. Der 
Republifaner Gaftelar hob dagegen hervor, Montpenfier habe nie- 
mals den Degen für Spanien gezogen. Nicht wegen militärijcher 
Berdienfte, jondern nur wegen feiner jpanifchen Heirath habe er 
einen militäriſchen Titel erhalten. Er begreife nit, warum Prim 
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diefen Bourbon nicht wie jeden andern in den Ruf „nieder mit den 
Bourbons!” einfließen wolle. Der Herzog könnte in Spanien 
nicht8 anderes bedeuten ala die halbe Reftauration. Der Marine- 
minifter Topete erwiderte auf diefen ſtarken Ausfall, der Herzog 
von Montpenfier würde Spanien wohl gute Dienfte geleiftet haben, 
wenn er nur dazu ermächtigt gewejen wäre. Gaflelar’3 Angriff gelte 
übrigens nicht irgend einem befondern Prinzen, jondern den Prin— 
zen überhaupt, er wolle eben eine Republik. Was ihn, Topete, 
betreffe, jo ziehe er den Herzog von Montpenfier der Republif vor. 
Prim nahm wieder für Topete das Wort, ala die Republikaner 
ihren Zorn nicht zurüdhalten Fonnten. Gaftelar aber wiederholte, 
Spanien wolle feinen Fremden, die Nation wolle dur die Nation, 
Spanien dur einen Spanier regiert werden. Figueras fügte hin- 
zu, man jehe nun wohl, daß jchon feit fünf Monaten ein Plan 
verabredet jey, der den Hoffnungen der Nation nicht entfpreche. 
Marſchall Serrano trat wieder beſchwichtigend ein und fagte, die 
Trage jey gar nit auf der Tagesordnung. Jedes Gortesmitglied 
fönne frei feine Meinung äußern, ob er einen König und was für 
einen, oder ob er die Republif wolle. Aber man folle der Ab— 
ftimmung nicht vorgreifen. Was ihn angehe, jo werde er ſich un— 
bedingt der Abftimmung der ſouverainen Eortes unterwerfen, ob fie 
das Königthum oder die Republif beſchließe. Figueras frug, wenn 
jeder jeden vorſchlagen könne, ob Serrano meine, daß man auch 
Iſabella wieder auf den Thron berufen fünne? Darüber entjtand 
ein großer Lärm, Serrano aber antwortete: „Man frägt mid, ob 
Iſabella wieder gewählt werden könne? meine Herrn, ich vermweigere 
Ihnen das Recht, einen Selbftmord zu begehen.“ 

Prim legte mit Recht großen Werth darauf, daß die jpanifche 
Armee, deren Sriegsminifter und Oberbefehlähaber er war, in 
möglihft guten Stand gebracht würde, denn ohne Militärmadht 
ließ ich feine Regierung befeftigen, der innern Anardjie nicht vor= 
beugen und dem Ausland feine Achtung abgewinnen. Wie alſo 
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die Freiwilligen, als die erſte Anlage einer republifanifchen, der Re- 
gierung feindlichen Armee, nothwendig durch die Regierungstruppen 
entwaffnet werden mußten, fo war es auch nothwendig, die letzteren 
jelbft durch Rekrutirung zu verflärfen. Beide Maßregeln machten 
böſes Blut. An verfchiedenen Orten weigerten ſich die Freiwilligen 
ihre Waffen herzugeben, aber es war fein Zuſammenhang in diefen 
Bewegungen” Nur in Malaga fühlten fi) die Republifaner ftarf 
genug, um den Truppen einen hartnädigen Widerftand zu Ieiften. 
Am Neujahr wurde hier drei Tage lang (vom 31. Dezember 1868 
bis 2. Januar 1869) fo blutig gelämpft, daß die von General 
Gaballero befehligten Regierungstruppen 300 Todte verloren. Die 
Republifaner waren hier in folder Wuth, daß fie die fchönen Gär- 
ten zerjtörten, welde Marſchall Serrano vor den Mauern Malagas 
befaß. Inzwiſchen fiegte Gaballero und ſoll dadurch ein wenig die 
Eiferfucht Prims erregt haben, wohl fchwerlich wegen dieſes kleinen 
Sieges, vielmehr al3 Parteimann für die Wahl Montpenfier3 zum 
König. Prim wollte feine voreilige und unbedingte Hingabe der 
Armee an diefen Sandidaten. Als nun durch die propiforifche Re— 
gierung die Konfcription in Spanien verfügt wurde, weigerte fich die 
republitanifche Partei wieder, ihre Jugend in die Armee eintreten 
zu lafjen, wo fie den Monardifchgefinnten würden gehorchen müffen. 
Zum Borwand gegen die Regierung nahm man dag Recht eines 
freien Bolfes, welches ſich durch ein Milizſyſtem, wie das der Schweiz 
hinlänglih ſchützen könne, ohne eines ftehenden Heeres zu bedürfen, 
welches ungeheure Summen fofte und die Freiheit gefährde. An 
den verjehiedenen Punkten Spaniens fanden Wibderjehlichkeiten, hin 
und wieder auch blutige, gegen die Aushebung jtatt, aber zu jehr 
über das weite Land zerftreut, ohne Zufammenhang. Nur in Xeres 
de Ia Frontera, wo der berühmte Wein wächſt, in Andalufien gab 
es einen heftigen Kampf am 16. März. Auch Hier wie in Malaga 
floß viel Blut, aber die Truppen der Regierung fiegten und 600 
Aufrührer wurden gefangen. In Barcelona begnügten 1 die Res 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. II. 
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publifaner mit einer unbewaffneten Demonftration, indem ein Zug 
von nahe an 30,000 Menfchen, unter denen fich auch viele Frauen 
befanden, feierlich) durch die Straßen zog mit Fahnen, in deren In— 
fchriften die Confeription und die Erhebung indirefter Steuern ver— 
dammt und Schub für Eigenthum und Reben der Spanier verlangt 
wurde. 

Diefe Stimmen fanden ihren Widerhall in den Gortes. Hier 
ftelte am 11. März der Republikaner Garrido die proviforifche 
Regierung wegen der Refrutirung zur Rede, verdammte die ftehenden 
Heere, verdammte auch das Verfahren der Regierung in Bezug 
auf Cuba, billigte die dortige Empörung, weil fie nur die Freiheit 
zum Zwede habe, und machte e3 der Regierung zum ſchweren Vor- 
wurf, daß fie die Infurgenten niederfchießen laffe. Der Präfident 
Rivero rief den Redner zur Ordnung. Es gab eine ftürmifche 
Scene. General Prim aber rechtfertigte die Regierung, indem 
er bervorhob, die Infurgenten auf Euba hätten: „Tod den Spaniern!“ 
zum Feldgeſchrei. „Wenn Herr Garrido ſpaniſches Blut in den 
Adern hat und ähnliche Dinge mit Gleihmuth ertragen kann, fo 
kann ich für meine Perfon mich nicht darüber hinwegſetzen, und Die 
Majorität der Verfammlung wird, denke ich, nie zugeben, daß man 
ausrufe: ‚Tod den Spaniern!‘ (Stürmifcher Beifall.) Die Worte 
Garrido’3, Fährt Prim fort, find mehr als eine Beleidigung für 
das Land, fie find geradezu eine Läfterung. Die proviforifche Re- 
gierung bat niemal® die Abſchaffung der Conſcription proflamirt, 
fie fonnte das gar nicht! Diefe Frage war der Entfcheidung der 
conftituirenden Verſammlung vorbehalten. Die Regierung acceptirt 
auf das beftimmtefte und feierlichjte die Abſchaffung der Conjcription 
im Principe, aber fie hält das ftehende Heer für nothmwendig, um 
die Entwidlung der Revolution und öffentlichen freiheit zu 
vertheidigen und die Ordnung zu fügen. Ich bitte die Ver— 
jammlung, den Antrag Garrido’8 zu verwerfen.“ Das geſchah 
nun auch. 
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Wie in Barcelona, fo fingen nun auch die Weiber in Madrid 
an, gegen die Refrutirung zu lärmen. Am 22, März verjammel- 
ten fi) 200 Weiber vor dem Palaſt der Cortes und ein Gortes- 
mitglied felbft hetzte ſie auf, mit dem Pöbel in Maffe in den 
Situngsfaal einzubringen und eine tumultuarifhe Abjtimmung 
gegen das Aushebungsgeſetz zu erzwingen, nach dem Beifpiel des 
Varifer Pöbels, der während der erjten franzöfifchen Revolution in 
jo frecher MWeife mehrmals in den Convent eingedrungen war. Prim 
aber erhob fi in der Situng und gab mit lauter Stimme Befehl, 
Truppen berbeizuholen, damit die Gortes ihre Berathungen ungeftört 
fortfeten könnten. Da die Republifaner in der Minderheit waren, 
erflärten fich mehrere von ihnen für die Ordnung und Zurüdweifung 
des unberufenen Pöbels. 

Mittlerweile war die Negierung unabläffig thätig, theils im 
diplomatischen Verkehr, um einen paffenden König auswärts zu 
fuchen, theils im Verkehr mit den Gortesmitgliedern eine Mehrheit 
für diefen König zu erzielen. Anfangs ſchien der Herzog von Mont- 
penfier die meiſte Ausficht zu haben. Allein entweder war e8 denen, 
die ihn begünftigten, fein rechter Ernjt und mollten fie ſich nur 
ihrer früheren Verpflichtung gegen ihn entledigen, oder fand er 
wirklich zu viel Antipathie in Spanien. Er befaß die Gemüth3- 
eigenſchaften nicht, welche populär machen, das gemeine Volk oder 
die Soldatenherzen gewinnen. An feinen Namen knüpften fich die 
unfaubern Erinnerungen der Politik feines Vaters, an die einft be- 
rüchtigten „Ipanifchen Heirathen”. Er war Franzoſe und ein Bour« 
bon. Deßhalb waren ihm nicht blos die Republifaner, fondern 
auch viele monarchiſch gefinnte Spanier abgeneigt. Daß Napoleon IIL., 
der auf dem Throne Ludwig Philipp's ſaß, deffen Sohn nicht auf 
dem fpanifchen Thron fehen wollte, verjteht ſich von jelbft, und wie 
hätte er nicht auch im diefem Sinne feinen Einfluß in Spanien, 
joweit er einen beſaß, ausüben follen. Doch hat man feinen Madji- 
nationen wohl zu vielen Werth beigelegt, da der alte Stolz und 
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die alte Eiferfucht der Spanier Tranfreih nur wenig Einfluß ger 
ftatteten. Olozaga, der in diefem Frühjahr einen hoffnungsvollen 
Sohn dur den Tod im Duell verlor und dem die Nation dabei 
die wärmfte Theilnahme erwies, bemühte fi) mit Oftentation, den 
Pater des jungen Königs von Portugal, bisherigen Titularkönig 
Dom Fernando (Prinz Ferdinand von Sadhjjen-Eoburg), zu Annahme 
der fpanifchen Krone zu bewegen. Sein Eifer dabei hatte jedoch 
nur den Zwed, dem Kaiſer der Franzojen in diefer Angelegenheit 
jeinen guten Willen zu zeigen, und die freundlichen Beziehungen 
Spaniens zu Frankreich) zu nähren; eine reelle Hoffnung, Dom Fer— 
nando werde annehmen, hatte er wohl nicht. Jedenfalls konnte 
Napoleon IH. zufrieden feyn, daß jchon durch den bloßen Vorzug, 
den die proviforifche Regierung in Spanien dem Dom Fernando 
gab, Montpenfier in den Schatten gejtellt wurde und fich jchämen 
mußte, jebt noch nad) einer Krone zu ftreben, die man zuerjt einem 
andern angeboten hatte. Auch die Erfönigin Iſabella diente den 
Abfichten des franzöjifchen Kaifer8, indem fie ihren Schwager be= 
jeitigen half. Sie ließ nämlich kurz hintereinander mehrere Flug— 
Schriften ausgehen, worin fie ihm jchwere Vorwürfe machte und die 
gröbjte Undankbarkeit vorwarf. 

Am 30. März legte der Verfaſſungsausſchuß den neuen Ber- 
fajjungsentwurf den Cortes vor. Derſelbe beantragte eine 
monarchiſche Regierung, ſchränkte jie jedod durch eine Menge 
freifinniger Bürgjhaften ein. Die Republikaner bildeten zwar nur 
die Minderheit in den Cortes, zeigten aber doch viele Zuverficht, eine 
neue Monarchie könne und werde nicht zu Stande fommen. Monte 
penfier war auf die Seite gedrüdt, von Fernando wußte man, er 
werde die ſpaniſche Krone ublehnen. Von einem dritten, vierten 
Throncandidaten hatte man nur nebelhafte Bilder. Jeder Bourbon 
war don vornherein ausgejchloffen und ein Sohn Victor Emanuel’8 
fonnte wohl am wenigjten dem ſpaniſchen Stolze genügen oder 
imponiren. Die Republifaner fonnten alfo ruhig jeyn, fie brauchten 
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nur zu warten, um einen Verſuch der Monarchiſten fcheitern zu 
jehen. Gaftelar ging fo weit, die monarchiſche Mehrheit in ihrer 
hülflojen Lage zu verjpotten. „Wo, frug er, merden Gie einen 
König herholen? in Spanien werden Sie feinen finden, denn das 
Gefühl der Gleichheit ift hier jo ftark, daß niemand fich durch das 
Auffegen der Krone Tächerlih machen mil. Alſo wollen Sie ihn 
vom Ausland holen, aber den wird fih Spanien nicht aufzwingen 
laſſen.“ 

Prim ärgerte ſich über dieſe Rede, weil er ſich in ſeinem Ehr— 
geiz davon getroffen fühlte, und vertheidigte die Monarchie, nicht 
aber den oder jenen auswärtigen Throncandidaten, ſo daß er einiger— 
maßen dadurch verrieth, er wünſche, daß der Thron für ihn ſelber 
aufbewahrt werden möge. Prim war Chef und Liebling der ſpaniſchen 
Armee und beſtand feſt darauf, daß dieſe Armee durch Rekrutirung 
noch vermehrt und«ſtark genug werde, um jede Schilderhebung der 
Republifaner oder Garliften zu unterdrüden. Man jagte, er habe 
von Montpenjier 280,000 Franken angenommen, ohne etwas 
ernftlih für ihn zu thun. Man konnte fo etwas glauben, weil 
er ſchon oft bald diefer, bald jener Partei zu dienen die Miene 
angenommen, fie bald aber im Stich gelaffen hatte. Es hieß, er 
ſchalte und malte in den königlichen Schlöffern, fahre in den könig— 
lihen Equipagen, jage in den föniglichen Nevieren, und wenn er 
nicht ſelbſt König werden molle, fo wäre ihm Iſabellen's Sohn als 
König am Tiebften, weil er diefes Kind ganz in feiner Gewalt haben 
würde. Er wartete den Verlauf der Dinge ab, um von den Um— 
ftänden Nuten zu ziehen. 

Serrano, welcher früher mit Topete für Montpenfier geweſen, 
neigte ſich jebt mehr Dom Fernando zu. Diefer aber hatte durch— 
aus Feine Luft, nah Spanien zu fommen. Man trug fi fogar 
mit einer frivolen Aeußerung, die er gethan haben follte: „er ſchätze 
an den Spaniern nur die Weiber und die Cigarren.“ Um den 
Ipanifchen Eortes einen Beichluß feinetwegen und eine officielle Ein- 
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fadung zu erjparen, ließ er durch die portugiefifche Geſandtſchaft 
in Madrid aufs beflimmtefte erklären, er werde die jpanifche 
Krone nicht annehmen, alfo möge man es auch unterlaffen, eine 
Deputation an ihn zu ſchicken. Diefer Wunfch war um fo natürlicher, 
als das portugiefiiche Volk von Fernando’3 Wahl zum König von 
Spanien durchaus nicht3 willen wollte, dahinter nur ein Annectiong- 
gelüfte vermuthete und ſehr erbittert gegen Spanien war. Serrano 
antwortete im Namen der jpanifchen Regierung, bon einer Auf- 
forderung an Dom Fernando, die ſpaniſche Krone anzunchmen, habe 
es ſich noch gar nicht gehandelt, weil ein ſolcher Antrag nur von 
den Cortes ausgehen könne, diefe aber noch feinen Beſchluß gefakt 
hätten. 

Unmittelbar nachher wurde die Aufmerkfamfeit des Publikums 
auf den Erbprinzen Leopold Stephan von Hohenzollern-Sigmaringen 
abgelenkt, welcher mit Antonia Maria Fernanda, Schwefter des 
König Luis von Portugal vermählt war und gleich feiner ganzen 
Familie die Rechte preußifcher Prinzen genoß. Sein Bruder Karl 
war vor drei Jahren Fürft von Rumänien geworden. Ein folder 
Throncandidat war in der That manchem anderen vorzuziehen, doch 
verftummten die ihn betreffenden Gerüchte wieder und Wochen ver« 
gingen, ohne daß ein neuer Vorſchlag zur Beſetzung des ſpaniſchen 
Thrond gemacht wurde. 

Die Cortes gingen jedoch in ihrer Mehrheit noch nicht von 
der monarchiſchen Spike ihres Berfafjungsentwurfes ab und hielten 
die Frage der Thronbefegung noch offen, während die bisherige 
Regentichaft die Verwaltung fortführte und die Corte ununterbrochen 
an der Reform der Geſetzgebung arbeiteten. 

In diefer Zwiſchenzeit jchöpften die Karliften wieder einige 
Hoffnung für ihren Prätendenten und man erfuhr von hie und 
da vorgefommenen carlijtifhen Bewegungen, die jedoch feinen ernſt⸗ 
lihen Charakter hatten. Erheblicher ſcheint die Beſorgniß geweſen 
zu jeyn, General Prim werde den Ieergebliebenen Thron fich felbft 
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vorbehalten und feine Ufurpation durch eine Militärdictatur vor— 
bereiten wollen. Er mies aber dieſe Verdädtigung am 7. Mai vor 
den Cortes auf's allerentichiedenfte zurüd. Es ſey nicht wahr, 
daß er die republilaniihe Partei für ſich zu gewinnen fuche; die 
Häupter diefer Partei, welche Mitglieder der Cortes jeyen, würden 
das am beften wiſſen. Ebenſo unmwahr fey, daß er die Armee für 
einen ehrgeizigen Plan zu bearbeiten ſuche. „Die Generale, meine 
Eollegen, welche in diefer Berfammlung ſitzen — hätte ich fie wohl 
umgehen können, wenn ich wahnfinnige Pläne verfolgte? Würden 
fie zugeftimmt haben? ich weiß e3 nicht. Unter allen Umjtänden 
aber hätte ich fie in's Geheimniß ziehen müffen. Die Zeit und 
die Begebenheiten werden den Beweis liefern, daß ich weder ein Ehr- 
geiziger bin, noch unredliche Abfichten nähre.“ 

Im Mai tauchte aus dem Dunkel geheimer Beſprechungen der 
Parteihäupter und des geheimen Verkehrs mit dem Ausland wieder 
ein neuer Throncandidat für Spanien auf, nämlich Dom Augufto, 
jüngerer Bruder des regierenden Königs von Portugal, welcher ſich 
mit der Prinzeffin Amalie, Tochter des Herzogs von Montpenfier, 
vermählen ſollte. Durch diefes Manöver glaubte man, die Partei 
des Herzog von Montpenfier mit der iberifchen verfühnen und eine 
durch die andere ftärfen zu können. Es war eine Fufion der 
Bourbons mit den Braganzad, oder, wenn man lieber will, der 
Orleans mit den Coburgs. Allein obgleid) die Corte am 21. Mai 
im Artitel 33 der neuen Berfaffung mit 214 gegen 71 Stimmen 
die monarchijche Form der republikaniſchen vorzogen und die Monarchie 
im Voraus feitjtellten, ohne noch einen Monarchen zu haben, Tießen 
ſich doch die Republikaner nicht dadurch einſchüchtern, fondern war— 
teten ganz ruhig den weitern Verlauf der Dinge ab, überzeugt, daß 
die Monarchie, wenn fie auch auf dem Papier ftehe, doch in der 
Wirklichkeit ſchon unmöglich geworden jey. Garcia Lopez jagte am 
26. Mai in der Sigung der Cortes: „Die Republitaner werden 
troß des Beſchluſſes für die Monarchie auf friedlichem Wege ihre 
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Propaganda fortſetzen. Den Feten bei Verfündigung der Ver— 
faffung werden fie nicht beimohnen. Sie werden fi) ruhig ver- 
halten, wenn die fünftigen Minifter die individuellen Rechte achten. 
Aber, fügte er Hinzu, der unglückliche König, der nah Spanien 
fommen wird, wird endigen wie Maximilian.” 

Die wichtige Religionsfrage fam zuerft in den ſtürmiſchen 
Cortesſitzungen vom 24. und 26. April 1869 zur Sprade. Die 
katholiſche Glaubenseinheit taugte natürlichertweife nicht mehr in das 
Syftem de3 modernen Liberalismus, der nun einmal in Spanien 
den Sieg errungen hatte, und es handelte fi nur noch, inwieweit 
die Kirche, die bisher allein geherricht hatte, gegen das Anftürmen 
ihrer übermüthigen Feinde nur überhaupt noch Schuß finden follte. 
Die extreme republifanifche Partei wollte bereit3 echtajafobinifch die 
Autorität jeder Religion vernichten. Mehrere Abgeordnete dieſer 
Partei trugen in den Corte darauf an, folgende Punkte zum Ge— 
jeß zu erheben. „Jeder Spanier und jeder auf ſpaniſchem Gebiet 
wohnende Fremde hat das Recht und die Freiheit, fich zu irgend 
einer beliebigen oder auch zu gar feiner Religion zu befennen.“ 
Der lebte Zufaß war ganz überflüffig, da jeit langer Zeit in Spa- 
nien niemand deßhalb beläftigt wird, weil er ſich zu feiner Religion 
befennt. Der Deputirte Capdevilla unterftügte den Antrag. Um 
die Denfart des Mannes zu charafterifiren, genügt e8, auf eine 
damals von ihm gehaltene öffentliche Rede hinzuweiſen, worin er 
ih zu dem Satze verjtieg, der großen Feinde der Menjchheit jeyen 
e8 drei: die Könige, die Schwindfudht und die Gottheit. Ein Spe- 
cimen derjelben Art und Rhetorif war fein Vortrag in der Kammer. 
Mie bei einer Predigt von einem heiligen Tert ausgehend, wollte 
der Redner die Schäblichkeit der Religion überhaupt, und die der 
fatholiichen in&befondere bemeifen. Die letztere müſſe deßhalb durch 
das Geſetz und nöthigenfall® mit Gewalt unterdrüdt werden. Im 
Berlauf ging er zu unmürdigen Schimpfreden gegen die Perſon 
Chriſti felbft und die heilige Jungfrau über. Hier erhub fich ein 
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unbefhreibliher Sturm des Unwillens, welcher denn auch den Präſi— 
denten Rivero veranlaßte, den Abgeordneten zu erfuchen, bei der 
Sache zu bleiben. Als er troßdem in der begonnenen Weiſe fort- 
fuhr, ohne ſich übrigens in dem allgemeinen Lärm Gehör ver- 
Schaffen zu können, entzog ihm der Vorſitzende das Wort, worauf 
der Redner und mit ihm die republifaniiche Minderheit den Saal 
verließen. Sie ließen ſich indeß beitimmen, fur; vor fünf Uhr 
wieder zurüdzufehren. Der Deputirte Figueras ftellte aus ihrer 
Mitte heraus den Antrag auf ein Tadelsvotum gegen den Präſi— 
denten, zog aber denfelben zurück, als er jah, wie wenig er damit 
Anflang fand. 

Admiral Topete nahm ſich mit befonderer Würde der fo roh 
angefeindeten Kirche an und jchlieklich fiegte die gemäßigte Mehr: 
beit, indem am 5. Mai folgende Artifel angenommen wurden: 
„Artifel 20. Die Nation verpflichtet fih, den Cultus und die 
Diener der katholiſchen Religion aufrecht zu erhalten. Art. 21. Die 
Öffentliche und häusliche Ausübung jedes andern Gottesdienſtes bfeibt 
allen Fremden in Spanien mit feiner andern Beichränfung ver- 
bürgt, als jener der Moral und des Rechts. Im alle, daß einige 
Spanier fi zu einer andern als der katholiſchen Religion befennen 
jollten, ift für diefelben die gleiche Verfügung gültig. Die Erwer- 
bung und Ausübung öffentlicher Nemter, wie auch bürgerlicher und 
politifcher Rechte find unabhängig von der Religion, zu der fich die 
Spanier befennen.” 

Man bemerkte übrigens in Spanien diefelbe Erfcheinung mie 
in Italien. Die Abneigung gegen die fatholifche Kirche wurde von 
feiner Zuneigung zur lutheriſchen oder anglifanifchen begleitet, wie 
das auch ſchon in der großen franzöfifchen Revolution der Fall ge- 
wejen war, in welcher man mit der fatholifchen Kirche zugleich auch 
jede andere hriftliche Confeſſion, das Chriſtenthum überhaupt ab« 
geihafft hatte. Die ungläubig gewordenen Katholifen wurden Frei— 
geifter, Atheiften oder Deiften. Leute, die fih zum evangeliſchen 
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Glauben wandten, gehörten zu den größten Seltenheiten. Erft nad 
der Septemberrevolution verbreitete ſich das Gerücht in Deutjchland, 
unfer verftorbener Philofoph Kraufe habe Anhänger in Spanien. 
Es habe fih dort eine Schule gebildet, die feine humanen Ideen 
von einem allgemeinen Menjchheitsbunde verbreite, gleichſam das 
Syſtem einer öffentlichen Freimaurerei. Genauere Nachricht davon 
gab der Heidelberger Profefjor Wattenbach, der in feinem 1869 er- 
Schienenen Reiſewerk erzählt, der Spanier Don Julian Sanz del 
Rio Habe längere Zeit in Deutſchland, befonders in Heidelberg ſich 
aufgehalten, ſich der Krauſe'ſchen Philofophie mit Begeifterung zu— 
gewandt und diejelbe nachher als Profeffor in Madrid feinen ſpa— 
niſchen Schülern vermittelt, von denen mehrere, zu Lehrämtern ge— 
langt, fie fortgepflanzt hätten. Nun jey er zwar fammt feinen 
Anhängern von der Herifalen Partei, als fie wieder herrſchte, ver- 
folgt und abgefeßt, aber durch die Septemberrevolution alsbald wie— 
der rehabilitirt worden und ſey jetzt Rector der Univerfität in 
Madrid. Die gebildeten Spanier haben demnach mehr Neigung, 
fi der Philofophie, als dem Evangelium zuzuwenden. Auch in 
der klerikalen Partei Spaniens werden begeifterte und geiftreiche 
Borfämpfer der Kirche, wie fie den Klerus in Frankreich auszeichnen, 
vermißt. Sanz del Rio ftarb übrigens im Herbſt 1869. Graf 
Bernftorff bemerkt in feiner kleinen Schrift über die enangelifche 
Bewegung in Spanien, das vorwiegend romaniſch-arabiſche Element 
im Volk eigne fi für den Proteftantismus fo wenig wie der Un— 
glaube der modernen Gebildeten. Doch jeyen die Predigten evan- 
gelifcher Spanier ſehr beſucht und es werde ſich ohne Zmeifel eine 
Oppofition pofitiver Chriften gegen die Mißbräuche der äußern 
Kirche bilden, Der Minifter Zorilla gab fih am meiften Mühe um 
Religiongfreiheit und Volfsbildung in Spanien; vom Januar 1870 
an follte jede Gemeinde eine Schule haben. 

In einem traurigen Contraft mit diefem Ruhm und Fort⸗ 
ſchritt der Givilifation ftanden die gänzlich zerrütteten Finanzen 
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Spaniens. Die Regierung mußte im Jahr 1870 von Rothſchild 
40 Millionen borgen und ihm dafür die fpanifchen Bergwerfe ver- 
pfänden. 

Die republifanifche Partei in Spanien zeigte ſich geneigt, fo 
lange die Männer, welche die Revolution gemacht hatten, die prodi« 
forifche Regierung bilden würden, feinen Gefammtangriff auf fie zu 
machen, um eine republifanifche Verfaſſung des Reichs durchzuſetzen, 
die ja faktiſch Schon beftand. Indem fie aber bejorgen mußte, daß 
dem Mehrheitsbeſchluß der Cortes gemäß ſich vielleicht doch noch 
ein auswärtiger Prinz zur Annahme der ſpaniſchen Krone entſchließen 
könnte, glaubten fie für dieſen Fall Vorkehr treffen zu können. 
Man kann beinahe ſagen, aus Mitleid mit dem armen Prinzen, 
der ſich etwa unbeſonnen in die Gefahren, welche die ſpaniſche Krone 
umſchwebten, würde ſtürzen wollen, ohne ſie zu kennen. In den 
Cortes ſelbſt hatte ſchon ein Republikaner dem künftigen König das 
Schickſal Maximilians prophezeit. Um nun zu zeigen, wie ernſt ſie 
es meinten und welche Macht, obgleich ſie in den Cortes nur die 
Minderheit bildeten, ſie doch im Lande hätten, beſchloßen ſie Föde— 
rationen in allen Provinzen, nach dem Beiſpiel der Föderirten in 
Frankreich vom Jahr 1790. 

Den Anfang machte eine Verſammlung zu Tortoſa, die am 17. 
und 18. Mai das Programm der Föderation entwarf (el Pacto 
federal de Tortosa). Den Vorſitz in der Verſammlung führte 
Manuel Bes Hediger und der Bund umfaßte zunächſt nur Cata— 
Ionien, Aragonien, Valencia und die Balearifchen Inſeln, bald aber 
hieß e8 würden fih auch die Provinzen im Süden, Weſten und 
Norden füderiren. Merkwürdigerweiſe ift die hier vorgefchlagene 
republifanifche Berfaffung Spaniens eine fürmliche Copie der fran= 
zöſiſchen von 1793, welche nah Grundfaß, „alles für das Volt, 
aber auch dur das Volk”, alle Gewalt von unten, von Urver⸗ 
fammlungen ausgehen laſſen mollte, befanntlid) aber niemals in's 
Leben trat, weil e8 unmöglich war, in diefer Weife die demokratiſche 
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Verwaltung zu concentriren und ihr Verfahren aus der Peripherie 
der Urmähler zu controliren. 

Der Eolonialminifter Lopez de Ayala konnte fich nicht enthalten, 
am 21. Mai in der Sitzung der Cortes im Hinblid auf die un— 
geſtüme Weife, mit welcher insbejondere die republifanifchen Mit« 
glieder aus Andalufien fich geberdeten, ihnen ein wenig den Text 
zu Iefen, indem er jagte: „Warum haben die Andalufier, die ſich 
jegt fo unruhig zeigen, damals ſich ganz fill verhalten, als die 
Generale Serrano, Cordova, Dulce in Gadir eingefchifft wurden, 
um deportirt zu werden? Hat die Benölferung von Gadir einen 
Verſuch gemacht, fie zu befreien? Keine Hand regte ih. Ich war 
Zeuge, wie die Generale an Bord gebracht wurden. Troſtlos ging 
ih am Strande auf und nieder, ob nicht Hülfe aus der Stadt 
fäme, harrend, aber ich blieb allein am Strande. Ich hörte Lärmen, 
aber er fam nur vom Schauplak der Stiergefechte, und lauter Jubel 
und donnernder Beifall tönte von dort herüber. Dort ſaßen auch 
die meiften der andalufifchen Abgeordneten, die jet hier ſitzen und 
die Miene annehmen, al8 hätten fie allein die Revolution gemacht.” 
Diefe gute Rede wurde fchleht aufgenommen. Um die ſchrecklich 
beleidigten Andalufier zu verföhnen und einem Aufftand der Republi— 
faner im Süden vorzubeugen, hielt es die proviforifche Regierung 
für gerathen, den allzu gradfinnigen Lopez von feinem Minifter- 
poiten zu entlafjen. 

Bald darauf verlautete, die proviforifche Regierung Spaniens 
habe übereinftimmend ihre Augen auf einen neuen Throncandidaten 
geworfen, nämlich auf den Prinzen Thomas von Savoyen, Herzog 
von Genua, den erſt 15 Jahre alten Neffen Victor Emanuels, der 
in England ftudirte und für den bis zu feiner Volljährigfeit Serrano 
die Regentſchaft behalten follte. Am 6. Juni wurde die neue Ver— 
faffung bejchtworen und verfündet unter großem Jubel der Bevöl- 
ferung von Madrid. Am 15. ernannten die Cortes den Marſchall 
Serrano zum proviſoriſchen Negenten von Spanien, räumten dem— 


Das jpanifche Interregnum. 301 


jelben aber nicht alle Rechie des Souverains ein, nämlich nicht dag 
Recht, die Eortes aufzulöfen, und aud nicht das Recht, die Ge- 
jebe zu janktioniren. 

Der ſpaniſche Liberalismus trat in die Schuhe des franzöſiſchen, 
mußte daher auch die Narrheit des Pantheon milmacdhen. In der 
eriten franzöſiſchen Revolution hatten die Jafobiner die alten Könige» 
gräber in St. Denis zerftört, die Leichen herausgerifien und ver— 
höhnt, die Leiche Ludwig XIV. mit Ohrfeigen traftirt und nicht 
nur das Königthum, jondern auch die Kirche abgejchafft, das Chrijten- 
thum verboten, ja nicht einmal mehr den Glauben an Einen Gott, 
den doch noch die Heiden haben, erlaubt. Dagegen vergötterten fie 
ihre Leithämmel und Berführer, Voltaire, Rouffeau, Mirabeau, ſo— 
gar den ſcheußlichen Marat, verwandelten die Kirche der h. Geno- 
vefa, der Schußpatronin von Paris, in ein jog. Pantheon, d. h. in 
einen Tempel glei dem, worin die alten Römer die Statuen aller 
ihrer Götter zumal verfammelt und verehrt hatten. Dahin wurden 
nun die Ueberrefte der von den Jafobinern vergötterten Franzofen 
gebracht und dajelbjt aud deren Büſten aufgeftellt. Es war eine 
Verhöhnung der älteren Gejchichte Frankreichs und der alten Natio- 
nalehre, wie des Chriſtenthums, welches Frankreich jo lange geſeg— 
net hatte, einzig zu Gunften einer modernen Partei ohne Religion 
und ohne Moral. 

Diefes fchlechte Beifpiel hätten nun die Spanier nicht nach— 
ahmen ſollen. Sie thaten es dennoch und weihten am 20. Juni 
1869 die Kirche San Franzisko in Madrid zu einem neuen Pan— 
theon ein, in welchem die Ueberreite berühmter Spanier in Urnen 
beigejeßt merden follten. Jede Urne jtand auf einem bejonderen 
Trayerwagen. Eine große Prozeſſion begleitete fie mit Mufik, 
Herolden, Bannerträgern und Freiwilligen der freiheit, Der Zug 
nahm feinen Weg durch den Prado, die Galle de Alcala, über die 
Puerta del Sol und die Plaza mayor, mo eine Feſthymne ab- 
gefungen wurde, endlich durch die Calle de Toledo nad der Trans 
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zisfofirche, an welcher man die Auffchrift angebradht hat: „Espana 
& sus preclaros hijos.“ Im Innern war die Kirche mit eleftri« 
chem Lichte beleuchtet, die Urnen wurden hinter dem Hochaltar 
aufgeftellt, und die Minifter und eine Abordnung der Corte unter« 
zeichneten in der Safriftei die Einweihungsafte, worauf gegen 8 Uhr 
die in würdigſter Weife verlaufene eier ihr Ende nahm. Beigeſetzt 
wurden die Ueberrefte von 15 Männern, darunter Calderon, Ercilla 
und Gonzalvo de Eordoba. 

Noch im Lauf des Juni fam Montpenfier nad feinem Schloffe 
San Lucar in Andalufien, was in dem Glauben beftärfte, Serrano 
arbeite ihm vor. Doc geſchah fein Schritt von diefer Seite, wo— 
gegen Don Carlos plöglic eine große Thätigfeit entwidelte, doch 
nur wie eine Seifenblafe, welche gleich wieder zerplakte. 

Don Carlos ift ältefter Sohn des Grafen von Montemolin 
und Enkel des Don Carlos, der ald Bruder König Ferdinand’ VIL, 
als Ddiefer feiner Tochter Iſabella die Thronfolge zuſprach, diefer 
Beitimmung troßte und ein befjered Recht auf die Krone zu haben 
behauptete, jofern diefelbe im Mannesftamme hätte forterben follen. 
Von diefem ältern Don Carlos erhielten feine Anhänger ſchon in 
den dreißiger Jahren den Namen der Earliften. Sein gleichnamiger 
junger Enfel, geb. 1848, erneuerte feine Anfprüche, nachdem Iſa— 
bella aus Spanien vertrieben war. In Form eines Schreibens an 
jeinen Bruder Alfonfo, welcher in der päpftlichen Armee diente, er- 
ließ er ein Manifeft, worin er die Grundſätze darlegte, nach welchen 
er regieren wollte, wenn er zum Throne gelangen könne. Das 
waren nun außerordentliche vortrefflihe Grundſätze. „Wir Königs: 
jöhne, ſchrieb er, willen, daß die Völker nicht für die Könige, fondern 
die Könige für die Völker da find, daß ein König der rechtſchaffenſte 
und edelſte Mann feines Landes ſeyn muß ꝛc.“ Er verſprach Spar- 
famfeit im Haushalt, Achtung des Rechts, Beförderung jedes vor- 
ragenden Talentes, äußerte ſich aber mißliebig für die „geräufche 
vollen Berfammlungen“ und betonte „die hriftlihe Monarchie” und 
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die Ehrfurcht vor der Kirche. Don Carlos jchloß fein Schreiben 
mit einer Bitte an den Bruder, den Papſt um feinen Segen 
zu bitten, 

Im Juli bereiteten die Garliften eine Erhebung vor; am Tage 
des heil. Jakob, welcher befanntlich der Patron Spaniens ift, wollten 
fie auf den verſchiedenſten Punkten, nachdem fie ſich heimlich be— 
waffnet Hatten, losbrechen. Don Carlos jelbit jollte nad) Pampe— 
una fommen und von hier aus die ganze Bewegung leiten. Es 
waren bereit3 Generalcapitäne für alle Provinzen ernannt, welche 
Schnell das neue Königreich organifiren follten. Man zählte auf 
den Klerus, welcher das Landvolf fanatifiren follte, und ſogar auf 
den Abfall vieler Militärs. Allein Prim hatte die Augen offen 
und traf jo gute Vorkehrungen, daß die Garliften au dem bezeich- 
neten Tage es vorzogen, fih ruhig zu verhalten. Nur in der 
Mancha jammelten ſich etwa 3000 bewaffnete Bauern unter carliftie 
ſchen Offizieren, wurden aber von den Regierungstruppen raſch an— 
gegriffen und auseinandergejagt. Man erfuhr, General Cabrera 
habe das Mißlingen de3 ganzen Planes verſchuldet, ſofern er die 
friegerifchen Operationen hatte leiten follen, fi aber verfagt und 
zurüdgezogen habe aus Werger über eine junge Partei, die fih an 
Don Carlos gedrängt hatte und vormwiegenden Einfluß auf den- 
jelben übte. Es hieß, Don Carlos ſey nur auf einen Tag über 
die franzöfifche Grenze herübergefommen, um in einem Grenzftädt- 
chen bei einem Banfett und unter Wbfeuerung einer Piſtole 
mit einer mehr lächerlichen als ernften Feierlichfeit von Spanien 
Beſitz zu nehmen, worauf er ich fogleich wieder nach dem nahen 
Frankreich zurüdgezogen habe. Nachträglich tauchten noch hie und 
da carliftifche Banden auf, der Regent Serrano fand es der Mühe 
werth, jelber gegen fie auszuziehen, al3 fie ſich unter Gallindo 
Salles, Rielo und Rocher bei Cati vereinigt hatien, und ſchlug fie 
mit leichter Mühe in die Flucht. 

Der miklungene Verfuch der Earliften fcheint die Republi— 
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faner angefeuert zu haben, ihrerfeitS einen befjern zu machen. Am 
20. September verfuchte General Pierrat an der Spibe von Bewaffne— 
ten ein Pronunciamento in Tarragona und der Gouvernementsſekretär, 
der ihn an das Gefeß erinnerte, wurde neben ihm ermordet, der 
Aufruhr aber bald erftictt und Pierrat gefangen. Die Freiwilligen 
in dem nahen Barcelona protejtirten gegen die Entwaffung ihrer 
Kameraden in Tarragona, jollten nun auf Befchl der Regierung 
jelbjt entwaffnet werden und weigerten fich, wurden aber überwältigt. 
Ebenfo die republifanifchen Freiichaaren, die ſich in Gatalonien bei 
Diefada, bei Neuß und in Murcia erhoben hatten. Nun aber 
wuchſen in jo vielen Provinzen, wenn auch nur Heine, doch zahl- 
reiche republifanische Treifchaaren wie aus der Erde hervor, daß 
die Regierung in Madrid in nicht geringe Sorge fam und General 
Prim am 2. Oftober in den Cortes darauf antrug, mit der größten 
Strenge den Aufruhr niederzufchlagen und das ganze Königrei in 
Belagerungdzuftand zu erflären. Würden die Cortes dies geftatten, 
jo verbürge er fi) an der Spike der bewaffneten Macht, daß er 
die Ruhe herftellen werde. Es handle ſich nirgends um bedeutende 
Heeresmafjen der Rebellen, fie jeyen vielmehr überall zerftreut, aber 
außerordentlich rührig im Zerjtören von Eifenbahnen, Telegraphen, 
Brüden und Viaducten. Die Corte gaben ihm ihre Zuftimmung. 
Der Republilaner Caſtelar opponirte zwar heftig, aber Nivero, 
Präfident der Cortes, ſelber Republifaner, mißbilligte die ungeitige 
und verfafjungswidrige Rebellion und brachte auch die republi= 
kaniſchen Offiziere der Madrider Miliz dahin, fich entjchieden für 
die Regierung zu erklären. 

Gleichwohl wuchs die Gefahr in den Provinzen und hatten 
ſich bereits mehrere republifaniiche Cortesmitglieder aus Madrid 
entfernt und als Führer der Rebellen compromittirt, fo daß aud 
die in Madrid zurüdgebliebenen Cortesmitglieder diefer Partei am 
5. Oftober unter dem Vortritt des Garrido, Figueras und Gaftelar 
ihren Austritt erflärten und den Sitzungsſaal verließen, obgleich 
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General Prim fie beſchwor, zu bleiben. „Ih Habe, rief er, die 
größten Anftrengungen gemacht, um dieſen Kampf zu vermeiden. 
Seit der Eröffnung der Cortes habe ich nicht ein einziges Wort 
geſprochen, das die Minderheit beleidigen konnte. Ich bitte Sie 
daher zu überlegen, was Sie zu thun im Begriffe find, da Ihr Rück— 
tritt Die Regierung zwingt, Sie als Feinde zu behandeln.“ Alle 
entfernten ih und Prim hielt fie nicht auf, obgleich es in jeiner 
Macht gejtanden haben würde, mitteljt eines Staatsſtreiches fie 
alle zu verhaften und als Geißeln zu ‚behalten. 

Nun ging in den Provinzen alles drüber und drunter. Man 
ſchätzte den Werth der in einer einzigen Woche zerftörten Eiſenbahnen, 
Telegraphen, Brüden zc. auf 40 Millionen, und ift diefe Zahl auch 
übertrieben, fo waren doch die Verheerungen, die den Verkehr hem— 
men follten, notoriſch. Die Republifaner wollten überall den Re— 
gierungstruppen das Heranfommen erjchweren. Nahe bei Sevilla 
riffen fie vor einem mit Truppen heranbraufenden Eijenbahnzuge 
die Schienen auf, da der Zug ausglitt und viele Offiziere und 
Soldaten umlamen oder verwundet wurden. Ueberall erhielten die 
Regierungstruppen die Aufgabe, die ſog. Freimilligeg der Freiheit 
zu entwafnen. Dies geſchah in Saragofja nicht ohne einen mehr- 
tägigen blutigen ‚Kampf, ebenjo in Valladolid, Granada und Va— 
lencia, welches der Regierungsgeneral Alaminos bombardiren mußte. 
Bon den republifanifchen Eortesmitgliedern hatten ſich nicht weniger 
al3 17, Serraclara, Sunner, Joarigi, Blanc, Pierrat, Carrasco zc. 
an die Spige rebelliſcher Freiſchaaren geſtellt. 

Der ſpaniſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Sil- 
vela, war Ende September in Paris geweſen und wurde am 3. Otto- 
ber in den Cortes von Caſtelar, dem Republifaner angeklagt, er 
habe beim franzöfiichen Cäſar gebettelt, ihm einen ſpaniſchen Thron— 
folger vorjchlagen zu dürfen. Der Minifter wies ihn energijch 
zurüd, er habe fi) dem Kaiſer vorjtellen lafjen, wie den Tag vor— 
her Fürſt Gortſchakoff, und einen Tag nachher Lord ‚Klarendon, 
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die auswärtigen Minifter Rußlands und Englands, dafjelbe gethan 
hätten. Sey das eine Erniedrigung? Was er mit dem Kaiſer ge— 
ſprochen, erniedrige Spanien ebenfo wenig, denn Napoleon III. habe 
ſchließlich zu ihm gejagt: „Der Minijter der auswärtigen Angelegen- 
heiten ift das ganz natürliche Organ, um der jpanifchen Nation 
fund zu thun, daß, wenn fie das Bündniß und die guten Dienfte 
Frankreichs in irgend einer Angelegenheit verlangt, letzteres immer 
geneigt jeyn wird, fie ihr zu leihen, und ich für meinen Theil wünjche 
aufrichtig, daß das jpanifche Volk, welches der einzige Schiedärichter 
feiner Geſchicke ift, dahin gelangt, fein Glüd und feinen Wohlſtand 
dauernd zu begründen.“ 

Prim machte e3 dringend, die Königswahl zu befchleunigen, 
um dur) ein fait accompli den Republifanern jede weitere Hoff- 
nung abzujchneiden. Man hatte aber immer noch feinen Thronbe— 
werber gefunden, defjen die royaliftiiche Partei ſicher geweſen wäre 
oder über deffen Wahl die Cortes fich vereinigt hätten. Zuleßt 
hatte der junge Herzog von Genua die meiſte Ausfiht, Thomas, 
der fünfzehnjährige Neffe Victor Emanuel, der auf der Schule in 
England was und von dem es hieß, Prim fey ihm günftig. Dann 
auf einmal hieß e3 wieder, der Ältere König von Portugal, Ferdi— 
nand, zeigte ſich endlich willig, unter der Garantie Englands und 
Frankreichs, die Tpanische Krone anzunehmen. Prim erffärte am 
19. Oftober vor den Cortes: „Die Carliften haben die Fahne des 
Fanatismus, die Yöderativrepublifaner die des Aberwitzes erhoben. 
Es ift nothwendig, daß das Land aus dem Proviforium heraus— 
fomme, in dem es ich befindet. Was mich betrifft, jo bin ih 
monarchiſch und werde fortfahren e3 zu ſeyn. Bald, jehr bald 
wird die Frage der Monarchie ihre Löfung erhalten und die 
moraliſche Ordnung hergejtellt werden, wie es jetzt ſchon Die ma— 
terielle iſt.“ 

Man bemerkte, daß fih Prim für den Prinzen Thomas von 
Genua verwandte, dem auch die Progreffiften mehr geneigt waren, 
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al3 dem Herzog von Montpenjier. Um menigjtens die gemäßigten 
Republikaner zu verjöhnen, wurde Orenfe, den man auf der Flucht 
gefangen genommen Hatte, wieder frei gelaſſen. Man veranftaltete 
häufige Berathungen der Cortesmitglieder, um den Thron fo ſchnell 
al8 möglich zu bejeßen. Manifejte wurden verbreitet, welche Prim 
jelbft als Johann L zum Kaiſer ausriefen, ſey e8 um ihn zu ver— 
dächtigen, oder aus Meberzeugung, daß dies die befte Auskunft wäre. 
Topete, welcher für die Wahl Montpenfiers war, gab feine Ent- 
faffung ein, ſobald er jah, daß eine Mehrheit der Cortes den Prinzen 
Thomas vorziehe. Auch die Minifter Silvela und Ardanaz traten 
aus und murden durch Martos und Figuerola erjebt. Topete 
murde noch einige Tage durh Prim zurüdgehalten, damit die bis— 
herige Einheit der Häupter, welche die Revolution gemacht hatten, 
nicht zerriffen werde. Aber Topete wollte nicht bleiben. Serrano 
hielt ſich als Regent zurüd, war aber ebenfall3 mehr für Mont— 
penfier als für Thomas. Zu einer fürmlichen Königswahl wollte 
man nicht eher fchreiten, bis man ſich einer überwiegenden Mehr- 
heit von Stimmen in den Corte verfichert haben würde, denn 
Victor Emanuel Hatte Schon erklärt, er werde die Mahl feines 
Neffen Thomas nicht zugeben, wenn ſich nicht eine große Mehrheit da- 
für entjcheide. Diefe ließ fich aber nicht fchnell zufammenbringen, denn 
es mar in der That gar vielerlei zu bedenfen. Die Times be- 
merkte im Anfang des November, Thomas ſey ein Schulfnabe, 
deffen Wahl zum König von Spanien dort nicht befriedigen, Die 
Ruhe nicht herjtellen, jondern nur neuen Bürgerkrieg herborrufen 
würde. Man erfannte daraus, wie abgeneigt England der Wahl 
eine3 italienischen Prinzen zum König von Spanien war, wogegen 
Frankreich mit derfelben zufrieden feyn konnte. War nicht ſchon 
Victor Emanuel der Vaſall Frankreichs? Wenn es nun auch fein 
Neffe Thomas wurde, fo konnte ja Napoleon III. jeine Hegemonie 
im romanifchen Süden, die ihm mit Iſabellen mißlungen war, 
immer noch mit Thomas zu Stande bringen. Dadurch wird der 
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Verdacht beftätigt, den Gaftelar am 3. Oktober in den Cortes aug- 
geſprochen hatte. Auch Girardin jchrieb in feiner Liberte im An⸗ 
fang November gradezu: „Der Kaifer ſey der Candidatur des 
Herzog von Genua nicht fremd und ſein großartiger Zweck ſey, Die 
Völker der lateiniſchen Race zu gruppiren.” Allein nad langen 
Unterhandlungen erflärte Victor Emanuel definitiv die Gandidatur 
des italienischen Prinzen für zurüdgenommen. Die Mutter deſſelben, 
eine Tochter des Königs von Sachen, fol beſonders lebhaft der⸗ 
jelben entgegen geweſen ſeyn, weil fie für ihren jungen Sohn 
von der jpanifchen Krone nur Gefahren und Unglüd vorausſah. 

Nun tauchte wieder ein neues Gerücht auf. Der öfterreichifche 
Erzherzog Ludwig jollte zum ſpaniſchen Kroncandidaten ausexſehen 
ſeyn. Doch war bald nicht mehr davon die Rede. Die Liſte der 
Candidaten ſchien erſchöpft zu ſeyn, weßhalb der Republilaner 
Caſtelar in den erſten Tagen des Januar 1870 dem Marſchall 
Prim vorſtellte, er möge ſich nicht länger gegen die Republik 
ſträuben. Prim aber antwortete ihm auf das beſtimmteſte, nach 
dem wahnſinnigen Aufſtande der Republifaner ſey er monardi- 
ſcher als je gefinnt, und die Lifte der Candidaten jey keineswegs 
erſchöpft. 

Im Beginn des Jahres 1870 erklärte ſich Topete wieder be— 
reit, in's Miniſterium der Marine einzutreten, nachdem der ihm 
verhaßte Plan, den Sardinier auf den ſpaniſchen Thron zu erheben, 
gejheitert war. Drei bisherige Minifter traten aus und neben 
Topete drei neue ein, Sagafta als Staatsminiſter, Olozaga für 
die Juſtiz, Kivero für das Innere. Ein Antrag Caſtelar's, Die 
Bourbons alle und für immer vom Spanischen Thron auszuſchließen, 
wurde pon den Cortes abgelehnt, zum Bemeije, daß Montpenjier 
no Ausfichten hatte. Diefer Prinz durfte es wagen, in der Mitte 
des Februar jogar nad Madrid zu .fommen, wo er aber nur einen 
Tag verweilte und nur eine Beſprechung mit Prim hatte. Am 
Ende defjelben Monats kam Don Carlos nad Lyon, mo er ans 
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geblich vom m Herig von Modena bedeutende Geldſummen empfing, 
um dabon einen neuen Aufſtand feiner Partei in Spanien zu be— 
freiten; die franzöſiſche Regierung ließ ihm aber nur die Mahl, 
fi in's nördliche Frankreich zurückziehen und Spanien fern zu 
bleiben, oder Frankreich ganz zu verlaſſen. Er zog das lehttere vor 
und ging nah Genf. 

Der Herzog von Montpenfier ‚hielt fi ih im März wieder in 
Madrid auf, wo er ſich mit Prim heſprach, der übrigens, als man 
ihn frug, t die Cortes verfidherte, e8 werde kelneswegs ein Staats- 
ftreich zu Sunften dieſes Prinzen beabfichtigt, da derſelbe nur die 
Stimme eines einzigen Minifters (des Topete) für ſich habe. An 
diefen Tagen aber fam der heißſpornige Infant Heinrich von 
Bourbon eilig von Paris nad) Madrid, um fid mit Montpenfitr 
zu Schlagen, den er furz vorher in einem Pamphlet heftig angegriffen 
hatte. Sie ſchlugen fih am 15. März in einem Wäldchen in der 
Nähe von Madrid und Heinrich, durch den Kopf geichoffen, blieb 
auf der Stelle todt. Der Infant gehörte ganz der republikaniſchen 
Partei an und feine Secundanten waren zwei republikaniſche Mit- 
glieder der Cortes. Im Jahr 1867 war er von der Königin Iſa— 
bella wegen Intriguen zu Gunften des Don Carlos der Infanten- 
würbe entſetzt worden. Nachher warf er ſich den Republilanern in 
die Arme. Er ſoll früher ſchon grimmigen Haß gegen Montpenſier 
gefaßt haben, ohne Zweifel aus Eiferſucht, weil Montpenſier die 
Schweſter der Königin Iſabella geheirathet und dadurch eine Art 
Anrecht auf etwaige Regentſchaft unter gewiſſen Umſtänden erworben 
hatte. Heinrich ſelbſt war nur der Bruder des Schattenfönigs 
Franz, den die regierende Pönigin Iſabella geheirathet hatte. Im 
oben erwahnten Pamphlet meinte er, wenn Napoleon III. geftürzt 
werben föllte, würden gewiß nicht die Drleand Herrn bon Franfreich 
werden, fondern — Rocefort. Er war ein jehr eraltirtes Männchen. 
Sein Begräbniß ging ohne Störung vor ſich. 

Montpenſier zog ſich auf ſeinen Landſitz zurück und war von 
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dem ganzen Vorfall jo erſchüttert, daß er das Bett hüten mußte. 
Das Gericht verurtheilte ihn zu eimmonatliher Entfernung von 
Madrid und 30,000 Fr. Entfhädigung. Seine Throncandidatur 
hatte durch das Duell feinen Vorſchub erhalten. Die Republikaner 
bofften vielmehr, ihn als einen Unmöglichen bald ebenfo befeitigt 
zu jehen, wie den jungen Prinzen Thomas. Prim, welcher den 
letztern unterftüßt hatte, hielt jegt eine Scharfe Rede gegen den erftern, 
was den Admiral Topete veranlaßte, jogleich den Saal zu verlafjen 
und fein Minifterium zum zweitenmal abzugeben. An feiner Stelle 
übernahm Beranger die Marine. Wenn Prim nicht im Sinn hatte, 
am Ende jelber zur Dictatur zu greifen, jo diente fein Bruch mit 
Topete nur den Republilanern. Der Regent Serrano ftand zwar 
noch auf Topete’s Seite, übte jedocd weit weniger Einfluß als 
Prim. Mit Topete Tegten auch viele anderen Beamten ihre Stellen 
nieder. 

Es erſcheint faſt komiſch, daß man in diefer kritiſchen Zeit, in 
welcher alle® mit der Gegenwart unzufrieden war und man jeden- 
falls großen Aenderungen entgegenfah, doch der lieben Schuljugend 
in Spanien nicht nur obligate Belehrungen über die noch zu Recht 
beſtehende Berfafjung erteilte, jondern fie fogar zwang, die Ver— 
faffungsurfunde auswendig zu lernen. Nöthiger jcheint es geweſen 
zu feyn, die 41 ſpaniſchen Biſchöfe, melde nah Rom zum Con— 
cil gegangen waren, an die DVerfafjung zu erinnern, denn man 
hörte, dieſe Bifchöfe, nur drei ausgenommen, hätten fich jehr 
um den jungen Alfons, Prinzen von Afturien, den Sohn Iſa— 
bellas gefümmert und demjelben in Rom ihre Aufwartung gemacht. 
Sobald die Spanische Regierung das erfuhr, befahl fie jenen Biſchöfen 
am 17. März, binnen dreißig Tagen den Eid auf die Verfaflung 
zu leiften. Sie thaten e8 aber nicht und das Minifterium fperrte 
ihnen jofort die Temporalien. 

Im April 1870 begannen ſchon wieder Unruhen in den Pro— 
vinzen wegen Aushebung der Refruten für das laufende Jahr. In 
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Malaga, Sevilla, Valencia, vornehmlich aber in Barcelona, Sababell, 
Gracia und andern Städten Gataloniens wurde Aufruhr erhoben, 
jedoch durch energifches Einſchreiten des Militärs bald wieder 
unterdrückt. 

Die ſpaniſchen Republikaner waren bisher geſpalten in ſolche, 
die eine einheitliche Republik, und ſolche, die nur föderative Repu— 
bliken haben wollten, wie in der Schweiz und Nordamerika. Sie 
ſahen nun endlich ihre Thorheit ein, den Monarchiſten gegenüber 
ſich zu ſpalten, und näherten ſich einander im Mai 1870. 

Damals forderte die Regierung den bereits 78jährigen Eſpartero 
auf, ſich zum König von Spanien wählen zu laſſen, was er jedoch 
ablehnte. Er war viel zu alt für eine ſolche Rolle und man be— 
merfte, daß er auch früher ſeinen großen Ruhm weniger durch eigene 
Energie verdient, als durch die Gunft der Umftände und durch eine 
Partei erworben hatte, die allein ihn emporhob und ihn als Werkzeug 
gebrauchte. Es ließ ſich faum mehr verhehlen, daß dem Vorfjchieben 
von unfähigen Throncandidaten, von denen einer nad) dem andern 
al3 unmöglich wählbar erfannt wurde, eine Abficht zu Grunde lag. 
Selbft daß ſich die Regierung damit lächerlich machte, ſchien fie 
nicht ohne eine gewiſſe Ironie felber zu wollen. Man befehuldigte 
den Marſchall Prim, er ſetze alles daran, um die Mehrheit der 
Spanier zu überzeugen, die monardifche Regierungsform ſey die 
beite für fie, und er fchiebe die unbrauchbaren Thronbetwerber nur 
vor, und made die Königswahl dringend und eilig, um am Ende 
jelber zum König gewählt oder wenigſtens proviforifch mit der 
Dictatur betraut zu werden. 

Es fiel nicht wenig auf, daß die Regierung in fo furzer Yrift 
von den Cortes nicht nur die Vornahme der Königswahl verlangte, 
jondern auch vorſchlug, es bedürfe dabei feiner abjoluten, fondern 
nur einer relativen Stimmenmehrheit. Dagegen aber ftellte Roja 
Arias in der Sikung der Cortes am 7. Juni den Antrag, die 
Königsmwahl folle nur gelten, wenn fie durch abjolute Mehrheit erfolge, 
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denn es zieme ſich nicht, daß Spanien einen Souverain erhalte, deffen 
Mahl nicht eine impofante Mehrheit. für ſich Habe. Das erforderte die 
Ehre Spaniens und der Antrag ging wirklich dur. Die Dringlichkeit 
einer baldigen Königswahl wurde übrigens durch die Unficherheit 
und Ungewißheit, in der fich das fpanifche Volk befand, durch die 
wiederholten, wenn auch nur feinen, doch blutigen Aufſtände und 
durch die fchlechte Lage der Finanzen motivirt. Die lehtere fonnte 
fi nicht beffern, wenn nicht mit der neuen Monardhie Ruhe und 
Sicherheit eintrat und es möglich wurde, die Zahl der Truppen zu 
vermindern. 

In denſelben Tagen erfolgte durd) Saldanha die Palaſtrevolu⸗ 
tion in Liſſabon und man wußte, er habe früher als Geſandter in 
Paris eifrig für den iberiſchen Plan gewirkt, obgleich er nun er— 
klärte, er habe mit dieſem Plane jetzt nichts mehr zu ſchaffen. Es 
mußte auffallen, daß nun Prim am 11. Juni in den Cortes zu 
Madrid erflärte: „Ich habe nacheinander vier Thronfandidaten ver- 
gebens geſucht, werde aber den fünften vielleicht bald finden. Ich 
meine damit aber nicht den Prinzen Alfons. Ich werde nie die 
Reftauration unterftüßen, fondern die Freiheit energiſch wahren. 
Was Portugal betrifft, fo ift das Ziel der Regierung die monar- 
chiſche Föderation beider Nationen unter Wahrung der Autonomie.“ 
— Am Ende des Juni vertagten ſich die Corte bis zum 31. Ok— 
tober, zum Beweiſe, daß man Zeit brauchte, um die Unterhand- 
fungen wegen der Thronfolge zum Abſchluß zu bringen. 

Da man glaubte, Prim habe e8 ſchließlich darauf abgejehen, 
nah Abnutzung aller Thronfandidaten felber zum Thron oder 
wenigfteng zur Dictatur zu gelangen, pflegte er mit großer Oſten— 
tation zu wiederholen, feine Rolle ſey nur die eines Monks der 
Freiheit. 

Die Erfönigin Iſabella Hatte bereit3 ein ganzes Jahr in 
Paris zugebracht, als man erfuhr, das Leben verleide ihr dort und 
fie wolle fi) nad) Rom zurüdziehen, weil ihr Napoleon III. die ge— 
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hoffte Unterftügung zum Behuf ihrer Reftauration in Spanien nicht 
gewährte. Auch war ihr Hofitaat zerrüttet. Sie verſchleuderte das 
Geld wie früher. Man borgte ihr aber nicht mehr, ihr Gemahl 
hätte denn mit unter ſchrieben. Dieſer ſolt es aber nur gethan 
haben, wenn ihm ſelbſt eine gleiche Summe, als für die er unter— 
ſchrieb, eingehändigt wurde, wodurch er ſich ein Kapital für die 
Zutunft ſammelte. Die meiſten Mitglieder ihres noch zahlreichen 
Hofitaats fahen das Unnühe ihres längeren Verweilens an einem 
ſolchen Hofe ein und verlangten nach Spanien zurück. Im Februar 
1870 erfuhr man, der Erfönig von Spanien habe bei den Gerichten 
Beſchlag auf das Vermögen ſeiner Gemahlin legen laſſen, um deren 
ungeheure Verſchwendungen endlich zu ſiſtiren. Sie ſoll 26 Millionen 
Franten beim Pariſer Rothſchild niedergelegt, aber in einem halben 
Jahre ſchon 4—5 Millionen davon vergeudet haben. Gleichzeitig 
flagte ihre Tochter, die mit dem Grafen von Girgenti vermählt 
war, dieſen ihren Gemahl bei den ſpaniſchen Gerichten als Ver— 
ſchwender an. Im Frühjahr schickte die Königin Iſabella ihr Söhn- 
hen, den Prinzen von Afturien, nad Nom und empfahl ihn der 
Huld des Papftes, der ihr bei diefem Anlaß die Hoffnung aus— 
gedrüct haben joll, fie werde "auf den ſpaniſchen Thron zurück⸗ 
kehren. Dieſe Aeußerung fand man nun in doppeltem Wider— 
ſpruch einmal damit, daß Iſabella ihre Anſprüche bereits an ihren 
Sohn abgetreten hatte und zweitens auch mit den Anſprüchen des 
Don Carlos, die ein großer Theil des ſpaniſchen Klerus heimlich 
unterſtützte. 

Am 25. Juni 1870 unterzeichnete die Königin I fabella in 
Paris in Gegenwart vieler vornehmer Zeugen die Urkunde, in 
weldher fie der ſpaniſchen Krone zu Gunften ihres dreizehnjährigen 
Sohnes Alfons entſagte. Der Knabe ſchenkte dem Vorfall keine 
Aufmerkſamkeit, ſondern ſagte zum Herzog von Seſto (Seffa?): 
„Du haft mein neues Velociped noch nicht gejehen, fomm, das muß 
ih Dir zeigen.“ Im denjelben Tagen wurde dem Prätendenten 
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Don Carlos ein Sohn geboren. Die Proclamation der Königin 
an das Spanische Volk machte feinen Eindrud. Nicht einmal der 
Papft, den fie für ihren Sohn um feinen Segen bat, that einen 
Schritt für denfelben, um es nicht mit dem noch unbelannten Könige, 
den fi die Spanier wählen würden, zu verderben, und bezeigte ſich 
gegen den fpanifchen Gefandten Xymenes ſehr artig. 

Im Anfang Juli wurde die Welt durch die Nachricht über- 
raſcht, daß Prim und die Spanische Regierung eine Deputation nad) 
Deutſchland geichiet hätten, um dem Prinzen Leopold von Hohen- 
zollern-Sigmaringen (vermählt mit der Infantin Antonia, Schwe- 
jter des Königs Luis von Portugal) die fpanifche Krone anzubieten. 
Diejer Fatholifche Herr war der ältere Bruder des Fürften Karl von 
Rumänien und Sohn des Fürften Karl Anton, defjen Gemahlin 
die Tochter der jchönen und geiftreichen Großherzogin Stephanie 
von Baden, der Stieftochter Napoleon des Großen war. Troß 
diefer Verwandtſchaft mit den Napoleoniden machte die Nachricht 
von der Deputation in den ZTuilerien einen üblen Eindrud. Es 
wurde gleih Minifterrath gehalten und der preußifche Gejandte, 
Herr v. Werther, eilte zu feinem König ins Bad Ems. Ein Zollern 
in Rumänien und noch einer in Spanien, beide in romaniſchen 
Ländern, welche Napoleon III. jelbft unter feine Hegemonie hatte 
nehmen wollen, fonnten ihm nicht gefallen. 

Aus Portugal erhielt man nur felten und unzuverläffige 
Nachrichten, meiftens in Tiberaler Schönfärbere. Die Münchener 
hiſtoriſch politifchen Blätter, Band 60 von 1867 ©. 574 f. brach— 
ten einige interejfante Enthüllungen. Darnach verhält fi Portugal 
jeßt nahezu wie Italien. Das Deficit des laufenden Jahres allein 
beträgt 30 Millionen Franken, die Finanzen find in kläglichem Zu- 
ftand, was um fo ſchmählicher ift, als der Staat faum zehntaufend 
Mann Soldaten zu unterhalten hat. Die Lüderlichfeit am Hofe 
und unter der Nriftofratie in Liſſabon joll alles übertreffen, was 
anderswo vorfommt. Der König ift ſchwach und eine Null, fein 
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Vater, der mit einer Maitrefje lebt, verachtet. Seine ſardiniſche 
Gemahlin, die Tochter Victor Emanuels, hat zwar Verftand, ift 
aber eigenjinnig und jo nervös, daß man fie eine Närrin nennt. 
Auch iſt befannt, daß fie die Portugiefen nicht Ieiden fann. Die 
Regierung ift in den Händen der Liberalen, die mit dem Fortfchritt 
prahlen, während das Reich im elendejten Zuftand if. Wie in 
Italien, jo Täuft auch hier das liberale Regiment darauf hinaus, 
die Kirche zu plündern und das Volk auszubeuten. Die Kirche 
ift hier mehr als irgend wo anders unterdrüdt. Die Bifchöfe 
zittern und wagen feinen Widerftand mehr, denn jeder Verkehr mit 
Rom ift ihnen unterfagt. Ein Slofter nach dem andern, fomeit 
ſolche noch beftehen, wird eingezogen. Man entzieht den Möndhen 
alle Temporalien und, um nicht Hunger zu fterben, müffen fie fich 
entfernen. Die Erziehung der jungen Priefter ift den Bifchöfen 
unterfagt, fie wird in den Seminarien unter alleiniger Aufficht des 
Staates beforgt und mer angeftellt werden will, muß den liberalen. 
Beamten hofiren. Die Zahl der Priefter hat unter diefen Umftän- 
den jo abgenommen, daß die alte und wichtige Mifjion der Portu— 
giefen in Goa und Mafao, die ſelbſt von den Engländern refpectirt 
wurde, auf ein Minimum von Prieftern reduzirt werden mußte. 
Portugieſiſche Miffionäre hatten Schon im Jahr 1620 im König— 
reih Congo in Afrika große Befehrungen vorgenommen, welche 
etwas über hundert Jahr fpäter der berüchtigte Minifter Pombal, 
der größte Kirchenfeind, in's Stoden fommen ließ. Vergebens hat 
man dieſe Miffionen wieder zu beleben gefuht. Ein Jude Levi 
durfte ſich im portugiefiihen Parlament in der jüngften Zeit er- 
frehen, mit Erfolg den Antrag zu ftellen, Portugal möge den 
Mahnungen des Papſtes, ſich diefer chriſtlichen Miffion anzunehmen, 
feine Yolge geben, und wirklich würdigte die Regierung eine Note 
des heil. Stuhls vom 13. November 1866, melche dieſe N 
heit betraf, feiner Antwort. 

In der Augsb. Allg. Zeitung vom 17. April 1870 waren 
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weitere Nachrichten über die Finanznoth Portugals zu Iefen. Där- 
aus erhellt, daß jede Partei, weiche über die frühen Verſchwen— 
dungen geflagt und Neformen verlangt hatte, wenn fie ſelbſt ans 
Ruder kam, es nicht beffer machte. Als 1865 das Geſpenſt des 
Staatsbankerots am Horizont von Liſſabon auftauchte, erfihrdfen 
die Parteien und verföhnten ſich in einer Fufion. Durch dieſe 
wurde das Miniſterium Avila geſtürzt. Je mehr Kbche nun aber 
am Brei ſaßen, deſto mehr wurde er verdorben. Nicht Eſpa⸗ 
rung galt es, ſondern ſoviel Angehörige als möglich mit ein— 
träglichen Stellen zu verſorgen. Das Miniflerium Aglliar fiel, als 
die Schande an den Tag fam. Die fog. Janeirinha oder Janılar- 
revolution von 1868 vermochte auch nicht zu helfen. Das neue 
Minifterium Sa-Bifeu wurde wieder durch eine ſcheinbar ſehr patrio⸗ 
tiſche Oppoſition geſtürzt, um einem neuen Miniſterium Louls 
Platz zu machen, welches aber den alten Schaden nicht mehr hei— 
len fonnte. | 

Mittlerweile wurde weiter an dem iberifchen Plane gebrütet. 
Niemand hing demfelben mit größerm Eifer an, als der Herzog 
von Saldanha, portugiefifcher Gefandter in Paris, der, obgleich 
ſchon 79 Jahre alt, noch unermüdlich intriguirte und plößlich Ende 
November 1869 in Madrid erſchien. Seine Abſicht, Hier das 
Minifterium zu ftürzen, gelang zwar nicht gleich, aber er blieb im 
Lande und bearbeitete die Offiziere der Armee. 

Das portugieſiſche Bolt verhielt fich der Mipregierung gegen= 
über noch verhältnifmäßig ruhig, obgleich e8 im Jahr 1868 nicht 
an vereinzelten Aufftänden des Volks aus Anlaß des allzuſchweren 
Steuerdruds fehlte. In Bezug auf den iberifhen Plan, wonach 
der König von Portugal, Vater oder Sohn, auch noch Hätte König 
von Spanien werden ſollen, herrfehte im portugiefifchen Volk eine 
große Abneigung und das Jahresfeſt der frühern Befreiung Por- 
tugal® von Spanien wurde deßhalb mit tendenziöfer Oftentation 
gefeiert. Schon wegen diefer Mifftimmung des Volks durfte es 
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die Dynaſtie nicht wagen, die ihr von Spanien angebotene Krone 
anzunehmen. Man muß ji aber wundern, daß man in Spanien 
darauf verfallen konnte, die Mikregierung in Lifjabon auch nad) 
Madrid überfiedeln zu wollen. Der iberiſche Plan widerjtrebte 
beiden Parteien in Portugal, den Liberalen wie den Stlerifalen, 
überhaupt der ganzen portugieſiſchen Race, die alten Haß gegen 
die Spanier degt, ‚zu ſchwach ift, um die Spanier beherrſchen zu 
fönnen, und nicht von ihnen beherricht werden, jondern lieber von 
ihnen getrennt bleiben will. Dom Luis, jo wenig als fein Vater 
Dom Fernando, durften ſich demnach zu irgend einem Gelüjten nad 
der ſpaniſchen Krone ‚befennen. Am 12. Juni 1869 heirathete der 
ältere König-Bater Dom Yernando Fräulein Hengler, eine deutjche 
Zänzerin. 

Inzwiſchen erfolgte das Plebiscit in Frankreich, welches der 
faiferliden Regierung dort einen neuen Schwung gab, und augen- 
blicklich verrieth fi, daß die franzöſiſche Intrigue in Lifjabon noch 
nicht ausgeſtorben ſey. Denn bereits vier Tage nad) dem Plebiscit, 
am 12. Mai 1870 xaffte Saldanha ſechs Bataillone zujammen, 
fürzte damit da8 Minifterium Loule und zwang den König, ihm 
die Führung des Minifteriums zu überlaſſen. Es hieß, Loul& habe 
den letztern verhaften laſſen wollen und derjelbe jey ihm durch den 
raſchen Aufitand zuvorgefommen. Wegen der großen Abneigung 
des portugiefiihen Bolfs Jah ſich übrigens Saldanha veranlaßt, 
zu erflären, er habe den iberiſchen Plan aufgegeben. Man hörte, 
er hätte voll Schulden gejtedt und habe die Revolution nur ge- 
Ihwind gemacht, um wieder zu Gelde zu fommen. Seine ganze 
Verwandtſchaft erhielt Anftellungen. Indeſſen diente er nicht blos 
jeinem eigenen Bortheil, jondern aud) dem politiichen Plane, denn 
er vermehrte die Armee und jtellte eine Menge neue Offiziere an, 
um fie für diefen Plan zu gewinnen. Weil der italienische Ge- 
jandte in Liffabon Saldanha’3 Unternehmen mißbilligt hatte und 
ihn diefer als neuer Minifter nicht empfing, erhielt er feine Ab» 
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berufung. Zwar ift der junge König von Portugal Eidam des 
Königs von Italien. Der letztere hatte aber einen italienifchen Prin— 
zen für den fpanifchen Thron beftimmt. Die Königin Pia war am 
meijten über Saldanha erzürmt, während ihr Gemahl fi wie ein 
Knabe von dem übermüthigen alten Saldanha commandiren ließ. 
Der italienische Gefandte ergriff ihre Partei, ohne ihr helfen zu 
fönnen. Man würde fi die Frechheit Saldanhas faum erflären 
fönnen, wenn man nicht unterrichtet worden wäre, im Einverftänd- 
niß mit Franfreich habe de3 jungen Königs Vater, Dom Fernando 
den Plan dahin abgeändert, dab fein Sohn Luis König von 
Spanien werden, al3 König von Portugal aber abdanfen und 
feinem noch nicht fiebenjährigen Sohne Carlos die Krone abtreten 
ſolle. Durch diefe Gombination follte es möglich) werden, daß nad 
Dom Luis Tode Carlos beide Neiche erben und Alleinherr der 
pyrenäifchen Halbinfel werden würde. Man erfuhr von einer Note 
Englands an die fpanifche Regierung, worin diejelbe vor den Um— 
trieben in Liffabon gewarnt worden jeyn joll. 

Alle dieje einander widerjprechenden Intereffen und Intriguen 
find bekanntlich durch den großen Krieg in Frankreich durchkreuzt 
worden. Doch ijt es gewiß nicht unintereffant, in den eben ge= 
jhilderten Vorgängen der letzten Jahre den Charakter de3 ſpani— 
ſchen Volks zu jtudiren. 
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Die Bürkei. 
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die türfiijhen Sultane hatten verfäumt, in dem Theil Eu— 
ropa3, den fie eroberten, den Islam mit Teuer und Schwert ein- 
zuführen, wie da3 die arabiichen Chalifen früher bei ihren Erobe— 
rungen zu thun pflegten. Sie hatten die griechische Kirche beftehen 
laffen, um fie, die laſtervolle, die fich zu allem bergab, der abend— 
ländifchen Sirche entgegenzufegen. Im Verlauf der Zeit aber ftrafte 
ſich diefe arglijtige Volitif, die Chriſten in der Türkei fielen vom 
Servilismus ihres Patriarhen ab, zu rebelliichen Gelüften und 
würden durch die chriftlihen Weſtmächte noch eifriger unterjtüßt 
worden jeyn, wenn dieje nicht die Erhaltung des türfifchen Reichs 
vorgezogen hätten, um den Rufen die Eroberung Conſtantinopels 
zu verwehren. Eine ſolche Abwehr verbürgten ihnen die griechischen 
Chriften deßwegen nicht, weil jie Glaubensgenofjen der Rufen und 
von denjelben immerwährend beſtochen und aufgereizt waren. 

Inzwiſchen blieben die Türken auf europäifchem Boden doch 
in der Minderheit und Eonnten fich je länger je weniger dem Ein- 
fluß europäifcher Givilifation entziehen. Um äußern Feinden wider» 
ftehen zu können, mußten fie ihr altes Militärſyſtem verlaffen und 
das verbefjerte europäifche annehmen. Durch den lebhaften levan- 
tiniſchen Handel drangen europäifhe Sitten und Genüffe ein. 
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Seitdem die Türkei fih nicht mehr allein der Ruſſen erwehren 
fonnte und europäifche Heere und Flotten zu ihrem Schuß herbei 
eilten, wurde die Civilifation des Kriftlichen Abendlandes dem Alt- 
türfenthum immer mehr überlegen. 

In unferer an neuen Dingen fo reichen Zeit geſchah auch das 
Unerhörte, daß der Padiſchah Abdul Aziz, Sultan der Osmanen, 
fih aus dem Gerail in Stambul erhob und durd das mittel- 
ländifche Meer nad) Frankreich fegelte, um die Weltausftellung in 
Paris zu jehen. Begleitet von feinem intelligenten Minifter Fuad 
Paſcha traf er (nad) einem kurzen Aufenthalt im Hafen von Neapel) 
am 30. Juni 1867 in Paris ein, wurde von Napoleon II. am 
Bahnhof feierlich empfangen und in einem pradtvollen Staatswagen 
aus der Zeit Ludwigs XIV. nad den Tuilerien gefahren. Das 
Volk empfing ihn überall mit Freude und er bezeigte ſich auch jehr 
freundlih. Man bemerkte, er jey Heiner als der Kaiſer, aber von 
ſchöner Geſichtsbildung. Gleichzeitig war der Vicekönig von Aegyp- 
ten eingetroffen, der aber wegen jeines untergeordneten Ranges 
nicht mit dem Sultan und den Majeftäten, fondern nur an der 
Tafel der Großwürdenträger fpeifen durfte. Der Sultan befichtigte 
die Ausftellung mit lebhaftem Interefje und kaufte fehr viel ein. *) 
Am 11. Juli begab ſich der Sultan nad Lonbon und befuchte 
ſchon am folgenden Tage die Königin Victoria auf Schloß Wind- 
jor. Auch hier empfing man ihn äußerft zuvorkommend. Er ſah 
das Parlament, das große Arſenal zu Woolwich und die Flotten⸗ 
muſterung zu Spithead. Aber das Wetter war ihm ungünſtig, es 
regnete entſetzlich, wodurch ſich jedoch eine ungeheure Volfsmenge 


*) Bejonders für feine Damen. Als er bei einem Yumelier einen 
höchſt geichmadvoll aus farbigen Edelfteinen zuſammengeſetzten Schmetter- 
ling erblidte, beftellte er fich gleich fünf Dutzend derjelben, nachdem ihm 
aber Fuad Paſcha einige Worte zugeflüftert hatte, ‚fügte der ‚Sultan ‚hin- 
zu: wenn ich jo viel auf einmal kaufe, müffen Sie mir au Rabai geben. 
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nicht abhalten ließ, feine Ankunft zu erwarten. Am meiften wurde 
die Ylottenmufterung durch den Sturm und die hohen Wellen ge- 
ſtört. Die nächtliche Beleuchtung der Flotte verlor unter diefen 
Umftänden viel von ihrem Glanze. Ber Sultan nahm auch ein 
Diner ein, welches ihm der Lordmayor im Namen der Stadt Lon- 
don gab. Auch in England traf wieder der Vicefönig von Negyp- 
ten ungejdidt mit dem Sultan zufammen, denn weil fi durch 
einen Zufall feine Ankunft verfpätete, waren die Lords der Admira- 
lität, Die ihn hätten empfangen follen, bereit3 zum Empfange bes 
Sultans geeilt. Um nun den Vicefönig nicht zu beleidigen, theil- 
ten fie fi und jo wurden die beiden Beherrjcher des Orients je 
von einer halben Lordſchaft begrüßt. Der Sultan wurde vom 
Prinzen von Wales unter unermeßlichem Bolfsjubel in die Haupt- 
ſtadt eingeführt, empfing von der Königin Victoria den Hofen- 
bandorden, bejuchte das Parlament, nahm ein Felt beim Lordmayor 
an, wo nad feinem Wunſch die jchönften Damen und Blumen 
glänzten, und befuchte auch die Wittwe Lord Palmerftons, des treuen 
Türfenfreundes. 

Er reiste fodann über Nahen und den Rhein hinauf nad 
Coblenz, wo ihn der König von Preußen auf das ehrenvollite 
empfing, am 24. Juli. Eine Luftfahrt beider Majeftäten auf dem 
Rheine bei Nacht, unter dem prachtvollften lang ausgedehnten Yyeuer- 
werk und unter ungeheuerm Jubel des an beiden Ufern verfammel- 
ten Volls, ſoll das Schönfte geweſen ſeyn, was der Sultan bisher 
auf feiner Reife erlebt hatte, weßhalb er auch wiederholt außsrief: 
„suis heureux.‘ Bon bier fehte der Sultan feine Reife über 
Nürnberg fort, wo ihm der in Paris abweſende König von Bayern 
gleichfalls einen feierlihen Empfang hatte bereiten laſſen und eine 
zahlreiche Volfsmenge ihn jubelnd empfing. Am 27. traf er in 
Wien ein, vom Kaiſer und den Erzberzögen feitlih empfangen. 
Er wohnte einer großen Parade der Truppen bei, befah die wich. 
tigften Sehenswürdigfeiten und reiste am 81. Juli wieder ab, 
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indem er den Weg dur Ungarn einfhlug. Der Reichskanzlet 
von Beuſt hatte mit Fuad Paſcha zwei lange Unterredungen. In 
Peſth empfing den Sultan das neue ungarifhe Minifterium, in 
Ruſtſchuck der Fürft Karl von Rumänien, den ſerbiſchen Yürften 
wollte er nicht fehen. 

An onftantinopel wurde der Sultan bei feiner Rückkehr am 
14. Auguft feierlich empfangen und fagte zum Großvezier: „Das 
Gefühl feiner Pflicht, für das Wohl feiner ſämmtlichen Unterthanen 
zu forgen, babe dur die Aufnahme, die ihm bei den fremden 
Regierungen und Nationen zu Theil geworden, den Charakter einer 
geheiligten Schuld angenommen. Seine Fürforge werde wie immer 
dem Fortjchritte und der Entwidlung in jeder Richtung gewidmet ſeyn.“ 

Noch 1867 erfuhr man aus Eonftantinopel, daß nicht nur der 
Sultan fi von den Geboten des Islam ſchon ziemlich emancipirt 
habe, jondern daß auch unter der türkiſchen Bevölkerung die Ein- 
fiht Platz gegriffen habe, fie müfje fi) dem Abendlande im Glau- 
ben, wie in Sitten und politiſchen Einrichtungen anfchließen, wern 
fie nit am Ende der Uebermacht erliegen ſollte. Die Türken felbit 
fingen an, fid) von den Miffionären, und zwar vorzugsweiſe von 
englifchen und proteftantifchen, Belehrung zu holen. Omer⸗Effendi 
ftiftete eine Sefte, die es fich zur Aufgabe machte, den Koran mit 
dem Evangelium zu verföhnen, wurde aber 1866 aus Conjtantinopel 
nah Kleinafien verbannt. Noch weiter ging Satiche&fendi, der 
geradezu den Webertritt zum Chriſtenthum bevorwortete, mweil man 
aber dahinter fam, daß e3 der ruffiiche Gefandte jey, der die Sefte 
unterftüßte, wurde die letztere auf Befehl des Sültan unterdrüdt. 
Den fremden Geſandten wurde gejagt, man rette dadurch den 
Seftirern das Leben, die fonft unfehlbar von den wüthenden Alt 
türfen abgejchlachtet werden würden. Auch die Franzofen machten 
Belehrungsverfuche in Conjtantinopel, und zwar durch eine Ueber— 
jegung de8 Buches von Renan. Die armen Türken follten nur 
Chriſten werden, um Chriftum Täftern zu lernen. 
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Der Sultan ſelbſt hatte auf feiner Reife na Paris die 
großen Vorzüge des gebildeten Europa vor der noch halb barbari- 
ſchen Türkei zu gut kennen gelernt, al8 daß er nicht die Nothwendig- 
feit gefühlt hätte, politiſche und civilifatorifche Reformen in feinem 
Reiche vorzunehmen. Er hielt desfalls am 10. Mai 1868 bei 
Eröffnung des Staatsrath eine überrafchend freifinnige Rede, 
worin er die Nothwendigfeit außeinanderfebte, welche ihm gebiete, 
nunmehr mit dem alttürkifchen Syſtem zu brechen und ſich ber 
europäiſchen Civiliſation anzuſchließen. Zunächſt befahl er bie 
Trennung der Verwaltung von der Juſtiz und ſetzte für die erſtere 
einen Staatsrath, für die zweite einen oberſten Gerichtshof ein, zu 
deren Mitgliedern nicht blos Türken, ſondern auch Chriſten ernannt 
werden ſollten. Als ihm am 23. Mai große Deputationen aller 
nichtmuhamedaniſchen Confeſſionen zu danken famen, wiederholte er 
denjelben jehr energisch, von nun an jey den Chriften der Eintritt 
in alle Aemter, jogar in das des Großveziers geöffnet. 

Im September 1868 wurde eine ſog. jungtürfiiche Verſchwö— 
rung in Gonftantinopel entdedt, welche ein Attentat auf das Leben 
des Sultans beabſichtigt hatte. Man verbädtigte den Prinzen 
Murat Effendi, diefelbe angezettelt zu haben, um felber den Thron 
der Osmannen zu befteigen. Die eigentliche Triebfeder wurde aber 
von Rufen in Bewegung gejegt, denn unter den verhafteten Ver— 
ſchwörern waren am meiften grapirt der Grieche Konduris, ein 
ruſſiſcher Unterthan, und der Griehe Altindyi aus dem Königreich 
Griechenland. Zugleich meldeten die Zeitungen, der ruſſiſche Gene- 
ral Poppoff ſey in einer Verkleidung zu Scutari ertappt worden 
und aus einem amerikaniſchen Schiffe feyen an der Küfte bei Mus 
dania 20,000 Hinterlader eingefämuggelt worden. Im November 
theilte die Wiener „Neue freie Preſſe“ ein Schreiben des in Paris 
wohnenden Zia-Bey „Präfidenten des Ausſchuſſes der jungtürkie 
ſchen Bartei” mit, worin im Namen diefer Partei erffärt wurde, die— 
jelbe Hege gegen den Sultan feine Feindſchaft und erwarte nur von 
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feiner freien Jnitiative zeitgemäße Reformen, namentlih Bolfs- 
vertretung. | 

Am 2. April 1869 machten der Prinz und die Prinzeffin von 
Wales einen Beſuch in Eonflantinopel und der Sultan nahm feinen 
Anftand, dem Thronfolger des mächtigen, ſtets zum Schuß der Tür- 
fei bereitwilligen England Die größten Ehren zu ermeifen und fi 
dabei über das alttürfiiche Geremoniel hinwegzuſetzen. Schon fein 
Vorgänger, Sultan Abdul Medihid, Hatte angefangen, allmälig 
beim Empfang fürftlicher Gäfte von der bis dahin üblichen ftrengen 
Etikette des osmanischen Herrfcherhaufes abzuweichen. Beim Beſuch 
bes Herzogs von Brabant, furz vor jeinem Tode, begleitete er feinen 
Gaft bis zur Tafel, und als diefer ihn fragte, warum er nicht auch 
Plak nehme, ertwiderte der Sultan lähelnd: „Das nächſte Mal.“ 
Abdul Medihid ftarb kurz darauf, ohne die an europäifchen Höfen 
geltende Etifette in ihrem ganzen Umfang eingeführt zu haben. 
Der gegenwärtige Sultan zeigte bei feinem Regierungsantritt ente 
jchieden retrograde Tendenzen; erſt nach jeiner Rüdfehr aus Europa 
hat er daran gedacht, das von feinem Bruder gegebene Verſprechen 
einzulöjen, und jo ift e8 gefommen, daß er mit dem Prinzen Na- 
poleon, den Erzherzogen und dem englijhen Thronfolger zufammen 
jpeiste. Diesmal hat er noch mehr gethan, als fein Bruder je 
gedacht hat, und dadurch einen jo entſchiedenen Bruch mit den alt- 
türfifchen Meberlieferungen aus der Janitjcharenzeit bewiejen, daß 
man den Unmillen der Ulema und ihres Anhangs wohl begreifen kann. 

Schon bei der Landung des Prinzen und der Prinzeffin von 
Wales ging ihnen der Sultan perfönlich entgegen, reichte der Kron« 
prinzejfin feinen Arm und führte fie in liebenswürdigfter Weife in 
die für fie beftimmten Gemächer des Palaft3 von Salih Bazar 
(dicht bei Tophaneh), melde in luxuriöſer Weile neu hergerichtet 
waren, und wo zwei Eunuchen des Palaſts zu ihrer Verfügung 
geitelt wurden. Seit feiner Reife nah Paris und London hat der 
Sultan in feinen Umgangsformen große Fortſchritte gemacht, und 
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zwar zur großen Zufriedenheit des vernünftigeren Theil der Türken, 
auf welche die Spöttereien der Europäer über das unbehülfliche 
Weſen ihres Herrfchers ftet3 einen unangenehmen Eindrud machten. 
Die Partei der Alttürfen verfehlte nicht, auch diesmal ihre Un- 
zufriedenheit über die Zuporfommenheit des Chalifen gegen eine 
Gjaurin fund zu geben. Am 3. April aber geſchah es zum erften 
Mal in der osmanischen Geichichte, daß ein Sultan in feinem 
eigenen Palafte mit europäifchen Damen zu Tifche ſaß. Eingeladen 
waren nur ber englifche, franzöſiſche, ruffifche und öfterreichiiche 
Botfehafter nebft dem Gefolge des Prinzen. Der Sultan führte 
wieder die Prinzeffin zu Tifche, wo er den Prinzen zur linken und 
die Prinzeffin zur rechten Seite hatte. Die Unterhaltung war eine 
ſehr Tebhafte, und genen Ende der zum Theil mit türfifchen Ger 
richten beſetzten Tafel erhob fi) der Sultan, um das Wohl der 
„Roſe von Dänemark” auszubringen. Nah Tiſch führte der Sul- 
tan die Prinzeffin in den faiferlichen Harem, wo fie mit Konzert 
und Tanz unterhalten wurde. Das Bankett jelbft bildet einen 
Mendepunft in der gejelliehaftlichen Gejchichte des Landes, 

Im Anfang des Yahres 1869 verlor der Sultan feinen genial- 
ften Minifter, den berühmten Fuad Paſcha. Das war derjelbe, 
der im Jahr 1853, als der unverjchämte Fürſt Menzikof mit be= 
ſchmutzten Stiefeln in den feierlich ihn erwartenden Divan trat, die 
erbitterten Alttürfen mit den geiftreihen Worten beruhigte: Menzilof 
will uns mit dem Schmut auf feinen Stiefeln zeigen, daß Ruß— 
land nur ein Koloß mit thönernen Füßen ift. Fuad war franf und 
fuchte Heilung in den Bädern von Nizza. Unterwegs in Rom 
hatte er noch eine intereffante Unterhaltung mit dem Papft, ftarb 
aber bald nachher in Nizza. Die Preffe war einftimmig in feinem 
Lobe. „Fund Paſcha war der mobernfte Türfe. Sohn des be- 
rühmten türfifchen Dichters Izzet Effendi Kitſchegirade, war er jelbft 
Dichter, Gelehrter, Sprachforſcher, fpäter Arzt und war er Jchließ- 
lich von Redſchid Paſcha in den Staatsdienft gezogen. Er leiſtete 
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der Pforte große Dienfte als Diplomat, war Großvezier und zuleßt 
neben Mi Paſcha Minifter des Auswärtigen. Fuad Paſcha war 
ein feiner und ſchlauer Kopf, ganz europäifch gebildet, redete yran= 
zöſiſch und Englifh als wäre er Franzofe oder Engländer und 
wußte ſich in den jchwierigften Verhältniſſen zurechtzufinden. 1843 
ging er als türkifcher Krönungsgefandter nah Madrid, bereiste 
Spanien und brachte ein Gedicht über die Alhambra mit. 1858 
war er ſchon Minifter des Auswärtigen unter dem Großvezier Alt 
Paſcha und wurde von Rußland wegen einer diefem fehr feindjeligen 
Broſchüre (‚Die Wahrheit über die Frage der heiligen Orte‘) ge— 
ſtürzt. Später wurde er Präſident des Zanfimatsrathes, Groß- 
vezier und fchließlich wieder Minifter des Auswärtigen. Die Kon— 
jofidirung der türkiſchen Staatefhuld und die Einführung eines 
großen Buches der öffentlichen Schuld waren fein Werl. Auch if 
er der Verfaſſer einer Grammatif der türkiſchen Sprade. Fuad 
Paſcha war der Meinung, daß der Koran fo wenig als die Bibel 
oder ein anderes heilige Buch ein Hinderniß des politifchen Fort⸗ 
ſchrittes bilde. Auch als Soldat that er fi 1854 unter Omer 
Paſcha in Epirus hervor. Später ward er mit einer militärifch- 
diplomatischen Sendung nad) Bufareft und 1860 mit einer gleichen 
Miffion nad) Syrien betraut. Ueberall bewährte ſich fein Talent 
als Diplomat und Organifator in gleihem Make. Bor einigen 
Monaten zwang ihn ein Bruftleiden zu einer Quftveränderung Er 
ging nad) Neapel, Rom, Pifa und von letzterem Orte nad) Nizza. 
Die Pforte wollte ihn als Bevollmächtigten zur jüngften Barifer 
Konferenz ſchicken. Hätte ihm auch fein Geſundheitszuſtand die 
Annahme diefer Miffion geftattet, jo würde er biefelbe abgelehnt 
haben, weil er die Konferenz überhaupt nicht billigte. Fuad Paſcha 
hinterläßt ungeheuere Reichthümer. Die Türkei erleidet durch feinen 
Tod einen großen Berluft.” 

Es ift gewiß merfwürdig, wie lange fi das türfifche Reich 
erhalten hat, da die eigentlichen Türfen, wie in Europa und Afrika, 
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jo au in Aſien felbft nur eine verhältnikmäßig ſchwache Minder- 
heit bilden. Es erflärt fi nur aus der Nitterlichkeit ihrer Race, 
die allen andern von ihnen beherrſchten Racen überlegen ift. Zwar 
wurden auch fie im Glück übermüthig und nahmen ſchon von den Ara- 
bern und Perfern, nachher von den Griechen mandherlei Lafter an. 
Doch gilt das mehr von dem vornehmen ala gemeinen Türfen, ber 
fh immer noch, wie durch heroifchen Muth, fo durch Biederkeit und 
Ehrlichkeit im Verkehr auszeichnet. Innerhalb der nordöftlichen 
Grenzen des türfifchen Reichs leben noch Turfomannen, theils als 
Nomaden, theild als Aderbauer, ein in jeder Beziehung vortreff- 
liches Voll, von dem die übrigen Türfen au abjtammen, aber 
nad) alter Sitte in einer gewiſſen Unabhängigkeit, ohne daß fich 
die in Gonftantinopel herrſchenden Türfen aus ihnen refrutiren. 
Im Gegentheil haben die Sultane je mehr und mehr der euro» 
päifchen Gipilifation fi anbequemt und daher auch mehr Nichttürken, 
bejonders Chriften, in ihre Dienfte aufgenommen. 

Mit der Energie ihrer Race verbanden die türkiſchen Regenten 
auch Klugheit in der Beherrfchung fo vieler nichttürfifcher Volks- 
ſtämme. Sie benußten nämlich deren große Verfchiedenheit, um einen 
durch den andern zu neuftralifiren. Sie hatten es dabei, theils mit 
ichon fehr verberbten, theils mit noch jehr rohen und barbarifdhen 
Völkerſchaften zu thun. Mit den ganz verfommenen und troß ihres 
Chriſtenthums demoralifirten Griechen waren ſchon die Araber leicht 
fertig geworden. Mit den Arabern felbft, weil auch diefe im Glüd 
entarteten, wurden es die Türken. Im Conflict zwifchen Arabern 
und Perſern Hatten ſich ſchon vor der türkiſchen Eroberung ver« 
ſchiedene muhamedanifche Sekten gebildet und noch früher im Conflict 
pccidentalifcher und orientalifcher Einflüffe und Racenverſchiedenheiten 
auch eine Menge Hriftliche Kirchen und Selten, die einander gegen« 
jeitig haßten. In jo viele Gegenfäße zerfpalten, konnten nun die 
nichttürliſchen Völkerſchaften, weil jede einzeln zu ſchwach war, das 
Joch der Türken nicht zerbrechen. 
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In Aſien gehörten zum türkiſchen Reiche kaukaſiſche Tatarn, 
Turkomannen, Kurden, arabifche Bebuinen, alle mehr oder weniger 
unabhängige muhamedaniſche Stämme Daran reibhten fi in 
Syrien muhamedaniſche Selten, jede ganz in fich abgejchloffen, die 
no von den Aflaffinen abjftammenden J3maeliten, die merkwürdigen 
Naffairier, die an Seelenwanderung und zugleid an Ehriftum 
glauben, ala ihre Göttin aber die Fatime verehren, die berühmten 
Drufen im Libanon, die Ketames, die Jeſiden. An fie reihen fich 
dann wieder die heterogenften chriftlicden Kirchen der unirten und 
nichtunirten Armenier, der Neftorianer, Maroniten, Melditen, Jako— 
biten, Griehen und die Juden. Die Mehrheit der Syrier war 
Ion urfprünglich jemitifh und Hat fich zur muhamedanifchen Zeit 
mit den Arabern verfchmolzen, aber bei Aderbau und Stäbteleben 
die Schnellfraft der Bebuinen oder Wüftenaraber verloren. In 
Kleinafien hat fih mehr Griechenthum erhalten, aber ſehr herab- 
gefommen. Dieſes Land ift durch Gebirge zerjchnitten und hatte 
immer eine jehr getheilte Bevölkerung. 

Arabien hat fi fat ganz von der Türkei unabhängig ge- 
madt. Im Süden hat die neue Sekte der Wechabiten ein neues 
Reich gegründet, welches Mehemed Ali von Negypten nur befämpfte, 
doch nicht unterwarf. Im Norden Afrifas ift die türkiſche Herr- 
Ihaft ziemlich gejchmwädht worden. Der Paſcha von Aegypten und 
die Beys von Tripolis und Tunis find faft unabhängig, behaupten 
aber ihre Herrfchaft noch zwischen den immer uneinigen Arabern 
und Berbern, Muhamedanern und Chriften. Algier verlor das 
türkiſche Reih an Franfreih, wie feine Nordoftgrenzen unterhalb 
des Kaukaſus an Rußland. 

In Europa konnte die Heine Minderheit der Türken die große 
Mehrheit anderer Bölferfchaften dauernd beherrfchen, weil die 
legtern nicht minder wie in Afien zerffüftet waren. Die alten 
Griechen in Conjtantinopel waren tiefer entfittlicht als irgend ein 
anderes chriftliches Volk in der Melt. Der griechiſche Patriarch 
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und die ganze griechifche Klerifei war ſchon bei der Eroberung vom 
Sultan in Sold genommen worden, um die griechifchen Ehriften 
in Dummheit und Gehorfam zu üben und der abendlänbifchen 
Kirche zu trogen. Die Griehen in den Provinzen waren einge- 
wanderte Slaven, die unter den byzantinifchen Kaifern nur Die 
griechiſche Staats- und Sirhenfpradhe angenommen hatten. Die 
übrigen Slaven in der europäifchen Türfei hatten ihre Sprache be- 
halten, waren aber nah Stämmen getrennt in Bulgaren, Serbier, 
Bosnier. Alle gehörten zur griechifchen Kirche. Nur in Bosnien 
war der Adel muhamedaniſch geworden, ein Theil des Volks katho— 
liſch. Die tapfern Albanefen im Gebirge, ein Urftamm mit eigen- 
thümlicher Sprache, waren theils griechiſche EChriften, theils Muba- 
medaner. Jenſeit der Donau endlich waren die Rumänen, Nad)- 
fommen der alten Dacier und Römer mit einer lateiniſchen Mund- 
art, Angehörige der griechifchen Kirche. Sie und die Serben waren 
unter eigenen Yürften fo unabhängig geworden, wie die Paſchas in 
Afrika. 

Troß ihrer Thatkraft haben die Türken ihr großes Reich doch 
nicht befeftigen fünnen und e8 droht immer mehr zu zerbrödeln. 
Die große Frage ift nun, was foll fünftig aus allen diefen jchönen 
Ländern werden? Mehemed Ali von Aegypten und fein friegerifcher 
Stieffohn Ibrahim machten einen Verſuch, ihre Dynaftie an die 
Stelle der osmanischen Sultane zu ſetzen, und hatten bereits Syrien 
erobert, als die europäifchen Mächte fie in ihre Schranken zurüd- 
wiefen. Als die Neugriecden mit Hülfe derjelben Mächte ih vom 
türfijchen Joch losreißen durften, träumten fie von Wiederherftellung 
ihres hriftlich byzantinifchen Reichs, wozu ihnen aber alle Mittel 
fehlten, da die größte Mehrheit der Bevölkerung in der europäifchen 
Türfei zwar zur griechiſchen Kirche, aber nicht zur griechiſchen, 
fondern zur ſlaviſchen Race gehörte. Rukland, der mächtige ſlaviſche 
Nachbar, welcher der Türkei Schon die Krim, Befjarabien und Trans» 
faufafien entriffen hat, hält fich für den natürlihen Schutzherrn 


330 Sehntes Bud). 


aller Slaven und hat ſchon mehr als einmal eine Eroberung der 
ganzen europäifchen Türkei verfucht, die ihm aber jedesmal miklang, 
weil die europäifchen Mächte fie nicht duldeten. Gleichwohl wartet 
Rußland nur neue Zerwürfniffe unter diefen Mächten ab, um feinen 
Verſuch zu erneuern. Ruffiiche Agenten hören nicht auf, die Slaven 
in der Türkei zu bearbeiten. Es ift daher natürlich, daß auch von 
anderer Seite verfucht wird, dieſe Slaven, deren tapfere Stämme 
noch in einer Art von Wildheit Yeben, vor der ruffifchen Uniformität 
und Knute zu warnen und fie zur Gründung eigener unabhängiger 
Slavenreihe, namentlih eines ſerbiſchen und bulgariſchen, auf- 
zufordern. 

Wie zähe die türkiſche Paſchawirthſchaft in den Provinzen 
europäifchen Regierungsformen widerftand, zeigte fi im Jahr 1869 
in der Provinz Bagdad. Hier befahl Mithad Paſcha dem Kai— 
mafam von Divanieh die Steuern von den Arabern für das nächſte 
Sahr ſchon im Voraus zu erheben. Diefer ließ ihre Scheich zu=- 
fammenfommen und befahl ihnen, den Tribut binnen zwei Tagen 
zu zahlen. Als einer im Namen der andern proteftirte, Tieß er 
ihm ſogleich die Baftonade geben, aber ſchon am andern Tage 
firömten die Araber in Maffe na Divanieh und ermordeten den 
Kaimakam. Mithad Paſcha mußte dringend um Berftärfungen 
bitten. Es ſcheint jedoch nicht, daß irgend eine auswärtige Agitation 
in diefen Aufftand eingegriffen babe. 

Am 5. Juni 1870 brach in Pera, der großen europäifchen 
Vorſtadt von Conftantinopel, worin die meiften Geſandtſchaften und 
chriſtlichen Kaufleute wohnen, ein heftiger Brand aus, melcher 
5—6000 Häufer, darunter die Paläfte der engliſchen und italienifchen 
Geſandtſchaft, des lateiniſchen und armenifchen Patriarchats und 
unter anderen auch die Wohnungen vieler Deutjchen verzehrte. Die 
ganze Zahl der Zodten wurde nicht ermittelt; man berechnete 
aber, es jeyen ihrer nicht weniger als 1200. Die Feuerwehr, welche 
hätte löſchen und retten follen, benußte die Gelegenheit, um zu 


Die Türkei. 334 


plündern und mitunter auch zu morden. So ſchlecht ift die türkifche 
Gemeindeverwaltung beftellt. Die Europäer forgten für die Abge— 
brannten nad; Kräften und auch der Sultan ließ ein Unterftüßungs- 
comite unter dem Vorſitz des Finanzminifters niederfegen, aber man 
fürdhtete, e8 werde wieder gehen wie nad) dem großen Brande im 
Jahr 1865. Damals wurden 9 Millionen Unterftüßungsgelder zus 
fammengebradt, aber unterfchlagen. — Am 11. Juli 1870 brach 
ſchon wieder in Gonftantinopel felbft ein Brand aus, der binnen 
neun Stunden 1500 Häufer verzehrte. 

Um die Dinge in Rumänien richtig zu verftehen, bedarf es 
eines kurzen NRüdblids in feine Gefchichte. Die Rumänen, ein 
Ueberreft der alten Dacoromanen, in der römischen Kaiferzeit und 
in der Völkerwanderung zwar mit fremden Elementen gemifcht, be= 
hielten doch die romanische oder lateiniſche Mundart und hatten 
eigene Fürften, bis fie von den Türken unterjodt wurden. Sultan 
Mubamed II. bewilligte ihnen in der Moldau und Walachei je 
einen Hofpodar oder regierenden Fürſten, der immer ein Grieche 
ſeyn follte, und Tieß ihnen auch ihren griechiſchen Kirchenglauben. 
Ein Theil Rumänen kam mit Siebenbürgen an Defterreih, ein 
anderer mit Beflarabien an Rußland. Die Hofpodare in der Mol— 
dau und Walachei gehörten gewöhnlich der verſchmitzten Race der 
fog. Phanarioten an, d. h. den griechiſchen Familien in Gonitantie 
nopel, welche fich durch den niebrigften Servilismus die Gunft des 
Sultans erſchlichen hatten und dadurd in den wichtigften Stellungen, 
namentlich auch in allen höhern Nemtern der griechischen Kirche be= 
haupteten. Im Uebrigen ahmten fie ganz die türkiſchen Paſchas 
nad, Friehend nad oben, tyranniſch nach unten. Hatten fie ji 
ihre Nemter erfehlichen oder um ſchweres Geld erfauft, jo jchröpften 
fie ihre Untergebenen und das Boll, um fich jchnell fo viel als 
möglich zu bereichern. Die Hofpodare hielten das rumänifche Volk 
in der tiefften Erniedrigung, als Leibeigene der Bojaren, d. h. des 
Adels, in den ihre eigenen Familien allmälig übergingen. Dieſen 
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Bojaren mangelte alles, was den Adel nad) unfern Begriffen aus- 
zeichnet. Unter der türkiſchen Herrſchaft durften fie ſich alles gegen 
das arme Volk erlauben und blieben ftraflos, wenn fie nur Geld nad 
Eonftantinopel ſchickten. Im Nothfall flüchteten fie fich zum tür- 
tiſchen Statthalter in Beffarabien oder zu den frühern Tatarfürften 
in der rim. Troß äußern Prunfes bfieben fie rohe Barbaren. 
Das änderte fich auch nicht, als fie den weiteuropäifchen Luxus kennen 
lernten und einen äußern Schliff von Bildung annahmen. 

Im Anfang unferes Jahrhundert? trachtete Rußland, wie es 
ion die Krim und Beffarabien befaß, auch noch die Moldau und 
Walachei an fich zu reißen, machte ſich eine Partei unter den Bo— 
jaren, befjeßte in mehreren Türfenkriegen die beiden Fürſtenthümer 
und troßte der Pforte das Recht ab, an der Ernennung der Hof» 
podare theilzunehmen. Als es aber auch das Proteftorat der griechi- 
fchen Kirche im ganzen türfifchen Reich anſprach, verhinderten das 
die MWeftmächte und Defterreih im Krimkriege und machten die bei- 
den Donaufürftenthümer wieder von Rußland frei. Da erfah Na— 
poleon III. die Gelegenheit, die Rumänen in Gemäßheit feines 
Nationalitätenprincipg den übrigen Romanen Europas wieder näher 
zu bringen und unter feine Hegemonie zu nehmen. Hauptfächlich 
jeiner diplomatiſchen Agitation gelang «8, die Moldau und Waladhei 
unter dem neuen Namen des Yürftenthums Rumänien zu vereinigen 
und die Regierung defjelben einem ganz von ihm abhängigen Bo- 
jaren, dem Fürſten Couza, anzuvertrauen. Dieſer Herr nahm nun 
einen rafhen Anlauf, das Land zu civilifiren, that aber alles nur 
oberflählih und zum Schein, mährend er gleich den frühern Hof- 
podaren nur Geld zufammen ſcharrte. Er wurde daher geftürzt, 
und zwar duch zwei Parteien, die ihren Impuls vom Ausland ber 
empfingen, durch eine ruffifche nämlich und durch eine republifanifche. 
Wie ſinnlos es auch erſchien, aus den Barbaren an der untern 
Donau und am Balkan Republifaner machen zu wollen, jo lag es 
doch im Plane der Londoner und Pariſer Revolutionspropaganda 
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(Mazzini, Kofjuth, Mieroslawski), die italienische Revolution, das 
adriatifche Meer überbrüden und in einer dalmatifchen, jerbifchen, 
ungariſchen, rumäniſchen Revolution ſich fortfegen zu laſſen, um 
einer neuen polnifchen Revolution Luft zu machen. Der Agitator 
für dieſe Idee war in Rumänien Bratiano. 

Aus diefen Revolutionen wurde aber nichts, und ebenfo wenig 
durfte Rußland ſchon wieder einen Angriff auf die Türkei wagen. 
Da trat ein preußifcher Prinz in's Mittel, Karl von Hohenzollern- 
Sigmaringen, eine fo pafjende Perſönlichkeit, daß er von allen, die 
bier mitzureden hatten, in überrafchender Zeitfürze und Ueberein— 
flimmung anerfannt wurde. Somit ſchien Rumänien hoffnungsreich 
zu gedeihen. Doch war jeine Zukunft nod nicht gefichert. Die 
Mehrheit der Volfvertretung hatte fih von dem Minifter Bratiano 
in den Nationalitätenfhwindel hineinreißen laſſen. in großes 
rumänifches Reich jollte die untere Donau ausſchließlich beherrſchen 
und die Rumänen, die noch Unterthanen Defterreihs und Rußlands 
waren, an ſich ziehen. Die benachbarten Ungarn hatten ſich jo gut 
wie unabhängig gemadt, die benachbarten Serben tradhteten eben- 
falls, ein großes Serbenreich zu gründen und zu erweitern, warum 
follten die Rumänen dahinten bleiben? Man glaubte jedoch, das 
patriotifhe Pathos, mit dem Bratiano vor der Volksvertretung 
deffamirte, maskire nur die ruſſiſche Infpiration, denn Rußland 
hoffe, wenn erft die europäifche Türkei in verſchiedene jelbftändige 
Reiche verſchiedener Nationalität zerbrödele, werde es mit feiner ge— 
ihidten Diplomatie und mit feiner überlegenen Militärmacht aller 
diefer Heinen Reiche leicht Meifter werden. 

Eine Gefahr für Rumänien war insbefondere fein Zwielpalt 
mit Ungarn. Hier wurde alter Stammeshaß in ſehr unfluger 
MWeife genährt. Der Zwift zwijchen Rumänien und Ungarn wegen 
der beiderfeitigen Anſprüche auf Siebenbürgen ift rein undvernünftig, 
denn ſowohl Magyaren al3 Rumänen haben das natürliche Inte— 
seffe, einander zu jchonen und fi) mit einander zu verbinden, um 
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nicht bloße Werkzeuge und Opfer der Wiener und Petersburger 
Politit zu werden und um ſich als nichtſlaviſche Inſeln mitten 
in einem Meere von Slaven auf die Dauer behaupten zu fünnen. 
Der natürliche Rückhalt für beide ift das ſich einigende Deutfchland. 
Ungarn, als nächfter Nachbar der untern Donauländer, hätte viel 
mehr zu hoffen, wenn es fich dieſelben befreundete, fie wie der 
ältefte und ftärffte Bruder die jüngern und ſchwächern behandelte, 
nicht aber feindfelig. Noch mehr aber jollten fich die Rumänen, 
weil fie näher von Rußland bedroht find, um die Allianz mit Un— 
garn bemühen. Natürlicherweie wurde ihr Zwilt vom Wiener 
Kabinet benußt, nit nur um die Ungarn beftändig gegen die Ru— 
mänen zu allarmiren, fondern aud um ihnen Preußen zu verdäch— 
tigen, als begünftige Preußen die Rumänen. 

Die Wiener Preſſe erlaubte fih die ungeheuerlichiten Lügen 
und Verleumdungen in diefer Richtung. Sie verbreitete jchon im 
Herbit 1866 das Gerücht, Fürft Karl von Rumänien ſey der un« 
dankbaren Regierungslaft müde und wolle zurüdtreten. Diefer Ber- 
Yeumdung trat aber der minifterielle Romanul am 4. September mit 
einem Donnerwort entgegen: „In den Adern Karls I. rolle das 
Blut Friedrichd des Großen, er werde daher lieber im Kampfe 
Tallen, als fich durch die Yeinde feiner Nation auf dem Thron er- 
halten wollen. Es liege in den Traditionen feines Haufes, ein von 
Fremden ausgejogenes Fürſtenthum zu übernehmen und aus dem=- 
jelben durch Heroismus und Intelligenz ein Kaifertfum zu ſchaffen.“ 

Diele Bewohner Rumäniens waren ruffifche Unterthanen. Nun 
gingen Waffenjendungen aus Rußland nah Bulgarien über Bus 
fareft, durch ruſſiſche Handelshäufer beforgt in Kiften, welche falſche 
Auffhriften Hatten und aus Nefpeft vor Rußland nicht unterfucht 
werden durften. Der franzöfifche Conſul, deſſen Einfluß als „un⸗ 
ſicher, ſchwankend, egoiftifch und unbequem“ bezeichnet wurbe, drohte 
dem Minifter, wenn er länger die Anfammlung von Freifchaaren 
dulde, die für ruſſiſches Intereffe in die Bulgarei einfallen follten. 
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Bratiano reiste daher jelbft nad Giurgewo an die Grenze, um bie 
dort ſchon verjammelten Freiſchaaren wieder zu zerftreuen, im 
Juli 1868. 

Auch der öſterreichiſche Conſul machte feinen Einfluß geltend. 
Als im Frühjahr 1868 das Landvolk in der Walachei einmal über 
die Juden herfiel und diefe Blutfauger nicht mehr unter fich dulden 
wollte, zeigte fich wieder einmal die Allmacht der Judenwirthichaft 
in Oefterreih, denn die Wiener Judenpreffe jchilderte mit lächer— 
Yicher Mebertreibung die an den angeblich ganz unfchuldigen Juden 
begangenen Frevel und die öfterreichifche Regierung interbenirte für 
die Juden. 

Sowohl die öſterreichiſche als die chauviniſtiſche Preſſe in Paris 
nahmen die Miene an, als hielten fie nicht Rußland, fondern Preußen 
für die Macht, welche die Rumänen aufrege und in ihren Rüftungen 
unterftüge. Der Umftand, daß Fürſt Karl ein Zollern ift und daß 
die nationale Partei einen großen rumänifchen Gefammtftaat er« 
zielte, diente jener Zügenprefje zum Vorwand. Sie hatte nur den 
Zwed, einen Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen zu probociren, 
behauptete aber zugleich, Preußen diene Rußland. Man verbreitete 
das Gerücht, Fürft Karl von Rumänien bewerbe fih um eine Tochter 
des ruffiichen Kaiſers, der fie ihm aber vermweigere, jo lange er ein 
Vaſall der Pforte ſey. Kurz, Jahr aus Yahr ein nergelte die 
preußenfeindliche Preffe an diefen angeblichen Anzettelungen in Rus 
mänien herum, bi8 im November 1868 einmal die norddeutjche 
Zeitung, Bismards Organ, die Lügenfabrifanten derb abfertigte. 
Sie hatten wiederholt ausgeiprengt, Preußen habe 50—60,000 Ger 
wehre nah Rumänien gefehict, desgleichen 600 Unteroffiziere und 
7000 gediente Soldaten unter der Maske von Eifenbahnbauarbeitern 
eben dahin jpedirt, um den Aufſtand in Bulgarien zu organifiren. 
Die norddeutiche Zeitung vom 25. November 1868 nahm ins— 
befondere Bezug auf die lügenhafte Thätigkeit der Preffe, welche 
beitändig bemüht war, den Ungarn einzureden, ihr Todfeind jey 


336 Zehntes Bud. 


Preußen, Preußen molle fie von Rumänien aus und im Bunde 
mit Rußland ſchwächen und verhindern, an der untern Donau ihre 
Miffion zu erfüllen. Nun erklärte das Berliner Blatt, nichts jey 
unfinniger, als jo von Preußen zu denken: „Vergleicht man die 
Macht des Schwachen Rumänien und des ftarfen Ungarn miteinan- 
der, jo wird man ben preußifchen Politifern wohl jo viel Einficht 
zutrauen, daß fie auf die Sympathien Ungarns ein großes, auf den 
Beiftand Rumäniens gar fein Gewicht Iegen. Preußen kann nicht 
jo thöricht feyn, einen mächtigen Treund zu opfern, um dafür die 
leicht wiegenden Sympathien des entfernt liegenden, unter dem Schuß 
der europäifchen Großmächte ftehenden Rumänien auszutaufchen.“ 
Zur Beltätigung lehnte Preußen jedes Einverftändniß mit dem 
Minifter Bratiano ab, welchem Beifpiel aud) Rußland folgte. Bra- 
tiano, bejchuldigt, die Unruhen im benachbarten Bulgarien genährt 
zu haben, mußte aus dem Minifterium treten, Ende November, 
wurde aber Präfident der zweiten Kammer. 

Eine Rede, die er bier hielt, erregte großes Aufjehen. Es 
hieß darin: „Nach dem Sturze des römischen Kaiferreiches find zwei 
Invafionen über uns ergangen; die eine die der Türken, die andere 
die der Magyaren, beide von derjelben barbarifchen Race, denn wie 
befannt, nennt die Gefchichte der Griechen aud die Magyaren nicht 
anders al8 Türken. Die Einen hüllten fi in den Muhamebanis- 
mus, die Andern in den Katholicismus, — denn fie hatten feine 
Religion und waren Barbaren, die von den Nordfteppen Afienz 
famen. Wir haben gefämpft fieben, acht Jahrhunderte, mit dem 
Säbel in der Yauft, die meiften unferer Schweiternationen bes 
Orient fielen, nur wir, die zwei Yürftenthümer Moldau und 
Walachei, retieten einen Keim des Lebens, der Unabhängigkeit und 
der Nationalität heraus. Und fo waren es Jahrhunderte hindurch 
diefe Fürftenthümer, an deren Bruft ſich die übrigen chriftlichen 
Völker des Orients erwärmten, biß fie endlih, als die Macht der 
Barbarei gebrochen wurde, auch aufzuleben begannen. Griechenland 
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hat fich erhoben und 1821 das Joch abgejchüttelt; Serbien eben- 
falls, und e3 ift unmöglich, daß jet, in der Zeit der Freiheit und 
des Lichtes, die andern Völker des Drientes in der traurigen Lage 
verbleiben, in der fie jich befinden. Die Epoche der Wiedergeburt 
ift herangebrochen, und ſelbſt den mächtigften Kaifern ift e8 nicht 
gegeben, den Bölfern des Orientes den Modus ihrer Negenerirung 
porzufchreiben." Die ganze Rede war gegen Oeſterreich und die 
Türfei gerichtet und obgleih das Nationalitätenprinzip ihr Aus— 
hängeſchild war, diente fie doch nur dem ruffifchen Intereffe. Auch 
mengte Bratiano auf eine abenteuerliche Weife Preußen hinein, 
indem er vom Fürften Karl rühmend jagte, derfelbe ſey ein Enfel 
Friedrichs des Großen und Napoleons I. (sic). So fonnte nur 
ein ruffifcher Agent ſprechen, der zugleih Preußen compromittiren 
mollte. Der Minifterpräfident Ghifa erflärte auch fogleih, die 
rumänische Regierung ſey für eine ſolche Rede nicht verantwortlich, 
und Bratiano felbjt erwiderte, er habe auch nur als einzelner Ab- 
geordneter geſprochen. 

Die wiederholten Beziehungen auf Preußen waren eine Finte 
des ſchlauen ruffiichen Agenten, um den Rumänen glauben zu 
machen, fie würden nicht nur von Rußland, fondern auch von 
Preußen gegen Defterreich unterftüßt werden, und die Bezugnahme 
auf Napoleon follte ein Kompliment für das Nationalitätenprinzip 
ſeyn. Diefe Rede war nunfder öſterreichiſchen Preſſe äußerft mill- 
fommen, um neue Beihuldigungen und Verleumdungen auf Preußen 
häufen zu fönnen. Defterreih fam damals alles darauf an, die 
Ungarn ‚gegen Preußen zu erbittern. Deßhalb überbot ſich Die 
Miener Preife in Lügen, Preußen habe achtzig gezogene Kanonen 
nad) Rumänien geſchickt, eine Menge preußiſche Offiziere dienten in 
der rumänifchen Armee ꝛc. 

Da fih die Kammer in Bularefi im Sinn Bratianos dem 
neuen Minifterium twiderfeglich zeigte, wurde fie am 10. Februar 
1869 aufgelöf. 

Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. II. 22 
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Der franzöſiſche Eonful in Bufareft Mtellinet nahm gegenüber 
der rumänischen Regierung einen ſehr Hoffärtigen Ton an und 
wollte einen gewiſſen Dunin, einen polniſchen Flüchtling, der in 
Bufareft eine Zeitung redigirte und darin die Regierung auf's gröb- 
Yichfte ſchmähte, beſchützen. Dieſen Uebermuth und jolhe Drohungen 
fonnte ſich die Regierung nicht gefallen laſſen, ließ alfo den Dunin 
über die Grenze befördern, Anfang März 1869. 

Im Herbit 1869 begab fih Fürft Karl auf Reifen, zuerjt 
nad Livadia in der Krim zum Befuch des dort weilenden rujfischen 
Kaiſers. Dann machte er eine Rundreiſe im Weſten, beiprach ſich 
mit den Monarchen der Großmächte und vermählte fi) im Novem- 
ber zu Eoblenz mit der Prinzejfin Elifabeth von Wied, mit welcher 
er nach Bulareft zurüdreiste, wo man ihm einen fejtlichen Empfang 
bereitete. Am 27. November eröffnete er hier den Landtag mit 
einer friedlichen Thronrede, worin er fagte: „Was das Verhältnik 
zur Pforte betreffe, jo ſey es das ſicherſte und geeignetjte Mittel, 
eine Einmifhung des Auslands in die innern Angelegenheiten Ru— 
mänien3 zu vermeiden, wenn Rumänien jeinerjeits jich jeder Ein- 
miſchung in die Angelegenheiten feiner Nachbarn enthalte.“ Der 
Fürſt rühmte ſodann die allmäligen Yortichritte der Civilifation, die 
wachjende Entwidlung der moraliſchen und materiellen Intereſſen 
des Landes. Am 26. Dezember 1869 wurde die vom Fürjten er- 
richtete neue Univerfität in Bukareſt eingeweiht. 

Diefe Eulturmittel waren jedoch für das fo lange in Barbarei 
niedergehaltene Land zu neu und wurden ungern bon denen ge- 
fehen, die bisher von der Barbarei Vortheil gezogen hatten. Man 
hörte Schon wieder im Anfang des folgenden Jahres von Wüh— 
lereien der alten Bojarenpartei und daß man dem jebt regierenden 
Fürſten zum Troß den früher vertriebenen Fürſten Couza, der 
in Paris lebte, in die rumänische Landesvertretung gewählt habe. 
Er lehnte ab. Man unterſchied unter den Bojaren übrigens drei 
Gruppen, die Großbojaren unter Ghika, denen die DVerfafjung und 
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das Feſthalten des Fürften an derjelben zumider ift, die Yung 
bojaren, die no an Couza und Frankreich hängen und die preu— 
ßiſchen Sympathien zurückſtoßen, und endlich die Partei der Rothen 
und des Bratiano, die von einer Republik träumen, was auf Ein- 
flüffe von Koſſuth und Mazzini hinweist, deren eigentliher Zweck 
aber die Empörung gegen die Türkei ift. Raſch in feinem Reife 
wert von 1867 gibt darüber Auskunft, meinte damals aber, nicht 
bon Rumänien, fondern von Serbien aus, werde „der Stoß in’s 
Herz der Türkei” ausgeführt werden. 

Bratiano mit feiner ſog. rothen Partei ſuchte insbefondere auch 
die Rumänen in Siebenbürgen und Ungarn zu gewinnen und gegen 
die Magyaren aufzureizen, was um jo mehr zu bedauern ijt, als 
e3 im beiderfeitigen Intereffe der Rumänen wie der Magyaren 
läge, fi der SIaven zu erwehren und gegen Rußland zuſammen— 
zubalten, welches jonft bei erfter Gelegenheit ihrer Meiſter werden 
fann. Den Fürjten Karl ſuchte Bratiano womöglich einzufhüchtern, 
um felber wieder an die Spike des Minifteriums zu gelangen, 
Das Blatt „Demofratia” erlaubte fich die gröbften Schmähungen 
gegen den Fürften. Als die beiden Redakteure Gandiano und 
Pandraw verhaftet werden follten, protejtirte Filo, Präfident des 
Tribunals, küßte den Candiano öffentlich und durchzog mit ihm 
Arm in Arm an der Spike eines tobenden Volfshaufens die Stadt, 
in den erften Tagen des April 1870. Diefer Unfug dauerte fort 
und man glaubte damals die Regierung ſey ernitlich bedroht. Die 
dem Fürften noch ergebene Kammer wurde von der Preſſe wüthend 
angegriffen, Die alliance Jsraelite wurde bejchuldigt, ebenfalls 
gegen die Regierung intriguirt zu haben, unterftüßt von Oeſter— 
reich, Trankreih und England. Bratiano hieß es, wolle Präfi- 
dent einer rumäniſchen Republif werden, die franzöfiiche Partei 
wolle Couza zurüdführen, die alte Bojarenpartei wollte Ghika 
wieder an die Spike ftellen. Jedenfalls war die Oppofition fehr 
geipalten. 
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Die öfter wiederholten Aufftände der rumänischen Bevölkerung 
gegen die Juden erflären fid) auß der fabelhaften Ueberhandnahme 
diefer parafitiichen Race. Am 28. Dezember 1869 brachte Codrescu 
die Sache in der Kammer in Bufareft zur Sprache. In der Moldau 
hätten 1839 nur 11,000 Juden eriftirt, jo daß auf 27 Rumänen 
ein Jude gefommen jey; im Jahr 1869 waren fie auf 400,000 ge= 
fliegen, jo daß ſchon auf fünf Rumänen ein Jude fam. Codrescu 
beantragte nun, man möge den Juden ferner den Erwerb bon 
Grundeigentfum, Pachtungen und Hauptfählich den Branntwein- 
ſchank verbieten. Wo nicht, fo werde das Uebel immer ärger werden, 
denn die einflußreidhe alliance Jsraelite beabfichtige die Gründung 
eines Judenftaates und habe Rumänien dazu auserſehen. Minifter 
Cogalnitſcheano erkannte das Uebel an, meinte aber, er fünne nichts 
thun, ohne in Conflict mit andern Mächten zu gerathen. 

Die Spaltung der Oppofitionspartei in Rumänien fam der 
Regierung zugute. Im Anfang Mai 1870 machte Fürft Karl den 
Herrn Erupeano zum Minifterpräfidenten. Während des bald 
darauf ausbrechenden großen Krieges zwiſchen Deutichland und 
Frankreich ruhte der innere Streit in Rumänien. 

Die Rüftungen und das kühne Auftreten des Fürften Michael 
bon Serbien wurden aus feinem Ehrgeiz hergeleitet. Er mollte, 
to hieß es, Bosnien, Bulgarien und nicht minder auch das öfter- 
reichiſche Serbenland annectiren und einen großen ſüdſlaviſchen Staat 
gründen. Allein er war ſchon durch eine ruffifche Intrigue auf den 
Thron gefommen und konnte nicht hoffen, ohne ruffische Unter- 
füßung feinen Plan, der Türkei und Defterreich zugleich zum Troß, 
durchzuſetzen. Er war nur ein Vorpoften Ruflands, ein Fühler. 
Seine Drohungen alarmirten Ungarn, was fih aufs neue lebhaft 
bemühte, die Eroaten mit ſich zu verfühnen. Zugleich bemühte fich 
die dfterreichiiche Regierung um die Polen, weil fie als Katho— 
liken die einzigen Slaven waren, die ber ruffiichen Regierung 
trogten. 
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Fürft Michael brachte eine Armee von 80,000 Dann zufammen, 
fo daß ſchon im Spätherbit 1867 Omer Paſcha von der Anjel 
Kandia zurüdgerufen werden mußte, um an der Spike einer türfi= 
jchen Armee Serbien zu beobachten. Auch mit Defterreih fam der 
Fürft von Serbien in Reibung. Am 20. Auguft 1867 hielt die 
türkische Polizei in der Donaufeftung Ruſtſchuk den öſterreichiſchen 
Dampfer Germania an, verhaftete zwei darauf befindliche Serbier 
und ließ fie erſchießen. Fürſt Michael verlangte energifch eine Ges 
nugthuung und veranlaßte eine Bewegung der jerbijchen Bevölferung 
von Belgrad, in Folge welcher die türkiſche Beſatzung die Feſtung 
für immer freiwillig verlieh, im September. Das würde faum ge— 
ſchehen feyn, wenn nicht Defterreich felbft den Abzug der Türfen 
zugegeben hätte. Man machte ihm daraus einen ſchweren Vor— 
wurf und nicht mit Unrecht, wie es jcheint. Denn Defterreich durfte 
niemal3 zugeben, daß ein jo wichtiges Bollwerf, wie Belgrad, in 
ruffenfreundliche Hände fiel. 

Im Frühjahr 1868 machte man viel Nedens davon, daß ein 
Aufruhr der Südflaven gegen die türkiſche Herrfchaft, der eine neue 
Invafion der Nuffen rechtfertigen follte, nahe bevorſtehe. Damit 
hingen auch die Gerüchte zufammen, nad welchen eine Freiſchaaren— 
bande von zweitaufend Mann, worunter fih auch Ruſſen befunden 
haben jollen, aus der Walachei in Bulgarien einbrechen werde. 
Fürſt Karl verficherte Frankreich, er wifje nichts davon, und in der 
That geſchah nicht? und blieb alles wieder ftil. 

Am 10. Juni 1868 wurde Fürſt Michael von Serbien auf 
einem Spaziergang im Parke bei Belgrad plößlid) von drei Mör— 
dern überfallen und durch Revolverſchüſſe umgebradht. Gleiches 
Schickſal traf feine Bafe Anka. Verwundet wurden noch deren 
Tochter Katharina, ein Adjutant des Fürſten und ein Diener. Der 
Hauptmörder war Paul Radovanovich, die Motive des Mordes 
aber wurden von der in fehr verjchiedenem Intereffe arbeitenden 
Preffe verfchieden angegeben. Da die Familie Obrenowitjch den 
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Thron zu behaupten juchte und eine große Partei im Lande und 
im Auslande ihr günftig war, erfüllten die Preffe ſogleich bittere 
Anflagen gegen die Yamilie Karageorgewitih, welche durch die 
Obrenowitſch vom ferbifchen Türftenthrone verdrängt worden war 
und von der man bejorgte, fie werde den Thron wieder beiteigen 
wollen. Am meiften wurde Peter, Sohn des vertriebenen Fürften 
Alerander Karageorgewitſch, beichuldigt, von Ungarn aus den Mord 
veranlaßt zu haben. Bon Radovanovich hieß es einerfeits, er habe 
Serbien zu einer Republit maden und fi an die Spike ftellen, 
wenn ihm dies aber nicht gelingen follte, eventuell den Thronane 
jpru der Karageorgewitſch unterflügen wollen. Andrerjeit3 hieß 
es, der ermordete Fürſt Michael habe eine Schweiter des Mörders 
verführt, aber treulos verlaffen, um fi mit der oben genannten 
Katharina zu vermählen, und demnach ſey nur beleidigte Yamilien- 
ehre das Motiv des Mordes gemejen. 

Auch über den Motiven der ſerbiſchen Minifter, welche ſchnell 
für den Yortbeitand der Dynaftie Obrenowitſch forgten, Tiegt noch 
Dunkel. Don diefer Familie war nur noch de3 ermordeten Yür- 
ften 1Sjähriger Neffe Milan übrig, der in Paris erzogen wurde. 
Deſſen Erbrecht proffamirte nun das ſerbiſche Minifterrum, indem 
es mit vieler Energie die Ruhe aufrecht erhielt. Eine proviforijche 
Regierung bildeten Marinovic, Leſchianin und Petrovic, welche jofort 
eine Skuptſchina (Nationalvderfammlung) einberiefen. Man glaubte, 
die Nachfolge Milans werde beftritten werden, da er nicht weniger 
al3 vier Mitbewerber hatte, nämlich Alexander aus der abgejehten 
Familie Kara Georg3, der in Defterreich Iebte, den frühern jerbifchen 
Minifter Garaſchanin, ein fehr fähiger und ehrgeiziger Mann, ſo— 
dann die beiden Nachbarn, Fürjten Karl von Rumänien und den Für— 
ften von Montenegro. 

Unterdeß wurde in Paris der junge Milan von dem ſerbiſchen 
Agenten Riſtic eilig und insgeheim dem Kaifer Napoleon ILL. jelbit 
perjönlich vorgeftellt, reiste dann ebenfo heimlich mit ihm ab und 
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wurde jhon am 23. Yuni mit Glodengeläut und Kanonendonner 
in Belgrad empfangen. Alles war vom Minifterium fo gut eins 
geleitet, daß, während die Mörder ingquirirt und mit großer Ojten- 
tation die Mitglieder und Freunde der Familie Karageorgemitich 
als die moralifchen Urheber des AttentatS gebrandmarft wurden, 
die Skuptſchina Thon am 2. Juli zu Belgrad den jungen Milan 
als Fürften von Serbien proclamirte und eine Regentſchaft einſetzte, 
beftehend aus dem Kriegsminiſter Blaznavac, dem ehemaligen Mini- 
fter des Aeußern Riftic und dem Senator Gapriacovic. Riſtic galt 
als ein Ruffenfreund, Blaznavac aber al3 der entfchiedenfte Freund 
Defterreihg, und in Wien jah man die Wahl Milans als einen Sieg 
der weſtmächtlichen Partei über die ruſſiſche an und machte darauf 
aufmerffam, daß der ruffenfreundlihe Senatspräfident Marinopic 
nicht in die Negentjchaft gewählt worden jey, ja nicht einmal eine 
einzige Stimme erhalten habe. 

Aus Eonftantinopel erfuhr man, der Sultan werde Milan 
Wahl betätigen, aber nur kraft des Wahlrechts ber Serben, nicht 
aber kraft eines Erbrechts in der Familie Obrenowitſch, melches er 
nicht anerkenne. 

Der Antheil, den Franfreih an der Sache nahm, deutet jeden- 
falls an, daß die Wahl Milans dem ruffiichen Intereffe nicht zugute 
fommen follte. In der revue contemporaine, 30 Juin 1868, 
p. 738 wird bemerft, Serbien ſehe feinen Gewinn dabei, wenn es 
das Zoch des Sultans nur mit dem de3 Czaaren vertaufchte. Die 
Serben, die an Rußland verkauft find, bilden nur eine Minderheit. 
Vorherrfchend ift der fog. großferbifche Gedanke, nach welchem Ser- 
bien fich dur) Bosnien und die Herzegowina vergrößern und ein 
völlig unabhängiges Reich werden foll, das dritte neben Ungarn 
und Rumänien. Ein folder ſerbiſcher Großftaat hat die ruffiiche 
Ueberwältigung viel mehr zu fürchten, als die türfifche, und wird 
deßhalb von Frankreich protegirt. Auch Oefterreih kann zufrieden 
ſeyn, wenn Serbien nicht ruſſiſch wird. 
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Die verhafteten Mörder und Verſchwörer wurden jhon am 
27. Juli verurteilt, 14 derjelben, nämlich jämmtlihe Radovano— 
vih und zwei Nenadovich zum Tode, andere zu längerem oder 
fürzerem Gefängniß, der angellagte Karageorgewitich und fein Se— 
fretair in contumaciam, Die zum Tode Verurtheilten wurden am 
folgenden Tage erſchoſſen. Der Güter-Injpeftor des abgeſetzten 
Fürſten Alexander war im Gefängnik dermaßen mißhandelt worden, 
daß er ſtarb, ehe man ihn zur Hinrichtung fehleppen konnte, auch 
die andern Gefangenen follen gräßlich geprügelt worden jeyn, in— 
dem man ihnen Gejtändnifje abprefien, oder den Zorn an ihnen 
auzlajjen wollte. Die Leute waren eben noch Barbaren. Auch die 
Mörder Hatten in ihrer Wuth die Leiche des Fürſten Michael bis 
zur Unfenntlichkeit durch Stöße und Schläge entjtelt. Am 8. Aus 
guft wurde Fürft Alerander Karageorgawitich in Peſth im Auftrage 
des Gerichts verhaftet und im September ſogar auf kurze Zeit nad) 
Semlin gebracht, wo er von ferbifchen Richtern verhört und ſchul— 
dig befunden wurde. Man führte ihn jedoch nach Peſth zurüd. 

Das türkiſche Eifenbahnprojeft, welches Graf Beuft in Wien be— 
günjtigte, daS Hier aber wegen des Aktienſchwindels Bedenken erregte, 
gab auch in Serbien großen Anftoß. Das Projeft umging näm— 
ih die von Herrn dv. Hahn mit fo vieler Sach- und Ortskenntniß 
vorgeſchlagene Bahnlinie durch Serbien nah Salonik und zog eine 
andere Linie vor, welche durd) Bosnien führen follte. Die ferbifche 
Regierung protejtirte nun dagegen mit Necht, nicht nur, weil die 
unmittelbare Verbindung zwifchen Belgrad und Salonif durch Ser- 
bien hindurch, wobei auch Ungarn und Rumänien gleich ſehr be— 
theiligt waren, den Verkehrs⸗ und Handelinterefjen mehr entſprach, 
jondern auch, weil Serbien argwohnte, es ſey die Abficht, die durch 
‚Bosnien führende Eifenbahn als Operationgbafis gegen Serbien 
benußen zu wollen. . 

Ueber bosniſche Zuftände enthielt die Augsb. Allg. Zeitung 
bon 1869, Nr. 91, einen einläßlichen Artikel von Franz Maurer, 
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dem wir die interefjanteften Notizen entnehmen. Das Wichtigſte ift, 
dab die Macht der Begs und Agas, d. h. des eingeborenen jla= 
viihen Adels, der aber vorlängſt muhamedanifch geworden ift, be— 
deutend abgenommen hat. Diefe Herrn find nach der türfifchen 
Eroberung aus Eigennutz Muhamedaner geworden, um die chrift- 
lich gebliebenen Bauern deſto ficherer knechten und ausbeuten zu 
fünnen. Dieje nichtswürdige Adelswirthichaft geht nun aber ihrem 
Ende zu, weil einerjeit$ der bosniſche Adel gleih dem polnifchen, 
um feine Verſchwendungen beftreiten zu können, in die Hände der 
Duden gefallen it, und meil andererjeit3 die türfifche Regierung 
endlich angefangen hat, fich des gemeinen Volkes gegen feine bis— 
herigen adeligen Tyrannen anzunehmen. Dazu wirft befonders die 
Refrutirung mit, die der Adel bisher zu verhindern fuchte, die aber 
jebt durchgejeht worden iſt. Als Soldaten de3 Sultans find die 
Söhne der Hrifilihen Bauern nicht mehr die Sclaven des Adels. 
Das wäre nun recht löblich, wenn nur die türkiſche Verwaltung 
befjer wäre, der leider noch die alte Barbarei anklebt. Sie läßt 
z. B. ruhig gejchehen, daß Spekulanten aus dem benachbarten 
Oeſterreich die ſchönen bosniſchen Wälder niederſchlagen dürfen, wo— 
von nur die zunächſt betheiligten türkiſchen Beamten einen Profit 
haben, der Staat aber nur Nachtheile hat. Auch liegt der türkiſchen 
Regierung nur daran, ihre hriftlichen Uinterthanen durch Pflege der 
feindfeligen Gegenjäße, die fi unter ihnen ausgebildet haben, nie= 
mal3 zu einer Einigfeit gelangen zu laſſen, mwodurd fie Diefelben 
mit größerer Bequemlichkeit beherrichen. Dabei fommt ihnen ins— 
befondere der tiefe Haß zwiſchen den katholiſchen und griechijchen. 
Chriſten in Bosnien zu ftatten. Die erftern werden Latinzfi ge— 
ihimpft, weil fie ſich Iateinifcher Schrift bedienen, während Die 
griechiſchen Chrijten an der Cyrilliſchen Schrift hängen. Die letztern 
werden von den erjtern Serben gejhimpft, wenn fie auch feine 
Serben, fondern Sroaten find, weil hier der alte Stammhaß gegen 
die Serben auf alle griechiſchen Chriften übertragen wird. Be— 
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greiflicherweife halten ſich die Katholiken lieber an die Türken, als 
an ihre griechifchen Mitchriften, und werden aud von den Türken 
jo viel als möglich geſchützt, was aber erft angefangen hat, weil 
die Katholifen bisher den ärmjten Theil der Bevölkerung gebildet 
und ſich noch nicht genug den Griechen gegenüber gefräftigt haben 

Noch iſt zu bemerken, daß die griechiſchen Popen in Bosnien 
ein nichtswürdiges Gefindel feyn follen, ſog. Phanarioten oder 
Griehen aus onftantinopel, die nah dortigem Herfommen in 
Laſtern, großentheils als Ganymede aufgewachſen find und nur ihrer 
Schande die Beförderung in Amt und Würden zu danfen haben. 
Dieſe dienten bisher dem ruſſiſchen Intereffe, jollen in neuefter Zeit 
aber im Zujammenhange mit der Agitation in Athen ein felbjtän- 
diges neugriechifches Reich, eine Wiederherftellung des byzantinischen 
Kaiſerthums, frei von der ruffiichen Benormundung, unter dem Schub 
der Weſtmächte, jeder andern GCombination vorziehen. Das wiſſen 
die Türfen wohl, lachen aber darüber, weil fie ſich durch einen 
byzantiniſchen Traum nicht ſchrecken laſſen und ſich nur gegen die 
ruſſiſche Realität vorjehen zu müſſen glauben. 

Montenegro war ſchon Yange von Rußland beeinflußt und 
gewiffermaßen ſchon eine ruffiihe Statthalterfchaft. Die öffentliche 
Moral gewann dabei wenig, denn ala im Sommer des Jahres 1867 
die Cholera in Montenegro ausbrach, verließ Fürft Nicolaus mit 
jeiner ganzen Familie das Land und wollte jogar feinen Arzt mit- 
nehmen, der aber doch als der einzige im Lande von den Montene- 
grinern zurücgehalten wurde. Der ganz rujjificirte Fürſt ging nad 
Paris, um dort das Geld des Landes zu verjchwelgen, während 
fein armes Volk im grenzenlofen Elend theils von der Eholera, 
theil8 vom Hungertode gelichtet wurde. Auch der griechiſche Archi— 
mandrit floh davon und ließ das unglüdfiche Volt im Stid.*) 
Zwei Jahre jpäter reiste der Fürjt von Montenegro nad St. Peters⸗ 





*) Beilage zur Augsb. Allg. Zeitung 1867, Nr. 202. 
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burg und decorirte ſämmtliche Großfürften mit dem großen Orden 
feine winzig feinen Fürſtenthums, fonnte aber weder hier noch auf 
der Rüdreife in Wien die Erfüllung feines dringendften Wunjches, 
daß ihm nämlich ein Hafen am adriatifchen Meere überlaffen werde, 
durchfeßen. 

Auh in Bulgarien gährte 8. Man glaubte, in dieſer 
Provinz liege viel Zukunft. Wenn auch noch ganz unter türfifcher 
Herrihaft und keineswegs ſchon jo unabhängig wie Serbien und 
Rumänien, ift Bulgarien doch vom zahlreichiten der ſüdſlaviſchen 
Stämme bewohnt, defien Fleiß und Ausdauer gerühmt wird. Rüffer 
berechnet in feinem Werk über die Balfanhalbinjel (1869) in ber 
ganzen europäifchen Türkei die Zahl der Türken nur zu 1 Million 
Seelen, 55,000 nod) darüber, und etwa 20—30,000 Tſcherkeſſen, 
die jedoch nicht eigentlich zu den Türken zu zählen find. Griechen 
gibt e8 auch nur wenig über 1 Million, ebenjo viele Albanefen, 
Rumänen fait 4'/ Millionen, Slaven aber gegen 8 Millionen, 
alfo haben die ITeßtern weit daS Uebergewicht. Daraus darf man 
ichließen, daß nach endlicher Vertreibung der Türken die zahlreichen 
Slaven im Süden der Donau vorzugsweiſe berufen find, Eonitantie 
nopel und die Hegemonie auf der Balfanhalbinjel in Beſitz zu 
nehmen. „Ein bulgarifches Volkslied aber fingt, daß im Frühling 
den Adlern der Stara Planina, des alten mächtigen Balfangebirges, 
die Schnäbel wachſen und fie eine wilde Sehnfucht befällt, hinab» 
zufliegen nad) dem ‚goldenen Horn‘, wo es jo viele blutige Beute gibt.“ 

Das gutmüthige und arbeitfame Volt der Bulgaren wird feit 
Sahrhunderten übel geplagt, nicht blos durch die Paſchawirthſchaft 
der Türken, fondern auch durch die niederträchtige Habgier der Neu— 
griehen, die ihnen als Priefter aufgedrungen werden. Schon im 
15. Jahrhundert gab ſich der griedhifche Patriarch von Conſtanti— 
nopel dazu her, dem türkifchen Sultan nicht nur gegen das chrifte 
liche Abendland, fondern auch gegen die hriftlichen Unterthanen der 
Türkei die nüglichften Dienfte zu leiſten Der Sultan erlaubte dem 
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Patriarchen, fi) und feine neugriechiſchen Popen in den Provinzen 
auf SKoften der geplagten Chriftenbevölferung zu bereichern, die— 
jelbe aber verdbummen und verfnechten zu helfen. Die griechiſchen 
Popen Teijteten dem Sultan genau diefelben Schergendienfte, wie 
im Abendlande die römiſche Eurie und die Jeluiten dem Deſpotis— 
mus der Habsburger und Bourbond. Die ſlaviſchen Bulgaren 
hielten in Geduld aus, bis man fie in neuerer Zeit von außen 
aufreizte und ihnen Muth machte, ſich gegen das drüdende Joch 
aufzulehnen. Dieſe Aufreizung erfolgte von verjchiedenen Seiten 
ber. Rußland hebte alle Südflaven gegen die Türkenherrſchaft, pro— 
tegirte aber die neugriechiſchen Popen. Frankreich dagegen machte 
Umtriebe, die Bulgaren gegen dieſe Popen aufzuſtacheln, damit fie 
zur römischen Kirche übertreten. Die Nevolutionspropaganda end— 
ih, die von London aus durch Mazzini, Koſſuth zc. geleitet wird, 
forderte die Südflaven auf, ſich zugleich von der Türfei und Ruß— 
land unabhängig zu machen und eine Fünftige Revolution Ungarns 
und Polens zu unterjtühen. 

Im Mai 1868 meldeten die Zeitungen von der polnijchen 
Grenze, e3 exiftire ein bulgarifches Revolutionscomite im ruſſiſchen 
Intereſſe. Eine ruffiihe Flugichrift des Grafen Apragin, Die da= 
mals erjchien, hatte den Titel: „DO Rußland, nur einen Schritt 
vorwärts, und Die ganze Welt ift dein!“ Der „Mosfaw“ erklärte 
in Bezug auf den Orient, deffen Zufunft Tiege allein in der Hand 
der Slaven und jchließe jede Einmifhung des germanischen und 
romaniſchen Europa aus. Auch die griehifche Geiftlichfeit in der 
Bulgarei forderte ein unabhängiges Patriarchat in Ochrida, wie es 
früher einmal bejtanden Hatte. Im Dezember 1869 hörte man 
wieder von Forderungen, welche eine jungbulgarifche Partei geftellt 
haben ſollte. Nämlich man folle Bulgarien zu einem bejondern 
Königreih machen und ein bulgariiches Parlament einberufen. 

Man erfieht wohl aus diefen ſich durchkreuzenden Nachrichten, 
daß fi Bulgarien als ein ergiebiges Feld für allerlei Agitation 
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bon außen darbietet.. Doch ift noch feine durchgedrungen. Nur 
den zur griehifchen Kirche gehörigen Bulgaren bemilligte der Sul— 
tan endlih im März 1870 ein Patriarchat, welches von dem in 
Conſtantinopel unabhängig jeyn jollte. 

In Albanien und Epirus Eraden im Herbſt 1866 und 
im Mai 1867 Unruhen aus, welche jedoh Huffein Paſcha unter« 
drüdte. 

Aus Syrien erfuhr man im März 1870, die Herrichaft des 
Sultans habe dort feine feiten Grundlagen und wenn der Vicefönig 
von Aegypten mehr Energie hätte, würde er dort Fortichritte machen 
fönnen, wie einft fein Vorgänger Ibrahim. Es gibt überhaupt 
wenig Türfen dort. Die Bevölkerung ift vorwiegend arabiſch oder 
chriſtlich. Die Araber blieben den Türken immer feindlih. Ebenfo 
die Chriften. Nur find die Chriften nicht einig, fondern in viele 
Secten der orientalifhen Kirche gefchieden. Die türfifche Regierung 
hat das Theilungsfgftem im chriftlihen Gebiet ftet3 befördert, um 
die Ehriften unter einander unein® zu machen. So hat fie fogar 
das katholiſche Gebiet Syriens in ſechs verfchiedene ſog. Millets 
getheilt, d. 5. in Glaubenägenoffenfchaften mit eigener Verwaltung. 
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Griechenland und Aegypten. 


In Griechenland regierte der junge König Georgios in 
der alten Ohnmacht, wie fein Vorgänger Otto, umdrängt von den 
auswärtigen Diplomaten und von den innern immer ein wenig 
tumultuarifchen Parteien, deren Häupter faft immer dem Ausland 
verfauft waren. Da Georgios ein dänischer, von Rußland prote= 
girter Prinz war, marfirte ſich der ruſſiſche Einfluß in Griechen- 
land jet mehr als unter dem bayrif hen Otto. Die Abtretung 
der jonifchen Infeln von Seiten Englands an das Königreich) 
Griechenland fachte den nationalen Ehrgeiz der Neugriehen von 
neuem an. Sie trachteten, alle griechiſchen Elemente im türfifchen 
Reich vollends mit fich zu vereinigen, womöglich einmal in Byzanz 
jelbjt zu herrſchen. Hoffte England vielleicht, Griechenland ftärfen 
zu Können, daß es felbftändig genug werde, um fpäter feine Unab— 
bängigfeit au) gegen das mächtige Rußland behaupten zu Fünnen, 
falls es mit der Türkei doch zu Ende ginge, jo fonnte Rußland 
dazu nur lachen, denn fein Einfluß war jedenfalls der nähere und 
ftärfere, und ſchon der gleichen Religion wegen neigten die Griechen 
mehr zu Rußland als zu den Weftmächten. Georgios vermählte 
ſich am 27. Oktober 1867 mit Olga, der Tochter des ruſſiſchen 
Großfürſten Conftantin, und nannte feinen am 2. Auguft 1869 
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gebornen Sohn Conſtantin nicht ohne Bezug auf Conſtantinopel. 
Im Uebrigen begnügte fih Rußland, jo lange e8 im Orient noch 
nit völlig freie Hand hatte (weil Deutjchland und Frankreich noch 
gegenjeitig Frieden hielten), nur die Unzufriedenheit der Griechen 
zu nähren und fi) eine Gelegenheit offen zu halten, um, wenn e3 
Zeit jeyn würde, jogleih im Orient einfchreiten zu können. Dazu 
diente ihm der Aufftand der Griechen auf der Infel Kandia gegen 
die türkifche Regierung, der auf ruffiihen Antrieb vom Königreich 
Griechenland aus genährt wurde. Das foftete Geld und die griechi— 
ſchen Finanzen ftanden ſchlecht. Das Jahr 1868 allein brachte ein 
Defizit von 14 Millionen Drachmen. 

Die Zuftände auf der Inſel Kandia waren eigenthümlicher 
Art. Ehe die Griechen duch die ruſſiſche Intrigue zur Empörung 
aufgereizt wurden, befanden fie ſich unter türkiſcher Herrſchaft ganz 
behaglih, in Wohlſtand und Frieden. Die Infel Kandia zählte 
240,000 Einwohner, zur Hälfte Griechen und zur Hälfte Türfen. 
Sie lebten in Frieden zufammen, ja e8 gab Griechen genug, welche 
die beiden Beftandtheile der Bevölkerung in der Art verſchmolzen, 
daß fie unter griehifchen Namen in die Kirhe, und unter türki— 
fchen in die Mofchee gingen. Diefe Doppelrolle Tpielte namentlich 
die Familie Kurmulis, die reichte unter den Griechen auf der Infel. 
Sie war es au, die den Aufftand begann, als das griechiiche 
Feitland fih empörte. Die Sphafioten in den unzugänglichen Ge— 
birgen der Injel, ein altes Räubervolf wie die Mainotten und 
Suliotten, thaten im Kampf gegen die Türfen das Beſte. Gleich— 
wohl blieben die Türfen in der Ebene Meifter und die Infel blieb 
unter türfifcher Herrſchaft. Nur weil der Sultan durch die europäi— 
ſchen Großmächte genöthigt wurde, den Chriften neue Rechte zit be— 
willigen, und weil die Türken auf der Inſel fich ihres Beſitzes, der 
durch die fortgeſetzte ruffifche Agitation und immer wieder drohende 
Revolution gefährdet war, nicht mehr ficher glaubten, wanderten 
fie maffenhaft nah Kleinaften und Aegypten aus und es blieben 
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ihrer nur noch 40,000 zurüd, Die Zahl der Griechen war nur 
doppelt fo groß, daher die Verſuchung nahe lag, den Reſt der 
Türken vollends zu vertreiben. 

Die Erhebung der Griechen auf der Injel Kandia gegen die 
Türken wurde Hauptfählih von Athen aus durch ruſſiſche Agenten 
eingeleitet und begann in der Mitte des Auguft 1866, nachdem 
die Schlacht bei Königgräß die Niederlage Oefterreich bereits ent- 
ſchieden hatte. Beide Ereigniffe ftanden in einem nicht zu ver— 
fennenden Zufammenhange. Hätte fi damals Frankreich hinreißen 
laſſen, Oeſterreich zu helfen und feine Kräfte in einem Kampf mit 
Preußen zu erfchöpfen, jo hätte die ruſſiſche Agitation freies Spiel 
im Orient gehabt. Sofern Frankreich ſich zurücdhielt, mußte ſich 
nun auch Rußland zurüdhalten und konnte nicht wagen, zu Gun— 
ften der Kandioten zu interveniren. Mithin Tonnte auch der Auf— 
ftand auf der Infel diesmal wieder nicht glüden und hatte wieder 
nur die traurige Folge einer ganz unnützen Metzelei theils unſchul— 
diger, theil8 verführter Menſchen. Die Häuptlinge der Sphafioten 
beſchloſſen am 2. September 1866, die Inſel Kandia mit dem 
Königreich Griechenland zu vereinigen. Am gleichen Tage bat auch 
die griechifche Regierung die Schubmächte, fih der Kandioten an— 
zunehmen; aber de Mouftier, der franzöfiihe Gefandte in Conſtan— 
tinopel, welcher nach Frankreich zurüdging, rieth unterwegs in Athen 
der griedhifchen Regierung dringend ab, ſich durch Theilnahme am 
Kampfe in Kandia zu compromittiren. Gleichwohl zogen etwa 2000 
Hreiwillige aus dem Königreich Griechenland nad) Kandia, um den 
Inſurgenten zu helfen, und Ieiftete ihnen auch der griechiiche Dampfer 
Panhellenion durch Zufuhren mefentlihe Dienfte. Aber ſchon am 
11. September kam Muftapha Paſcha, vom Sultan gefendet, mit 
30,000 Mann türfifchen und ägyptiſchen Truppen auf die Inſel 
Kandia, bemeifterte fich des ebenen Landes, griff die Sphafioten 
in ihren ſchwer zugänglichen Gebirgen an hınd nahm bis in den 
November die feiten Klöfter Parifi und Arkadi mit Sturm meg. 
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Es jollen dabei große Greuel begangen worden jeyn. Doch haben 
die Zeitungsberichte von beiden Seiten wohl übertrieben. Insbe— 
ſondere fchrieben die rufſiſch gejinnten Blätter viel von den Greuel- 
thaten der Türfem in den griecyafchen Dörfern, was von Seiten der 
türfifihen Regierung al3 eine große Rüge bezeichnet: wurde. Gewiß 
it, daß viele chriftliche Weiber und Kinder von der Inſel nach dem 
griechiichen Feſtland hinüber geflüchtet wurden, aber mit einer 
Ditentation, daß: man kaum zweifeln fonnte, die wirfliche Noth 
werde abſichtlich übertrieben, um Rußland Gelegenheit zu geben, 
fih wieder einmal über die. himmelſchreiende Ungerechtigkeit der 
Zürfen gegen die Chriſten zu: beſchweren, da: es doch gerade Ruß⸗ 
land war, mweldhes den Aufruhr. angezettelt hatte, Chriftliche Schiffe. 
verfchiedener Natiomen waren bei der Rettung der Flüchtlinge thätig, 
auch ohne politiſche Hintergedanten. 

Unter den Garibaldionern, die in Kreta für die Befreiung der 
Griechen, mitfochten, befand ſicht ein gewiſſer Bruzzone, der die Zu= 
ſtände auf: der Infel bejchrieben hat. umd obgleich er für die Kan— 
dioten focht, diefelben doch als ein durchaus fehlechtes, ja: abſcheu— 
liches Volk ſchildert. Während die Türken fich nie an den Wei— 
bern und Kindern den Ehriften. vergriffen, mußte er jehen, wie die 
chriſtlichen Kandioten regelmäßig; alle: Weiber und Finder der Türken 
grauſam umbrachten. Diefe Kandioten reden: zwar: neugriechijch, 
find: aber nichts weniger als Nachkommen von alten Griechen, jo 
wenig. wie die Mainotten: und: das andere Räubergefindel im König- 
reich Griechenland. Sie waren ſchon gegen die venetiamjche Herr 
ſchaft eben: jo rebelliſch wie jpäter gegen die türkiſche, Barbaren 
von Haus aus. 

Rußland zeigte anfangs eine große Neigung, ſich der Kandio— 
tem anzunehmen. Es wurde im Rußland für fie gefammelt: und 
Großfürſt Conftantin ſelbſt bradyte bei einem: Gaſtmahl Glückwünſche 
für fie aus. Nachdem ſich. aber bie Pforte mit: Recht bei den 
Großmädhlen über die treuloſen Umtriebe beſchwert Bm durch 
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weldhe von Athen aus die Ruhe Kandias geftört worden war, und 
die Haltung der europäifchen Mächte den ruſſiſchen Abfichten nicht 
günftig war, enthielt ſich Rußland jeder einfeitigen Intervention. 
So wurde denn der blutige und unnütze Kampf auf der Infel ohne 
Entſcheidung fortgefegt, denn die Türken vermochten das Gebirge 
nicht zu unterwerfen. 

Unmittelbar nach feiner Rückkehr aus Paris 1866 ſchickte der 
Sultan den intelligenten Fuad Paſcha nad) der Krim, wo ſich da- 
mal3 der ruſſiſche Kaifer aufhielt, um diefen zu begrüßen, noch im 
Auguſt. Man erfuhr dur die „Neue freie Preſſe“ in Wien von 
diefer interefjanten Unterredung Folgendes: Fuad drüdte blos die 
Gefühle der Freundſchaft und Hochachtung aus, welche der Sultan 
für den Czaaren hege. Der Iebtere frug, ob Fuad nicht zu Unter- 
bandlungen mit ihm ermächtigt jey, meinte aber, als es der Türfe 
berneinte, Fuad möge dem Sultan immerhin jagen, wie er Die 
gegenwärtige Sadlage auffaſſe. Ich Hoffe, ſagte der Czaar, der 
Sultan ift überzeugt, an mir einen uneigennüßigen Freund zu be 
ſitzen. (Fuad verneigte fich jchweigend.) Meine Politik bezwedte 
ftetS die Erhaltung der Integrität des ottomanijchen Reiches, denn 
ih bin aus Princip conjervativ. Ich bin aber auch der natürliche 
Beichüger der Ehriften in der Türkei. Die unglüdjelige Angelegen- 
heit Kandias muß entfchieden werden. Sey die Türkei endlich edel- 
müthig und trete diefe Inſel an Griechenland ab; fie ift groß 
genug, um ein joldhes Opfer zu verfchmerzen. Fuad entgegnete, 
wenn der Sultan Kandia hergebe, werden die andern Inſeln nebit 
Epirus und Theffalien gleichfalls abfallen wollen. Der Czaar ver- 
langte gleihwohl, Yuad follte dem Sultan alles jagen, was er aus 
feinem Munde gehört habe, und ſchickte ihm auch noch einen ruſſiſch— 
türkiſchen Allianzvertrag nah, der die Schonung der Türfei von 
Seite Rußlands abhängig machte von dem Gehorfam der Pforte. 
Der Sultan mies den Bertrag zurüd. So die Mittheilung der 
Neuen freien Preffe, deren Echtheit bezweifelt wurde. Daneben 
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erfuhr man auch die Antwort, welche der Sultan dem ruffifchen 
General Ignatiew gegeben haben ſoll, al3 derjelbe am 5. Septem- 
ber in ihn drang, Kandia an Griechenland abzutreten. Der junge 
König Georgios jolle durch die Erwerbung Kandias populär ge= 
macht werden und habe faum drei Jahre regiert, und er, der drei 
und dreißigfte der Sultane der Osmanen, jolle fih um feine eigene 
Popularität nicht befümmern dürfen? 

Im Jahr 1867 übernahm der berühmte Omer Paſcha den 
Oberbefehl der türfijchen Truppen auf der Infel und verbürgte ſich, 
bi8 zum Auguft den Aufſtand bemeiltern zu wollen. Aber aud 
ihm widerſtand das Gebirge. Der griehiiche Dampfer Arfadion, 
deſſen energijcher Kapitän Hurentis Waffen und Zuzüge aus Athen 
brachte und bejtändig an den Hüften Kandias hin und her fuhr, um 
den Infurgenten zu helfen, wurde endlich am 20. Auguft 1867 von 
einigen türfifchen Schiffen erreicht und nad) tapferer Gegenwehr jo 
zufammen geſchoſſen, daß die Mannfchaft ihn auf den Strand lau— 
fen ließ und entfloh. Damals erfuhr man, die Sphafioten unter- 
handelten und die Feindſeligkeiten ſeyen eingeftellt. Allein es kam nicht 
zum Frieden, hauptſächlich weil die Großmädhte nicht einig waren, 

Am 26. Dezember 1866 Hatte ſich der Sultan an die Schub 
mächte gewendet und bitter über Griehenland geklagt, welches ohne 
allen Grund die bisher gut behandelten Kandioten muthwillig zur 
Empörung aufgereizt babe. Daß der eigentliche Anftoß von St. 
Petersburg ausgegangen war, wurde nicht gejagt. Merkwürdiger- 
weiſe beantworteten im März 1867 Rußland, Preußen, Frankreich 
und Italien die Beſchwerde damit, daß fie dem Sultan riethen, 
Kandia an Griechenland abzutreten. Eine Gefälligfeit für Ruß— 
land, die ſich von Seite der betreffenden Mächte, felbit Frankreichs 
erflären läßt, weil Trankreich entweder Rußland für feine weltlichen 
Zwede gewinnen, oder einen Drud auf England ausüben wollte. 
Nur England und Dejterreich wollten von der Vergrößerung Griechen⸗ 
lands auf Koften der Türkei nichts willen und als der ruſſiſche 


Kaiſer bei feinem, Beſuch in Paris mit Napoleon III. die Frage 
verhandelt hatte, ſtanden die vier, Mächte in, einer Note vom, 15. Juni, 
von dem Rathe, den fie dem Sultan im März ertheilt hatten, 
wieder ab und riethen demjelben jet nur eine Verfammlung vos 
fanbiotifchen Notabeln einzuberufen, und, mit ihnen die Wohlfahrt 
der Inſel zu verabreden. Dem ſchloß ſich nun auch Defterreich. 
an, nur England nit. Auch der Sultan gab erft im Okto— 
ber feinem Feldherrn Omer Paſcha den Befehl, auf Kandia eine 
Amneſtie zu verkünden, die aber nichts half, weil die Kandioten 
heimlich inftruich waren, ihre Vereinigung mit Griechenland zu ver- 
langen. Der Frieden wurde auf der Inſel Kandia nicht Terge- 
ftellt, aber auch der, Krieg, fchleppte ſich nur Iangjam hin, Es 
famen nur Heine Gefechte vor, in denen die Türfen gewöhnlich, 
fiegten,, indem fie, die, frühere ruſſiſche Kriegführung, im Kaukaſus 
nachahmend, mit Blodhäufern befeftigte Linien errichteten und damit 
die Sphafioten, in ihren Bergen immer enger einfchloffen. 

Eine Menge kandiotiſche Familien flüchteten nad und nad). 
auf das griechiſche Feſtland hinüber, die Mittellofen. aber fielen 
dort, ihren, Landsleuten zur Laſt, denn eim ungemüthliceres und. 
herzloſeres Volk als die Neugriehen gibt es belanntlich nirgends. 
Die geflüchteten Familien ſehnten ſich daher nad) der. türfifchen, 
Herrſchaft zurück, wurden aber. nicht fortgelafien,, weil. das eine 
Schande für das Königreich Griechenland geweſen wäre. In. ihrer 
Verzmeiflung, flehten fie den türkischen Gejandten in. Athen um 
Hilfe am und dieſer migthete wirllich mit türkischen. Gelbe. öfter- 
reichiſche Dampfſchiffe, auf denen viertaufend Flüchtlinge wieder; nach, 
Kretg zurückkehrten. Wiüthend derüber hielten, die Griechen, im 
Königreih num, alle. übrigen, Flüchtlinge mit Gewalt zurüd, Zu— 
glei; machten, ſie brutale, Demonitratipnen vor der, Wohnung, des 
türliſchen Geſandten PhotiadisBey, Das war denn, bad dem 
Sultan zuviel, weßhalb er am, 6. Dezember 1868. ein. Ultimatum: 
an. die, griechifche Regierung erließ, worin er alle, Beziehungen, zu 
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derſelben abzubreihen drohte, wenn ſie in ihren völkerrechtswidrigen 
Vorgehen beharre. In derfelben Zeit feuerte der griechlſche Dampfer 
Enoſis muthwillig einen Schuß auf ein türkiſches Schiff ab, floh 
dber vor demfelben in den Hafer von Syra. Die griechiſche Re- 
gierung dab nicht nach, der kürkiſche Gefandte wurde aus Athen, 
der griechiſche (Delihanni) aus Coriftantinopel abberufen und die 
europätiche Diplomatie Yam in außerordentliche Bewegung. 

Lord Stanley hatte Kurz vorher in einer det verſchledenen 
Reden, die wie Blike oder wenigftend wie Sternſchnuppen über den 
europäifchen Horizont fuhren, ein wenig unvorfichtig über die Hin— 
Fälligkeit der Türkei gefprochen, zum nicht geringen Wohlbehagen 
der ruſſiſchen Preſſe. Diefer Umftand ſcheint auf die Energie der 
Regierung in Athen Einfluß gehabt zu haben. Indeſſen wurde 
der Sturm noch einmal beſchwoten. Preußen machte, nachdem «8 
ſich darüber mit Rußland verftändigt hatte, Frankreich den Antrag 
einer Conferenz der Schuhmächte in Paris, und Napoleon II. ging 
ſogleich darauf ein, verlangte aber, nicht blos die Schukmädhte, fordern 
alle Mächte, die den Parifer Frieden von 1856 unterzeichnet, ſollten 
eingeladen werden. Es fonnte nicht ih feinem Siitereffe liegen, daß 
jest ein Krieg im Orient entbrenne, weil er an demjelben hätte 
theilnehmen und darüber Italien und Spanien aus dem Auge der 
Tieren müſſen. Das Hauptverbienft um ben Frieden erwarb ſich 
unftreitig Preußen, teil 28 den Arm Rußlands zurüdhtelt. Ruß« 
land Hätte in einem neuen orientaliſchen Kriege twieder wie 1854 
dem vereinigten Europa unterliegen müſſen, wenn ihm Preußen 
nicht helfen wollte. Es hatte alfo allen Grund, ſich nach Preußen 
zu tichten. Wreußen ſelbſt aber hatte feinen Grund, ſich im bie 
Arme Rußlands zu werfen, denn gu einer jo gefährlichen Allianz 
Hätte e8 nur dutch einen unbefonnenen Angtiffstrieg von Seite 
Frankreichs und Defterreichd gejtvungen werden können. Der Sul 
tan verbannte alle zum Königreich gehörigen Griechen aus feinem 
Relche, ließ aber eine Milderung diefer Maßregel eitttreten, als die 
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Mächte fi für die Griechen verwandten. Am fopflofeften handelte 
man in Athen. Der arme König war bier ganz in der Gewalt 
eraltirter und von Rußland beeinflußter Menſchen. Man träumte 
ſich hier in den Wahn hinein, das byzantinifche Reich wieder her- 
ftelfen zu können, ein Wahnbild, womit die Ruffen den Griechen 
zu ſchmeicheln pflegten, während fie Gonftantinopel für ſich ſelbſt 
anſprachen. Man rüftete und lärmte in Athen. Bulgaris ließ fich 
von der Kammer: bevollmädhtigen, eine große Anleihe zu contrahiren. 
Aber der Kredit fehlte und die Reichen fürchteten ſich in Athen ſchon 
vor Zwangsanleihen. 

So war der Stand der Dinge, als am 9. Januar 1869 die 
Gonferenz in Paris zufammentrat. Der griechiſche Gefandte Ran 
gabe verlangte, auf dem Congreß mit abftimmen zu dürfen, da man 
ihm blos eine berathende Stimme zugebadht hatte. Bis das ent- 
ſchieden war, kamen wichtige Nachrichten aus Kandia an. Nicht 
nur Petropulafis mit feinen griechiſchen Freifchaaren hatte capituliren 
müffen, fondern auch die ganze propiforifche Regierung von Kandia 
war von den Türfen gefangen genommen worden, wobei den letztern 
jehr intereffante Eorrefpondenzen in die Hände fielen. Sava Paſcha 
hatte nämlich das ſphakiotiſche Gebirge endlich bezwungen, theils 
durch friedlichen Ausgleih mit einigen Häuptlingen, theild durch 
Anlage von Forts, die er immer weiter vorrüdte, bis die letzten In— 
jurgenten auf die höchften Berge flüchten mußten, wo fie vor Hunger 
und Kälte umfamen. Zugleich blofirte der türfifche Admiral Ho— 
bart Paſcha (ein Engländer) die Hüften der Infel und ließ feine 
Zuzüge und Waffenfendungen mehr durd). 

Die Kabinette waren einig, daß der Friede diesmal erhalten 
bleiben ſolle. Auch Rußland, was es auch noch für Hintergedanfen 
haben mochte, wollte nicht als Friedensſtörer erfcheinen. Die Con— 
ferenz beichloß in wenigen Tagen, Griechenland habe jofort alle Frei— 
Ihaaren und Eomites, durch welche der Aufftand in Kandia unterftügt 
werde, aufzulöfen und ſey durch die beftehenden Verträge verpflichtet, 
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feinerlei Unternehmungen, die auf Losreißung irgend einer türkifchen 
Provinz abzielten, Vorſchub zu leiften. Die Pforte erflärte fi) dä— 
mit zufrieden und wollte mit ihren Rüftungen gegen- Griedhenland 
innehalten, wenn Griechenland ſich dem Beſchluß der Conferenz füge. 
Griechenland aber entichloß ſich nicht jogleih. Nachdem es zur 
Bedingung gemadt hatte, fein Gejandter Rangabe in Paris müffe 
in der Conferenz mitftimmen dürfen, was man ihm abſchlug, zögerte 
es auch nachher noch, eine zuftimmende Erklärung zu dem Conferenz- 
beſchluß einzujenden. 

Der König von Griechenland war nämlich in großer Noth. 
Das Minifterium Bulgaris hatte zum Kriege gehebt und rechnete 
auf Hülfe von Rußland. Die öffentlihde Meinung in Griechenland 
war längjt in diefem Sinne bearbeitet worden und der König felbft 
hatte diefen Enthufiaften und Parteigängern Rußlands zu viel und 
zu lange nachgefehen. Die Bevölkerung von Athen fam in fieber- 
bafte Aufregung und der König befand fich zmwifchen dem Gebot 
der Parifer Eonferenz und der Revolution in der Slemme Es 
bieß fogar einmal, er wolle fich derſelben durch Abdanfung entziehen. 
Nicht ohne viele Mühe gelang es endlich, der Mahnung der Gon- 
ferenz Eingang zu verſchaffen und die Tumultuanten zu bejehwich- 
tigen. Bulgaris trat ab und Zaimis trat an die Spike des Mini- 
fteriums, Deliyannis übernahm das auswärtige Amt, beides Männer, 
die ſich bisher in Schwacher Minorität befunden hatten, jedoch Muth 
genug befaßen, den König in jo bedenflider Lage zu unterftüßen. 
Seht erft, am 10. Februar, erhielt die Conferenz die Zuftimmungs«- 
erffärung der griedhijchen Regierung, jo dab ſie am 17., in ihrer 
Schlußſitzung, die griechiſch- türfiiche Streitfrage für ausgeglichen 
erflären konnte. Ein Ferman des Sultans jollte die Kandioten 
wieder beruhigen und verjöhnen. Griechenland begnügte fih, nur 
in einem NRundjchreiben jeine Rechte darzulegen. 

Die Times jchrieb im März 1869: „Griechenland ift durch die 
legten Ereigniffe in eine Lage geraihen, welche ihm neue Verſuche zu 
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einer Friedensſtörung vor der Hand unmöglich macht. Das Volk iſt 
der ewigen Hetzereien herzlich müde und richtet ſeine Aufmerkſamkeit 
nun auf die Bureaufratie, welche jo übermächtig geworden, daß 
jedermann ihren Drud empfindet. Die Redner und Politiker, welche 
feit Jahren den Ehrgeiz der Nation aufzuſtacheln juchten, find durch 
das Scheitern ihrer Pläne um allen Kredit gefommen. Das vorige 
Minifterium bat das Land in seine Flägliche Lage gebracht. Das 
neue Minifterium ‚bat vor allem der Brigantage Einhalt zu thun 
und der Anarchie in den Finanzen zu jteuern; dabei findet e8 zwar 
bei den bisherigen Volbstribunen feine Unterftügung, wohl aber in 
der Öffentlichen Meinung. Im Peloponnes herrſcht die größte Un- 
fiherheit. Das große Dorf Bamkalon, mit 1200 Eimwöhnern, 
wurde am hellen Tage von 40 Briganten überfallen, welche, nadh- 
dem fie mehrere Einwohner, die fich zur Wehr jegten, getödtet und 
verwundet, die Häufer plünderten. In Arkadien ftreift ein Räuber- 
hauptmann, auf deſſen Kopf ſchon vor 5 Jahren ein Preis von 
40,000 Dramen gejegt wurde, ungehindert herum; überall machen 
Deferteure oder Eonfcriptionsflüchtige die Wege jo unficher, daß der 
Aderbau darnnter leidet. Die Briganten erheben eine Steuer von 
den Hirten, angeblich weil fie diejelben gegen andere Räuberbanden 
beichügen; bie Bauern gerathen darüber geradezu in Berzweiflung. 
Hier Hat man fi bisher um ſolche Dinge gar nicht gekümmert 
und wer nur darauf bedacht, andere Länder unter eine ähnliche 
Berwaltung zu bringen. Dieſer Tage wurde der Gutsbeſitzer Ma- 
garis in Volto® um 15,000 Drachmen gebrandfihagt und dann 
von den Räubern in Stüde gehauen. Die Regierung hat num 
Truppen gegen die Briganten ausgefandt, nachdem die bisher dazu 
verwendeten Irregulären ſich unwirkſam und als eine Samdplage für 
die, denen fie helfen follten, ermiefen. — Das neue Minifterrum 
fand nur eine Million Drachmen im Schab vor, dagegen 5 Mil- 
lionen Rüdftände für Gehalte und Penſionen. In den nächſten 
4 Monaten find 21 Millionen Ausgaben mit 10 Millionen Ein- 
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nahmen zu beitreiten. Eine Vermehrung der Steuern ift unvermeid- 
lich, dadurch wird das Minifterium unpopulär und der Partei Kom- 
moduros der Weg zur Macht gebahnt.“ 

Die üble Wirthſchaft im Königreih Griechenland verbefjerte 
fih nit und nah 50 Jahren zeigte die Erfahrung, daß Fall: - 
mereyer recht gehabt hatte, als er die Neugriechen ein verberbtes 
flaviſches Räubervolk nannte, das nur die griechiſche Kirchenſprache 
angenommen habe, und daß Thierſch und der alte Rönig Ludwig von 
Bayern unrecht hatten, die in diefem verfommenen Miſchvolk noch 
echte Spartaner und Mihener jehen mwollten. König Ludwig Hat 
feinen Irrthum ſchwer gebüßt, denn nad) allen Opfern, die er 
den neuen Griechen gebracht hatte, mußte er noch erleben, daß fie 
feinen Sohn Otto, den fie zu ihrem König angenommen hatten, 
wieder fortjagten. Defien dänifcher Nachfolger konnte nichts beſſern. 
In feiner Refidenz Athen hing er von der ruffiichen und weſtmächt— 
Tihen Diplomatie ab. Der erftern ftand eine beitochene Partei zu 
Gebote, die unter nationalem Aushängeſchild Kandia verhebt hatte 
und immer aufs neue in den Provinzen wühlte, worin vertrags- 
mäßig noch der Sultan regierte. Nur durd die Drohungen der 
Weſtmächte konnte diefe Partei in Schranken gehalten werden. Im 
übrigen war der ehrliche Verſuch König Dito’3, unter den neu= 
griechiſchen Barbaren ein Verwaltungsſyſtem nad) europäiſchem 
Mufter einzuführen, gänzlih mißlungen, die früher angeftellten 
Deutfchen waren vertrieben, die griechiſchen Beamten fuchten ſich 
nur zu bereichern, ebenfo das Militär. Von Manndzucdht feine 
Rede. Daher auch nirgends in den Provinzen Zucht und Ord— 
nung, alles voll Räuber. In der Nähe der Hauptitadt felbft trieb 
der Räuberhauptmann Spanos ungeftraft fein Wefen, als jog. König 
der Berge. Unter dieſen Umftänden konnte auch die nationale 
Propaganda im Norden Griechenlands feine Fortſchritte machen. 
Die griechiſchen Schulen, die man in Macedonien errichtet hatte, 
wurden wieder aufgegeben, teil niemand mehr Geld dafür bergab. 
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Im Frühjahr 1870 enthüllte eine gräulihe Räubergeſchichte 
die ganze Miſère der griechifchen Regierung. Ein reiher Englän- 
der, Lord Muncajter, machte von Athen aus mit zwei Damen, zwei 
andern englifchen Herrn, dem englifchen Geſandtſchaftsſekretär Her- 
bert, den Herren Lloyd und Vyner und dem italienifhen Gejandt- 
ſchaftsſekretär Grafen Boy! am 11. April eine Partie nad) dem 
nahen Schlachtfeld von Marathon, nachdem er vorher bei der grie- 
chiſchen Regierung angefragt und dieje geantwortet hatte, fie fönnten 
ganz ficher reifen, e8 gebe gar feine Räuber mehr in Griechenland. 
Zum MHeberfluß gab man ihnen vier griechiſche Gensdarmen mit, 
und murde eine griehifche Patrouille in die Gegend abgejchidt. 
Aber eine Räuberbande von etwa dreißig Mann hatte bereits Kund⸗ 
ihaft, Iauerte den Wagen auf, tödtete zwei Gensdarmen, nahm die 
ganze Gejelichaft gefangen, plünderte fie aus und fchleppte fie in 
die Berge. Jetzt erſt wurde fie von der Patrouille bemerkt und 
verfolgt, weßhalb fie, um rafcher fortzufommen, die Damen frei 
ließ, nur mit den Herrn fort eilte und wirklich nicht eingeholt 
wurde. Die armen Herrn litten dabei große Noth und waren jehr 
erſchöpft. Den Räubern war es natürlich nur um ein großes Xöfe- 
geld zu thun und um daſſelbe zu holen, entließen jie den Lord 
Muncafter, nahdem er ihnen einen Eid hatte leiiten müfjen, mit 
25,000 Pfund Sterling und mit einer Urfunde der griechiſchen Re- 
gierung, die ihnen Straflofigfeit und freien Abzug ficherte, zurüd- 
zufehren. Er ging, und der englifche Gefandte Lord Erskine, wie 
au König Georgios, waren jogleich bereit, das Geld zu zahlen, 
um das Leben der Gefangenen zu jchonen. Nur die Straflofigfeits- 
erflärung fand Anjtand, denn die Regierung wollte doch ihre Würde 
wahren. Ohne Zweifel war fie in einer jehr peinlichen Berlegen- 
heit, allein fie hatte Feine andere Wahl, als entweder den Räubern zu 
verzeihen, oder deren Gefangene tödten zu laſſen. Böllig fopflos 
ſchlug fie den Mittelweg ein, Unterhändler zu den Räubern zu jchiden, 
die nichts ausrichten konnten, da der Entfchluß der Räuber feſt ftand. 
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Zugleich ſchickten aber aud Mitglieder der Oppofition Boten 
an die Räuber, um fie in ihrem Entſchluß zu beftärfen und den 
Scandal jo weit zu treiben, daß das Minifterium geftürzt werden 
fönnte. Lord Ersfine meldete dem auswärtigen Miniſter Lord 
Clarendon in London, was er mit dem griehifchen Minifterpräfiden- 
ten Zaimis verhandelt habe. „Anfangs fehienen die Räuber geneigt, 
fih mit einem Löfegeld von 22,000 8. und der Zufage, daß man 
ihnen die Erreihung der Gränze gewährleifte, zu befriedigen; im 
Laufe der vorigen Nacht aber wurden fie von Leuten aus Athen 
bejucht, welche, wie Herr Zaimis glaubt, von einigen hervorragen— 
den Mitgliedern der Oppofition ausgeſandt waren und die Räuber 
beredeten, auf einer unbedingten Begnadigung nicht nur für fi 
ſelbſt, ſondern auch für ihre augenblidlich eingeferferten Genoffen 
zu beftehen. Der vermuthliche Zwed ſey, die Regierung zur Ein- 
berufung einer außerordentlichen Sitzung der Kammer zu zwingen 
und fo der Oppofition eine neue Gelegenheit zu geben, dem Mini— 
fterium eine Niederlage beizubringen und es aus dem Amte zu ver= 
drängen. Aber Herr Zaimis ſchickte feine Unterhändler zu den Räu- 
bern zurüd und hoffte, daß fie jofort am 16, April mit einer günfti« 
gen Antwort heimfehren würden. Die Räuber fagten den Agenten des 
Herrn Zaimis, daß fie allen Grund hätten, ihren jebigen Berathern 
zu trauen; daß fie aber nod nad) Athen geſchickt hätten, um drei 
namhafte Rechtsgelehrte zu Rathe zu ziehen; bis fie von dieſen 
Auskunft erhalten Hätten, müßten fie ihre Entſcheidung hinaus— 
ſchieben.“ 

Die Kölniſche Zeitung bemerkte dazu mit Recht: „Daß Erskine 
ſeiner Regierung einen getreuen Bericht eingeſandt hat, wird nie— 
mand bezweifeln, und es ſteht alſo feſt, daß Zaimis auf ‚hervor- 
ragende Mitglieder der Oppofition‘ den Verdacht wirft, ſich mit 
den Räubern in Verbindung gejeßt zu haben. Iſt nun die Be- 
ſchuldigung de8 Minifter-Präfidenten richtig, jo haben Männer, 
welche unter Zaimis’ Vorgänger Bulgaris entweder die Regierung 
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bildeten oder ihr am nächſten ftanden, ſich nicht gejchent, den Aus— 
wurf der Menfchheit in feiner Schlechtigkeit zu beftärken, um ihren 
eigenen Partteizwecken zu dienen und wieder an's Staatsrudet zu 
gelangen. Iſt die Beſchuldigung falſch, jo beweiſt ſie wenigfters, 
welche Meinung Zaimis von ſeinen parlamentariſchen Gegnern hat. 
Was Gutes darf man von einer Landesvertretung erwarten, in 
welcher ein Minifter feinen Gegnern ſolche Borwürfe machen kann? 
Da aber auß beiden zufammen die Regierung und Landesvertretung 
beſtehen, jo ift über die Teitenden Gewalten des Staates, in dem 
derartige Anlagen vortommen können, der Stab gebrochen, Fo It 
auch die Verfaffung eines foldden unglücklichen Landes nicht dus 
Papier werth, auf das fie gefchrieben worden. Bon einem ftarfen 
motaliſchen Schuldantheil an der Ermordung der Gefangenen Tann 
man übrigens weder die frühere noch die jekige Regierung frei— 
fprechen. Bulgaria war es, der den Fretifchen Aufftand jchürte und 
dadurch die Veranlaſſung gab, dat Hunderte von Zuchthäuslingen 
als ‚Freiheitsfämpfer‘ nach Kreta abgingen, um nach ihrer Rüd- 
fehr wieder als Räuber gegen Griechenland felbft Toßgelaffen zu 
werden. Der König jelbft erflärte in der Thronrebe, bei Eröffnung 
der neugewählten Kammer im Juni 1869, das Räubermweien fey 
zu einer folchen Höhe angewachſen, daß neue gejehgeberifche Maß⸗ 
tegeln dringend nöfhig geworden feyen. Und troß diefer dringen- 
den Nothwendigkeit vertagte Zaimis ein halbes Jahr fpäter die 
Kammern, ohne dab ein Gefeh zur Unterbrüdung der Briganten 
verwirklicht worden wäre.“ 

Der engliſche Gejandte bat dringend, die griedhiichen Truppen 
zurüdzubalten, damit die Räuber nicht in der Verzweiflung ihre 
Gefangenen tödten möchten. Aber es geihah dennoch. Won dem 
Truppen umringt wollten die Räuber mit ihren Gefangenen nad 
der Inſel Eubda hinüber Schwimmen, aber der arme Yungenlahme 
Boy! Tonnte nicht mehr don der Stelle und wurde umgebradt. 
Die andern famen zwar über das Waſſer, wurden aber fo raſch 
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von dem griechifchen Soldaten verfolgt und eingeholt, daß fie ge- 
ſchwind noch die drei Engländer. umbrachten, ehe fie ſelbſt getöbtet 
wurden. Nur drei Räuber entfamen, einer wurde ſchwerverwundet 
gefangen, alle andern, waren, gefallen. und ihre abgejchmittenen Köpfe 
wurden im, Athen öffentlich; aufgepflanzt. 

Der Foll machte ungeheures Aufiehen und erweckte beſonders 
den Zorn der englifchen Preſſe. Der griechifche Kriegsminiſier 
Spuz03, nahm, feine Entlafjung. Indeſſen war England an der 
Mißregiexung in Griechenland. felher am meiften Schuld. Es hatte 
dieſes Heine. Königreich. ſchaffen heffen und ihm auch dem neuen 
ſchwachen König, Georgios octroyirt und doch aus Handelseiferſucht 
verhindert, daß das Meine Griechenland jemals follte zu Kräften. 
kommen, weil, da& Entjtehen, einen neuen blühenden Handels und 
Seemacht in der, Leyante der bisherigen englifchen Seetyrannei Ein- 
trag, geihan Haben würde, Auch für die übrigen. europäifchen Mächte 
war. die fortdauernde Mikregierung: in; Griechenland eine Beſchämung. 
Seit, bereits, fünfzig, Jahren waren fie ſog. Schugmächte Griechen« 
lands und hatten doch ſo lange dem Räuberweien und anderm. Un— 
fug, wie, er dort, nicht; aufhörte, ruhig zugeiehen. Die Schöpfung 
des. griechiſchen Königreichs gehörte wie fo viele andere Schöpfun- 
gen; der europäifchen. Pentarchie in der. Reftaurationsperiode zu den 
Mißgeburten des europãiſchen Gleichgemichtsſyſtems 

Die griechiſche Regierung entſchuldigte ſich gegen bie Schutz⸗ 
märhte ſehr demüthig, erbot ſich zu, jeder. möglichen Genugthuung, 
bat aber, mon möge feinen, Schritt thun, der ihre: Autorität in. den 
Augen: ihren eigenen: Unterthanen erniedrigen: und. fie außer: Stande 
ſetzen würde, georbuetere: Zuftände; zu ſchaffen. Am 21. Mai wur« 
den noch acht, am 20, Iumi; noch fünf; eingefangene Räuber binge- 
richtet. In der: englifihen: Preſſe und auch im: Parlament: wurde 
großen Lärm gemacht. und den; Griechen: fogar mit: Ahjegung ihres 
Königs gedroht, Die engliſche Regierung benahm: ſich dagegen. viel: 
mäßiger und, vextagte ihre: Entſcheidung water: dem. Vorwande-, die 
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Unterfuchungsaften ſeyen noch nicht gefchloffen. Sie wollte nur 
Zeit gewinnen und die Leidenſchaften beruhigen. 

Der Raubverfuh in Griechenland wurde alsbald in Spanien 
nachgeahmt. In der Nähe von Gibraltar nämlich wurden zwei 
englifche Kaufleute, Bonnell, Oheim und Neffe, aus ihrer Billa 
von Räubern fortgefchleppt, die ein Löfegeld von 50,000 Duros 
(34,000 Thalern) forderten. Sie erhielten es auch ausgezahlt, 
wurden aber, als fie mit dem Geld nach Portugal flüchten wollten, 
unterweg3 abgefangen. Man fand bei ihnen aber nur noch einen 
feinen Theil der geraubten Summe und ein Räuber entlam. 

Faſt gleichzeitig mit dem an den Engländern begangenen 
Raubmord in Marathon, fehildert in der Augs. Allg. Zeitung 
Nr. 152 ein aus Athen zurüdgefehrter deutfcher Reifender, was 
ihm in Athen begegnet war. Indem er das Parthenon beiwunderte, 
ſchlugen um ihn her Spikfugeln in die Säulen des jchönen 
antifen Baues und die Steinjplitter flogen umher. Der Reifende 
und jeine Begleiter flüchteten in's Erechtheion, aber auch dahin 
wurden fie von den Sugeln verfolgt, die auch hier Mauerftüde ab— 
rißen. Die Thäter waren Griechen, moderne Athener, die ich einen 
Spaß daraus machten, die Fkunftliebenden Yremden zu ängjtigen. 

Die griehifche Regierung bat für das Land und Volk: nichts 
gethan und auch nichts thun Fünnen. Der neue griechiſche Staat 
war von Anfang an nur eine Mißgeburt der europäifchen Diplo- 
matie gemwejen. Die griechiſche Revolution von 1820; war eine 
fünftlihe Mine, welche Rußland fpringen Tieß, um eine beillofe 
Verwirrung im türkifchen Reich anzurichten, dabei im Trüben fijchen 
und ſich den griechiſchen Chriften auf der Balfanhalbinjel als einzi- 
ger Hort und Retter aufdrängen zu fönnen. Von der fog. Hetärie, 
einer geheimen von Ruſſen geleiteten Gejellichaft! unter der Protection 
Kaiſer Alexanders J., ging die Revolution aus. Demz einfältigen 
deutichen Publitum machte man weiß, das neugriechiſche Räuber» 
gejindel, ſlaviſcher Abjtammung mit griechiſcher Staats⸗ und Kirchen⸗ 
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ſprache, ſey der echte Ablömmling de3 geiftreichen alten Helenen- 
volf3 und e3 handle fich darum, Athen und Sparta und Arkadien 
im alten Glanze herzuſtellen. Engländern und Franzofen machte 
man weiß, die Befreiung der Griechen vom Joch der Türken werde 
ein dreifacher Sieg des Chriftenthums, der Humanität und des 
Liberalismus feyn. Den auf Rußland eiferfüdhtigen Gabineten 
warf man den Gedanken einer Wiederherftellung des byzantinifchen 
Reiches Hin, als ob Rußland ein jolches anerkennen und groß- 
müthig feiner eigenen alten Begierde nad) dem Beſitz Gonftantinopels 
entfagen würde. Nun wollten die Meftmächte nicht leiden, daß 
Rußland allein die griechische Revolution Teite, und hielten es 
andererjeit3 auch für etwas allzu Unpopuläre®, wenn fie diejelbe 
Hätte unterdrüden und den Türfen helfen wollen, denn alle guten 
Ehriften, wie auch alle Liberalen in Europa hatten fich bereits für 
die Erhebung der Griechen begeiftert. Die Weflmächte mußten alfo 
in der griechiſchen Frage der ruſſiſchen Initiative folgen, Griechen- 
land befreien helfen, forgten aber ängjtlih dafür, daß Griechenland 
nur ein Heiner und ſchwacher Staat blieb, der übrige Beſtand der 
Türkei aber nicht alterirt wurde. Das gutmüthige Deutichland gab 
fih dazu ber, dem fleinen Griechenland einen König zu geben, den 
diefelbe Gompromißpolitif, die ihn anerkannt Hatte, undanfbar mie- 
der fortjagen ließ. Die Neugriedhen, viel geringer an Zahl als die 
übrigen die europäische Türfei bemohnenden Völferftämme, konnten 
ein neues byzantiniſches Reich nicht bilden und follten es auch nicht. 
Ihr Königreich jollte Hein und ſchwach bleiben, um die übrigen 
Mächte nicht zu geniren. Ein Auffommen feiner Seemacht wür— 
den England und Franfreih, die bisher im Mittelmeer berrjch- 
ten, nicht geduldet haben. 

> Daraus nun erflärt fi, , warum troß aller Ruhmredigfeiten 
das neue Griechenland nicht gedieh. In Athen concentrirte ſich die 
ganze Verderbtheit und Lafterhaftigfeit der Neugriehen: Aeußere 
Prahlerei bei innerer Verworfenheit, niedrigſte Kriecherei und Ber 
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ftechlichleit gegenüber den, Gefandtjchaften der Großmächte, koloſſale 
Frechheit, nicht nur im Räuberweien, jondern auch im Parlament 
und nicht felten. auch gegenüber dem ſchwachen König, herzlofe Un— 
dankbarkeit gegen die Deutſchen, verfchmizte Arglift, die fih für 
Geiftegüberlegenheit ausgab, verbunden mit ber grafjeften Lmvifjen-- 
heit, und ſchamloſe Unzucht, vor allem aber Habgier, der jedes Mittel 
zu ihrer Befriedigung redht war. Während in andern Ländern bon 
der Hauptftadt Straßen im, die Provinzen ausgehen, die. ihnen Ord⸗ 
nung, Bildung und; Nußen aller, Art bringen, wurde When eim. 
Giftbaum, der alles um fich ber verödet. Die frühere türfifche 
Verwaltung war viel befjer geweſen, als es jebt die meugriedifche 
war. Die Türken hatten wenigftens die. ſchönen Wälder ſtehen 
laſſen, um die fich erft die griechiſche Regierung. jo wenig mehr be— 
fümmerte, daß fie fat: gänzlich ausgehauen und auf den. fahlen 
Gebirgen auch nicht einmal das von den Wäldern geſchützte Gras 
mehr wuchs. Nun konnte das arme Bergvolf auch nur noch Ziegen 
halten und die Schaafzucht, von der es fich früher heifer hatte 
nähren fönnen, nahm, immer mehr ab. Auch für Veredlung der 
Schaofe trug niemand Sorge. Die Wolle der griechischen Schanfe 
mar grob und von geringem Werthe und überdies fehlte es überall. 
an Strafen, um. die Landesprodulte bequemer am die Küfte zu. 
bringen. Das Landvolk, welches nun. werer non feinem fpärtichen. 
Aderbau, noch, von. jeinen Schanfen und. Ziegen. einen erfleffichen 
Gewinn ziehen konnte, wurde zubem hart mit Steuern gebrüdt und 
verächtlich behandelt. Alſo war nichts natürkicher, als daß kräftige 
Männer, zumal die armen, Ziegenhirten auf den Bergen, zu. den 
Maffen griffen und Klephten (Räuber) wurden, Dadurch werfchafften 
fie ſich beffere Kleidung und Nahrung, wurden geehrt. oder gefürchtet 
und. nahmen. einen höhern Rang, ein als, bisher. Abwechſelnd dien- 
tem, ſie einem türkiſchen Pafcha um Sold ober: brauchte fie bie 
griechiſche Regierung, felber für Geld, fie liegen fich ala Soldaten. 
werben. und. von der Lügenhaften. Preſſe als Helden auspofaunen, 
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oder trieben fie das allergemeinfte Räuberhandmwerf, As Rußland 
die neue Intrigue angefponnen hatte, die zur Empörung der Kan— 
dioten führte, und bekanntlich in Rußland ſelbſt Beiträge für die 
fandiotiihen Glaubensgenoffen in ihrem Kampfe mit den Türken 
gefammelt wurden, und die einfältige Regierung in Athen, die fich 
überreden ließ, die Infel Kandia werde ihr geſchenkt werden, alle 
gefangenen Klephten aus den Gefängnifien Iosliek und aus ihnen 
eine große Freiſchaar, die Kandia befreien follte, formirte, glaubte 
man, diefe Maßregel ſey vornehmlich von Nowikoff, dem ruffiichen 
Gefandten in Athen, gutgeheigen worden. Derjelbe war es auch, 
der in Korfu eine Anjtalt gründete, worin junge Griechinnen ruf- 
ſiſch lernten und der fih nach der Unthat von Marathon der grie= 
Hifchen Regierung am eifrigiten gegen die Weſtmächte annahm. 
Vielleicht zu eifrig, denn er wurde nach Wien verſetzt. 

Aegypten z0g in der Periode, in deren Schilderung wir be= 
griffen find, eine ungewöhnliche Aufmerkſamkeit auf fich wegen des 
Suezfanal3, der feiner Vollendung entgegenging, und wegen des 
Streites, der fih zwifchen dem Sultan und feinem Bafallen, dem 
Vicefönig (Khedive) von Aegypten, Jamail Paſcha, entipann. Die- 
fer Ismail, Entelfohn des berühmten Mehemed Ali Paſcha, war in 
Paris erzogen und ein ächter Parifer geworden, ſprach das jchönfte 
Franzöſiſch, war der feinſte und elegantejte Geſellſchafter und hatte 
auch nicht8 anderes im Sinne, als die ſchon von feinem Großvater 
begonnenen Reformen mit größter Energie durchzuführen, das alte 
ruhmreiche Nilland der europäiichen Givilifation vollitändig zu ges 
winnen und feiner eigenen Dynaftie dadurch eine glänzende Zufunft 
zu eröffnen. Allein er behandelte die Sache doch zu jehr cadaliere- 
ment. Statt mit der Grundfteinlegung fing er mit der Ornamentik 
der Façade an und gab für nichtige Dinge ungeheure Geldſummen 
aus, die er beffer hätte verwenden fönnen. Das ägyptiſche Volf 
blieb in feiner Sclaverei, Armuth und Unmiffenheit, während nur 
die Europäer, die er in's Land zog, fich bereicherten. Während er 
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jelbjt feinen Hof ganz auf europäiſchen Fuß einrichtete und in Kairo 
Boulevards mit den glänzenditen Schaufenftern errichten ließ, ſtan— 
den feine Wegypter noch auf der tiefften Stufe der Kultur, ent- 
behrten der Schulen und ernten noch nicht die Elemente europäiſcher 
Bildung, noch deren chriftlihe Grundlage Tennen. Unmittelbar 
neben den Glasfenftern europäifcher Hotels drehten fih noch Die 
Derwifche in mwahnfinnigem Wirbel. Eine unterrichtete Correfpon- 
denz der Kölnifchen Zeitung äußerte (1869, Nr. 320): „Ismail 
Paſcha ift in Paris erzogen und gebildet worden und hat fo die 
Borbedingungen erlangt, um daheim als Neformator auftreten zu 
können. Allein die Art und Weiſe, wie der Khedive feine Aufgabe 
zu erfüllen beginnt, ift ganz geeignet, die Bejorgniffe zu erregen, 
daß er wohl den europäifchen Anfiedlern, keineswegs jedod feinem 
Bolfe, den Arabern, zum Heile wirft. Wohin man blidt, gibt fich 
zunächſt das Streben fund, den Hiefigen Verhältniffen einen ſpecifiſch 
franzöſiſchen Firniß zu geben. Da werden ganze Straßen neu an— 
gelegt, jo daß Kairo von einem Straßengürtel umgeben ift, mie 
ihn wenige Hauptftädte ſchöner befiten; aber alle diefe Adern führen 
nur zu den diverfen Schlöffern des Vicekönigs, die insgefammt im 
europäiſchen Style, aber mit orientalifcher Pracht eingerichtet find. 
Neue Gafjen werden eröffnet und die Baugründe mit europäifchen 
Häufern befäet, aber was jollen hier breite Gafjen, wo die Sonne 
ihre Strahlen verjengend zur Erde jendet, wo man gerade in den 
engen Gäßchen der Stadt Schuß gegen Gluth und Licht findet; 
was follen neue Verkaufsläden, wenn die Moslims ſich in den 
engen Boutiquen, two fich ihre Maaren nit um einen ungeheuren 
Miethzins vertheuern, ganz wohl befinden und aud das Publikum 
bei der jebigen Einrichtung beſſer fährt, während man notoriſch 
nirgend fo theuer und fchlecht kauft, al3 bei den europäiſchen Kauf: 
leuten? Was fol die Gasbeleuchtung in den neu angelegten euro- 
päiſchen Quartieren, während in der eigentliden Stadt männiglich 
Arme und Beine brechen kann, der nicht mit einem Fanus (die hier 
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übliche Straßenlaterne) verjehen, in den Abenditunden ausgeht? 
Der Bicelönig hat ein riefiges Hippodrom, ein Vaudeville-Theater 
und ein Opernhaus bauen laſſen; das Iebtere, deſſen Eröffnung ih 
am 1. d. Mts. beimohnte, wurde binnen fünf Monaten vollendet 
und hat nebft einer Unfumme von Geld mehr als Hundert Menfchen- 
leben gefoftet, weil die Arbeiten im Hochſommer betrieben wurden 
und die Leute dem Sonnenftiche erlagen. Wozu dies alles? Der 
Araber befucht die Theater, in denen franzöſiſch und itafienifch ge— 
jpielt wird, nicht, in der That fieht man in beiden Häufern, außer 
der Suite des Khedive, nur europäifches Publitum; die Eingebornen 
haben höchſtens im Circus Gelegenheit, die Wahrnehmung zu machen, 
daß ſich die bevorzugte Race der Weißen, ja, jogar die Söhne der 
großen Nation zu einer Thätigfeit hergeben, die nach hiefigen Be— 
griffen infamirend ift. Diefe Bauten und die Erhaltung der Künit- 
fer verſchlingen Milliarden, während man vergebens nad Volks— 
und Mittelfehulen ſuchen wird.” 

Begreiflicherweife war und blieb Ismail Paſcha am meiften 
mit Frankreich liirt, von woher er auch den genialen Unternehmer 
des Suezlanals, Herrn v. Leſſeps, und die vielen Millionen, welche 
der Kanal koſtete, entlehnt Hatte. Diefer franzöſiſche Einfluß gefiel 
Rußland nicht, welches am liebſten den Khedive gegen den Gultan 
aufgehebt hätte, um tieder einmal das Waſſer im Orient zu trüben 
und dabei zu fiſchen. Ismail war allerdings nicht minder ehrgeizig 
wie fein Großvater und ſuchte vom Sultan unabhängig zu werden, 
allein er durfte Frankreich nicht vor den Kopf ftoßen, welches den 
Sultan gegen Rußland befhühte. Er blieb alſo vorfichtig: 

Ein myſteriöſer Vorfall am 1. Juli 1867 in Kairo machte 
großes Aufſehen. Nicht ohne ruffifchen Einfluß war 1866 der ehe- 
malige Beichtvater des jetzt regierenden ruffiihen Kaiſers, Nifanor, 
zum griechifchen Patriarchen in Aegypten ernannt worden, hatte 
jedoch den Zumuthungen aus St. Petersburg, dahin mitzuwirken, 
daß der Ezaar das 1856 verlorene Proteftorat über die griechifche 
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Kiche in der Türkei wieder gewinne, abgelehnt. Sogleich jorgten 
die ruffiichen Agenten dafür, ihm im beitochenen Klerus felbft eine 
Dppofition zu erweden und derjelben Gehör beim Vicefönig zu ver— 
ſchaffen, fo daß e8 ihnen gelang, den Nifanor vom Amte juspen- 
diren und ihm den Biſchof Eugenios als Vikar beigeben zu laſſen. 
Als diefer nun am 1. Juli nad) Kairo fam, bewaffneten ſich Die 
Freunde Nikanor's und ließen den Eindringling nicht in die Kirche 
hinein. Eugenios rief die bewaffnete Macht auf und diefe zerjtreute 
nicht nur die Anhänger Nifanor’3, fondern drang aud in deſſen 
Mohnung ein, wobei er am Arme verwundet wurde. Die Griechen 
in Rairo proteftirten zu Gunſten Nifanor’3 gegen die unbefugte 
Einmiſchung des ruſſiſchen und des griehiihen Conſuls, die den 
Scandal veranlaßt hatten, und wahrten das Recht ihres gejehlich 
gewählten Patriarchen gegen den Miethling, den ihnen Rußland 
octrogiren wolle. 

Ismail Paſcha ließ fih von Rußland nicht gewinnen, Jondern 
Ichicdte dem Sultan Truppen, um den durch ruffiiche Agenten ver- 
anftalteten Aufftand in Kandia zu unterdrüden. Weil aber der 
Sultan dem neuen Fürften von Rumänien große Vorrechte bewilligt 
hatte, mußte er folde auch dem Aegypter gewähren: das Recht, 
eigene Münze zu jchlagen und jeine Armee bi3 auf 100,000 Mann 
zu bringen, dazu den Titel Aziz Ul Miser, d. 5. Beherr- 
cher von Negypten. Ohne Zweifel hoffte er, Mehemeb Alis und 
Ibrahims Plane mieder aufnehmen zu fönnen und Kandia für 
fi) zu erwerben; ala Dies aber vereitelt wurde, zog er feine 
Truppen von da raſch zurüd und ſann auf neue Pläne, fich wichtig 
zu machen. 

So bot er England jeine Eooperation gegen Abyffinien ar, 
was jedoch die englifche Regierung höflich ablehnte. Gleichwohl 
jhidte der Vicekönig 5000 Mann an die Grenze und in der in 
Conſtantinopel erfcheinenden Zeitung „Eldjewaib“, dem Organ der 
ägyptiſchen Politif, wurde bereit3 die Annektirung Abyſſiniens an 
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Aegypten in Ausficht genommen und wurden alle Vortheile ent— 
widelt, welche der Givilifation daraus erwachſen würden. Aud) 
wandte ſich der Vicefönig direft an den König Theodor (im Oftober 
1867) und verlangte von ihm die Freilaſſung der Miſſionäre. 
Wenn wir der englifhen Pal Mall Gazette glauben dürfen, fo 
antwortete ihm Theodor fpöttifch, wie er ſich unterſtehen könne, 
Aegypten zu beherrichen, welches ein chriftliches Land geweſen fey. 
Wenn er, Theodor, die Engländer verjagt haben werde, wolle er 
nach Aegypten fommen, um die Chriften zu befreien. 

England blieb jpröde gegen Ismail, fo lange diefer zu ſehr 
von Frankreich beeinflußt wurde. Defto mehr fuchte Ismail ſich 
mittelft der franzöſiſchen Freundſchaft und Geldhilfe und mittelft der 
für den Welthandel jo bedeutungsvollen Eröffnung des Suez— 
fanal3 eine neue Wichtigkeit beizulegen. Er reiste alfo nad) Eu— 
ropa, um jelber perfünli an den höchſten europäiſchen Höfen die 
Einladung zu wiederholen. Am 29. Mai 1869 kam er nad Wien, 
am 2. Juni nach Berlin, am 12. nad) Paris, am 22. nach Lon— 
don. Man glaubte damals allgemein, er gehe darauf aus, den 
Suezfanal neutralifiren zu laſſen. Da nun aber Aegypten unter 
der Oberhoheit de3 Sultans ſteht, hat auch über den Suezfanal 
in letzter Inſtanz nur der Sultan zu verfügen. Jedenfalls mußte 
das Treiben des Vicelönigs an den europäifchen Höfen dem Sul— 
tan ſehr verdächtig vorfommen und um jo mehr, al3 man von 
Indiscretionen feiner in Kairo zurüdgebliebenen Minifter hörte, die 
fih ſchon geberdeten, als fey Aegypten ein unabhängiger Staat. 
Ale Höfe, die der Vicefönig befuchte, nahmen ihn zwar fehr artig 
auf, doch immer nur als ten erften Bafallen des Sultans und nicht 
als jelbftändigen Gebieter, jo daß fie ihre guten Beziehungen zur 
hohen Pforte gewiſſenhaft wahrten. Der Bicelönig kehrte nun raſch 
nach Aegypten zurüd und beeilte fi, den Sultan, der ihm bereits 
ſchwere Vorwürfe hatte machen laffen, zu befänftigen. Wie e8 hieß, 
lehnten jämmtliche Großmächte eine Vermittlung zwiſchen dem Vice— 
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könig und dem Sultan ab, weil fie nur zwiſchen jelbftändigen Herr- 
ſchern, nicht aber zwiſchen dem Lehensheren und Lehensträger zu 
vermitteln das Recht hätten. Weiter hieß e8, man fey in Con— 
ftantinopel Hinter eine geheime Gorrefpondenz des PVicefönigs mit 
Rußland gefommen. Rußland jah ſich dadurch veranlaft, eine Er- 
klärung an den Vicefönig zu veröffentlichen, in welcher es ablehnte, 
ihm irgend welche Zuſicherungen zu maden, indeß es in einem 
Hauptpunfte von den Erklärungen der andern Großmächte abwich, 
fofern e8 bemerkte, daß die endgiltige Regelung der Stellung Aegyp— 
tens füglih nur gleichzeitig mit der endgiltigen Löfung der gefamm- 
ten orientaliſchen Frage und als ein integrivender Theil derfelben 
werde erfolgen können, und daß Rußland dabei den ihm gebühren- 
den Einfluß zu wahren nicht verfäumen werde. 

Ismail Paſcha hielt e8 nun doch für gerathen, den zürnender 
Sultan baldmöglichſt zu verfühnen und ſchickte feinen DVertrauten, 
den Talahat Paſcha, mit einem äußerft gejchmeidig und klug ab— 
gefaßten Schreiben und nebenbei noch mit 100,000 Pfund Sterling 
nad Gonjtantinopel, wohin fih auch Ismails Mutter mit reichen 
Geſchenken begab, um eine Fürbitte für ihren Sohn einzulegen. 
Das Schreiben wußte mit außerordentlicher Gewandtheit feine Ver— 
waltung zu rechtfertigen, jofern er alles nur zum allgemeinen Beften 
des osmanischen Reichs gethan habe. Inzwiichen verbot ihm der 
Sultan do, ferner ohne feine Erlaubniß für Aegypten Anleihen 
zu contrahiren. Auch forderte er von ihm, nicht über 30,000 Mann 
Truppen zu halten, ihm daher den Ueberſchuß der 200,000 Zünd— 
nadelgemwehre, die er gefauft habe, desgleichen auch die Panzerjchiffe 
außzuliefern. Auch follten fünftig die Steuern in Aegypten nur 
im Namen des Sultans erhoben und dem letztern jährlih Rechen- 
Schaft über Einnahmen und Ausgaben abgelegt werden. 

Unter dem Khedive foll die Finanzwirthſchaft Aegyptens ſich 
mehr verjchlechtert haben als je zuvor. Beſonders werden die Grie— 
hen von Kreta, die häufig in Aegypten Anftellungen fanden, weil 
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der Khedive immer noch ein Auge auf ihre große Inſel hatte, der 
Ihändlichiten Betrügereien und Gemaltthätigfeiten bezüchtigt. 

Wir gehen nun zur Bejchreibung der außerordentlichen Feier 
bei Eröffnung des Suezfanals über, die in der Mitte des 
November ftattfinden ſollte und zu welcher die höchften Herrfchaften 
Europas waren eingeladen worden. 

Man wußte, ftatt des Kaifers der Franzoſen werde feine Ge— 
mahlin fommen. Die ſchöne Kaiferin Eugenie trat in den erften 
Tagen des Dftober ihre längft voraus verfündete Reife nad) Suez an, 
fo daß ihre Abweſenheit zu beweifen jchien, mit der Gefundheit ihres 
faiferlihen Gemahls jtehe es nicht jo ſchlimm, als die böswillige 
Preffe glauben made. In Suez felbft follte fie wohl nur ihren 
Gemahl oder überhaupt Frankreich als die große Schutzmacht der 
Türkei vertreten. Sie fuhr auf der Eifenbahn mit einer über- 
raſchenden Blibesfchnelle von Paris bis nad Venedig, ohne ſich 
unterwegs in Oberitalien irgend aufzuhalten und fi dem Volke 
zu zeigen, da es doch fonft ihre Gewohnheit war, „gern bei jeder 
Gelegenheit ihre Schönen ſchmachtenden Augen fofett über die Volks— 
menge ſchweifen zu laſſen.“ Diesmal fuhr fie in größter Eile bei 
Nacht durch Italien und man erklärte das durch ihr Bewußtſeyn, 
fie habe fi in Italien ungeheuer unpopulär gemadt, weil fie in 
den Tuilerien immer die Hauptflüße der klerikalen Partei und des 
Papſtes gemejen ſey. Sie wurde übrigens in Venedig ehrenvoll 
empfangen und König Victor Emanuel machte ihr feine Aufwartung. 
Sie begab fi von hier auf die See und wurde am 13. Oltober 
in Conftantinopel auf da3 feierlichite vom Sultan empfangen. 

Bald nad ihr reiste der Kronprinz von Preußen, von 
Mien kommend durch Italien demfelben Ziele zu und es erregte 
nicht geringes Auffehen, wie enthufiaftiih er überall in Italien 
empfangen wurde. So hatte man ihn auch früher jhon einmal 
dort empfangen, während der damals ebenfalls in Italien an— 
weſende Prinz Napoleon mißtrauiſch ignorirt wurde. Victor Ema— 
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nuel hatte zwar, um Frankreich zu ſchonen, allen Staatsbehör— 
den in Italien das Incognito des preußifchen Thronfolgers zu 
rejpeftiren, alfo jede feierliche Begrüßung defjelben zu unterlaffen 
befohlen. Aber die Bevölkerungen banden ſich nicht daran und 
empfingen ihn überall, wo er auf dem kurzen Durchflug verweilte, 
zu Venedig, Ravenna und Bari unter Vortritt der Magiftrate mit 
ſtürmiſchem Beifall und Jubel. 

Die Raiferin fam am 13. Oftober über See nad Eonftanti- 
nopel. Der Sultan hatte ihr den Großvezier mit feinem ſchönſten 
Schiff nad den Dardanellen entgegengeſchickt, diefer aber ſcheint 
gejchlafen zu haben, denn das franzöfifhe Schiff mit der Kaiſerin 
fuhr an ihm vorbei, ohne daß er es merkte, und fam eher im der 
Hauptitadt an, ala er. Der Sultan, den diefer Mißgriff jehr er— 
zürnt haben foll, holte inzwifchen eilig die Kaiſerin ab, führte fie 
am Arme in den ihr befliimmten prächtigen Palaſt und erwies ihr 
alle mögliche Ehre. Einen feenhaften Anblick gewährte die Be— 
leuchtung des Bosporus. Auch die Hauptitraße der Vorjtadt Pera, 
wo die Europäer wohnen, war fejtlich beleuchtet. Hier aber tumul— 
tuirte betrunfener Böbel, mißhandelte jeden, der einen Hut trug, und 
warf jogar Steine in die Yenfter, aus welchen Damen herausfahen. 
Eine Demonjtration der Alttürfen von nur verächtlicher Art, wie 
Thon die Trunfenheit beweist, da dem echten Türfen jein religiöfes 
Geſetz den Wein verbietet. 

Bon bier fuhr die Kaiferin nach Wegypten hinüber, Yandete 
am 22, Oftober in Mlexandrien, wurde in Kairo vom Picelönig 
bon Aegypten feierlich empfangen und hochgeehrt, machte aber von 
bier aus noch einen Ausflug auf dem Nil nach Oberägypten. 

Die Geſchichte des Suezkanalbaues ift furz folgende. Der 
Nutzen einer Kanalverbindung zwifchen dem Mittelländifchen und 
dem rothen Meere wurde jchon vom altägyptifchen König Necho ein- 
gejehen; er fing auch den Kanalbau an, durfte aber nicht fortfahren, 
weil ein Orafelfpruch verkündete, die neue Straße würde nur die 
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Barbaren in’3 Land ziehen. Das entiprad) ganz dem Syſtem de3 
ägyptiihen Prieſterthums, das Land gegen jede fremde Berührung 
abzufchliegen. Als die Perfer Aegypten erobert hatten, baute Darius 
den Kanal, der aber verjandete. Nocd einmal erneuerte, nachdem 
die Griechen feit Werander dem Großen Herrn von Aegypten ge— 

worden waren, König Ptolemäus Philadelphus den Kanalbau, aber 
auch diefer Bau verfiel. Nun fam Negypten unter die Herrichaft 
der Römer, und Kaiſer Trajan ließ den Sanal wieder heritellen. 
Vergebens, denn aud dießmal wurde er vom Wüſtenſand ver- 
ſchwemmt und unfahrbar gemacht. Nun fam der muhamedanifche 
Meltjturm, die Araber eroberten Aegypten und ihr Chalif Omar ließ 
den Kanal noch einmal öffnen, aber er verfandete abermals. Das 
war im 7. Jahrhundert nah Ehrifto, und ſeitdem blieb der Kanal 
zugededt und vergeſſen. Wenig befannt, weil er nicht ausgeführt 
wurde, aber gar intereffant, war ein Plan der Venetianer, nachdem 
die Portugiefen das Cap umſchifft Hatten, den nähern Weg nad 
Oftindien mittelft eines Suezfanals zu finden. Sie jekten ſich in 
enge Verbindung mit dem Sultan von Vegypten, der gern auf den 
Plan einging, und verjorgten ihn reichlich mit Schiffen und Kanonen, 
um den Portugiefen den Seeweg zu verjperren. Aber der Plan 
Icheiterte an der Abneigung der damaligen Großmächte, ihn zu be= 
günftigen. Es war damals noch Fein Leſſeps da und nod feine 
franzöfiihe Subvention. Im Allgemeinen aber waren die Ver— 
hältnifje den heutigen ziemlich ähnlich. Nun ruhte die Kanalfrage 
wieder durch drei Jahrhunderte. Erft der große Napolcon wollte 
eine neue Durchftehung verfuchen, blieb aber zu kurze Zeit in 
Aegypten und hatte fich zudem überreden Iafjen, der Bau jey höchſt 
gefährlich, denn das Mittelmeer liege 30 Fuß höher als daS rothe, 
werde alfo dur den Kanal auslaufen. Diefe falſche Voraus— 
fegung ift miderlegt, aber die Durchſtechung der Landenge blieb 
wieder vergefien, bis Ferdinand von Lejfeps, ein Verwandter der 
Raiferin Eugenie, im Jahr 1854 dem damaligen Vicefönig Said 
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von Aegypten einen neuen Plan der Kanalifirung vorlegte und 
Ihon nach fünf Jahren eine Suezfanalcompagnie von Actionären 
mit einem Fond von 200 Millionen Franken zufammenbradhte. In 
Frankreich allein wurde die Hälfte der Actien genommen, in Aegyp— 
ten ein viertel, in Oeſterreich ein achtel, in Rußland ein fechzehntel, 
in England faum mehr als der hundertſte Theil. Auch war die 
englifche Preſſe immer beflifjen, das Unternehmen Lefjeps’ nur für 
eine großartige Schwindelei zu erflären. England war begreiflicher- 
weile eiferfüchtig, daß Yranfreich einen überwiegenden Einfluß in 
Aegypten gewann, 

Der Kanalbau Hatte große Schwierigkeiten. Seine Länge von 
einem Meer zum andern beträgt einundzwanzig deutjche Meilen. 
Man hätte noch eine kürzere Strede wählen fönnen, die um fünf 
Meilen kürzer, auf der aber daS Terrain ungünftiger iſt. Der 
Kanal jollte acht Meter tief, oben hundert und unten zweiundzwan— 
zig Meter breit jeyn. Am Eingang des Kanals, am Ufer des 
Mittelmeeres zu Port Said, mußten zwei ungeheure Molos over 
Steindämme in’3 Meer hinein gebaut werden, um einen Hafen zu 
bilden, und da überall am Ufer fein Stein, fondern nur Sand zu 
finden ift, verwandelte man mit hydrauliihem Kalk den Sand in 
hartes Geftein, in Quader von je 400 Gentner Gewicht. Diejer 
Hafen allein fojtete 21 Millionen Franken. Port Said wurde 
bald eine Stadt von 12,000 Seelen. Um den Kanal zu graben 
und auszufchlemmen lieferte der PVicefönig von Aegypten in den 
eriten Jahren 20,000 Fellahs, arme Nachkommen der alten Aegyp⸗ 
ter, bi8 Lord Palmerfton e8 dahin brachte, daß der Vicefönig dem 
Herrn von Leſſeps diefe Arbeiter wieder enizog. Leſſeps aber er- 
jegte den größten Theil der Menfchenhände durch riefenhafte jog. 
Draguen oder Baggermafchinen mit Dampffraft, die in kurzer Zeit 
ungeheure Erd» und Sandmafjen herausfördern. Diefe Mafchinen 
allein fofteten 50 Millionen. Eine große Schwierigfeit war ferner 
für alle8 am Kanal arbeitende Perſonal die Herbeifhaffung der 
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Lebenamittel und des Trinkwaſſers. Zu diefem Behufe mußte ein 
eigner Süßwafjerfanal aus dem Nil bis zum Zimbfafee gezogen 
werden, der am Wege des Kanals liegt und an dem die Stadt 
Ismailia gebaut und nad dem jebigen Vicekönig benannt wurde, 
die Hauptjtation an der Mitte des Kanals. Natürlicherweife reich- 
ten die urfprünglicden 200 Millionen nicht au und das Xctien- 
fapital wurde nah und nad vermehrt bis zum Betrage von 
423 Millionen. 

Ob nun der neu eröffnete Verkehr jo große Koften einmal 
decken wird, bleibt der Zukunft anheimgeftellt, desgleichen, ob der 
Kanal vielleicht das Schickſal nocdhmaliger Berfandungen durch den 
vom Wind aufgerirbelten Wüftenfand erfahren wird, oder ob die 
großen Fortjehritte des modernen Mafchinenmwejens einem folchen 
Uebel vorbeugen fönnen. Vorläufig war der Kanal noch nicht ein- 
mal ganz fertig, noch nicht überall genug ausgetieft für größere 
Schiffe. Inzwiſchen war alles vorbereitet, um an dem einmal dafür 
beitimmten Tage am 16. November 1869, die Einweihung vor fich 
gehen zu laſſen. 

An diefem Tage fanden ſich ſämmtliche Hohe Gäfte in Port Said 
ein, wo der Vicekönig von Aegypten fie feierlich empfing. Kaiſer 
Franz Joſeph entſchloß ſich erjt ziemlich fpät, die Einweihung 
des Suezkanals mit feiner "Gegenwart zu beehren. Der Haupt- 
grund war ohne Zweifel, den Drientalen zu imponiren und Die 
Huldigungen von ihnen anzunehmen, welche dem langjährigen Be— 
Ihüßer des osmanischen Reichs gebührten. Wenn der Kronprinz 
von Preußen als Sieger von Sadowa nad) dem Orient gefonımen 
wäre, würde Oeſterreich gleichſam in den Hintergrund verſchwunden 
jeyn, wenn es nicht feinen achtunggebietendften Vertreter ebenfalls 
dahin entjendet hätte. Es gab aber noch ganz fpecielle Ver— 
anlaffungen, welche dem Kaifer diefe Reife empfahlen. Der Auf- 
ftand in Dalmatien war entbrannt und wurde forwährend von 
Montenegro und der Herzegowina aus genährt. Um ihn zu dämpfen, 
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mußten öfterreichifche Truppen montenegrinijches Gebiet bejegen dürfen, 
und die Erlaubnig dazu vom Sultan zu erhalten, bot der Beſuch 
des Kaifers in Conftantinopel die günftigfte Gelegenheit. Sodann 
wollte die öſterreichiſche Prefje wiſſen, der Kaiſer hoffe den noch fort« 
dauernden Streit zwiſchen der Pforte und Aegypten zu jchlichten. 
Eine ſolche Schlichtung hing jedod weniger von Oeſterreich als von 
den Weſtmächten ab. Immerhin mußte Oeſterreich daran liegen, 
daß die Macht der Pforte nicht durch den Abfall Aegyptens ge— 
ſchwächt werde, weil ihm die Pforte ein wichtiger Bundesgenofje 
gegen Rußland blieb. Die preußenfeindliche Prefje verleumdete bei 
diefem Anlaß wieder einmal die preußiſche Regierung, als wolle fie 
im Bunde mit Rußland Defterreich zertrümmern und als beabſich— 
tige der Kronprinz von Preußen, den ruſſiſchen Einfluß in Aegypten 
zu unterjtüßen. Und das zu einer Zeit, im welcher die rujfiiche 
Preſſe jelbjt nur Groll gegen Preußen bliden ließ. 

Der Kaifer von Defterreih trat feine Reife in Begleitung 
des Grafen Beuft von Wien aus am 25. Oktober an und fam 
am 28. nad) Eonjtantinopel. Der Sultan holte ihn vom Schiffe 
ab und wies ihm einen Pallaft ganz in der Nähe des feinigen an, 
indem er jagte: „Ich will meinen treuen lieben Nachbar unmittele 
bar in meiner Nähe haben.” Auch gab er ihm die Erlaubniß, 
türfifches, beziehungsweiſe montenegrinifche8 Gebiet von öfterreicht- 
jhen Truppen betreten zu laffen, und veranftaltete ihm glänzende 
Belle und eine Truppenmujterung. Graf Beuft fol aber einen 
unangenehmen Eindrud gemacht haben, weil er nach feiner befann- 
ten Art, fh in alles zu milden, die Pforte mit Aegypten 
verjühnen wollte und damit bei den folgen Zürfen als auf- 
dringlich mißfiel. In denfelben Tagen traf auch der Kronprinz 
von Preußen in Gonjtantinopel ein. Der Sultan gab ihm ein 
herrliches Diner, wozu au ein Prinz von Heſſen und der Herzog 
von Aoſta eingeladen waren. Der Kronprinz machte jodann einen 
Beſuch beim Kaiſer von Defterreih. Uebrigens reiste er als 
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Privatmann, ohne officiellen Auftrag und doch im Namen des 
norddeutjhen Bundes, als deſſen Bevollmächtigter der Vertraute 
des Grafen Bismarck, Herr v. Keudell, nad Suez reiste. Man 
erfuhr, der Sultan habe eine beſondere Freude am preußiſchen Kron— 
prinzen gehabt und es wiederholt, indem er ihm dabei auf die 
Schulter flopfte, durch freudige Nusrufe: Masch Allah memnun 
in! (Je suis heureux) zu erfennen gegeben. Der Kronprinz reiste 
mweiter nad) Griechenland. In Athen wurde er freundlich vom König 
empfangen. Von hier nahm er den Weg na Jerufalem, beſuchte 
dort die heiligen Stätten und nahm das Gebiet der vormaligen 
Sohanniterfirhe, das ihm der Sultan gejchenft hatte, für Preußen 
in Befit, am 4. November. Die Deutſchen Jeruſalems hatten fich 
verfammelt und begrüßten mit Iautem Jubel die auf den alten Ge» 
mäuern aufgepflanzte preußiiche Fahne und die Worte, mit denen 
der Kronprinz fie anredete. Sie hatten in ihrer Anſprache an die 
Einheit Deutſchlands gemahnt und der edle Prinz antwortete, 
„wenn jeder! in jeinem Sreife! nad Kräften wirken werde, werde 
auch mit Gottes Hülfe das geftedte Ziel erreicht werden. Die 
deutjche Energie werde durchjeken, was zum Mohl des DVaterlandes 
nöthig ſey.“ 

Der Kaifer von Defterreich folgte ihm erft einige Tage fpäter 
auf demjelben Wege nad) Jeruſalem, mo er auf Befehl des Sultans 
mit demfelben Geremoniell, als ob er der Sultan jelbft märe, 
empfangen wurde, al3 er zu Pferde unter zahlreicher Reiterbeglei- 
tung einzog. Die allzu umfangreihen Vorbereitungen hatten in 
der Eile nicht genügend au2geführt werden können und es gab 
einige Unordnung. Man bemerkte, der Kaifer habe, das Beifpiel 
Gottfried von Bouillons nahahmend, vor dem Thore der h. Stadt 
die Erde gefüht. Nachdem er die h. Orte gefehen, fehrte er nad 
Jaffa zurüd, um ſich nach Wegypten einzufchiffen, gerieth aber hier 
in Lebensgefahr, weil er bei ftürmifchem Meere, allein in einem 
Boot vorausfahrend, zu eilig das Schiff zu erreichen ſuchte. Doc 
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brachten ihn die muthigen Ruderer glüdlih noch an Bord. Un— 
mittelbar vorher war auch der Kronprinz von Preußen nah Port 
Said abgereist, wo der Suezfanal vom Mittelländifchen Meere aus 
beginnt und wo die hohen Gäfte fich jebt zufammenfanden. Dahin 
famen nun auch die SKaiferin Eugenie und der Vicekönig bon 
Aegypten, um am oben genannten Tage mit großer Teierlichkeit 
den Kanal zu eröffnen. 

England ſchickte keinen außerordentlihen Botichafter dahin, 
wie ihm überhaupt der franzöfifche Einfluß in Aegypten unangenehm 
war. Auch gereichte e8 England zur Genugthuung, daß es fi 
bei der Anlegung des Kanals, der noch nicht einmal recht Fertig 
und deſſen Zukunft ungewiß war, nit in Unkoſten geſetzt hatte, 
wenigitens lange nicht jo viel Actien genommen hatte als Frank— 
reih. Endlich nahm man im England bereit3 eine Eifenbahnlinie 
nad) dem Euphrat und perſiſchen Golf in Ausficht, wodurd man 
eine noch nähere Verbindung mit Oftindien zu gewinnen hoffte, als 
die über Suez und zugleich, wenn je einmal Rußland und das 
indobrittiiche Neih in Kampf gerathen jollten, den Ruffen eine 
Diverfion gemacht werden konnte. — Auch Rußland ſchickte feinen 
außerordentlichen Vertreter nad Suez, fondern nur zwei Dampfer, 
die den Kanal mit befahren follten. Diefer Kanal öffnete dem 
Handel von Odeſſa die nächte Verbindung mit Oftindien und 
mußte infofern von den Ruſſen freudig begrüßt werden. Anderer- 
jeit8 fonnte die Umarmung Oeſterreichs, Frankreichs und der Türfei 
in Suez für die Ruſſen nichts Einladendes haben. — Much der 
Sultan fam nicht nach Suez, obgleich er die Reife dahin ſchon 
angekündigt hatte. Er würde dort nur al3 Souverain aufgetreten 
jeyn und den Bicefönig in Schatten geftellt haben. Das hätte viel- 
leicht unzeitige Gonfliete veranlaßt. 

Außer den Majeftäten und fürftlihen Berjonen hatte fih auch 
der alte Abdel Cader eingefunden, dem die hohen Hertrſchaften viele 
Aufmerffamkeiten erwiefen. Mit dem Kaiſer von Defterreich waren 
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die Grafen Beuft und Andraſſy, Admiral Tegethoff und der alte 
Yangjährige Gefandte Profefh von Often gefommen, von Rußland 
Graf Ignatiew, von England Sir Elliot. Am impofanteften war 
die Erfcheinung des Kronprinzen von Preußen, der alle Anweſen— 
den an Größe überragte, den Helm mit wallenden Federn auf dem 
Haupte. Die Araber am Ufer warfen fi vor ihm nieder und 
jtrebten feine Füße zu füllen, als dem, der das mächtige Defter- 
reich befiegt habe (nad) einem Bericht der MWeferzeitung). Der 
etwas fette Vicekönig ftroßte von Gold und machte mit vieler An— 
muth den Wirth unter feiner Gäften. Alles war fertig und bereit 
— nur die Raiferin Eugenie hatte ſich bei der Toilette verfpätet 
und die Herrn mußten bei großer Hitze eine zeitlang warten, bis fie 
endlich im ftrahlender Schönheit herausfam, voll Huld grüßte und 
fi) an den Arm des Kaiſers von Defterreih hing. Nun begann 
Die Feier der Kanaleröffnung. 

Die Einfegnung erfolgte durch den katholiſchen Biſchof von 
Alerandrien in franzöfifher und arabiſcher Sprade. Dann bewegte 
fich der Feſtzug der Schiffe mit den hohen Gäften auf dem Kanal 
dem Süden zu. Die Schiffe waren fehr elegant, wenn aud) nicht 
groß, denn große Schiffe wären noch nicht überall durchgefommen. 
Der Vicefönig fuhr eine Stunde voraus. Den eigentlichen Feſtzug 
eröffnete das erſte Schiff mit der Kaiſerin Eugenie, das zmeite 
trug den Raifer von Defterreih, das dritte den Kronprinzen bon 
Preußen. Dann folgten noch Heinrih, Prinz der Niederlande, 
Auguft, Prinz von Schweden, und fehr viele andere minder vor— 
nehme Gäjte und Gommifjäre der verjchiedeniten Staaten. Am 
Ufer zahlreih aufgejtellte Yellah’8 mußten Hurrah rufen. Man 
verweilte am folgenden Tage in Jsmaila, wo der PVicefönig einen 
großen Ball gab. Hier machte die Kaiferin Eugenie mit dem 
Raifer von Oeſterreich eine Spazierfahrt zu Wagen und der Kron— 
prinz von Preußen kutſchirte fie. Sodann gelangte man am dritten 
Tage nah Sur. Im Ganzen lief die Fahrt glüdlih ab, nur 
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einige Schiffe fuhren auf den Sand und braudten Zeit um wieder 
flott zu mwerden.*) Leſſeps empfing das Großfreuz der Ehrenlegion. 
Ihn zum Herzog von Suez zu ernennen, wovon ſchon die Rede ge— 
weſen war, beliebte jedoch dem franzöfiichen Kaiſer nicht. 

Die hohen Gäjte zerftreuten fich wieder. Die Kaiferin Eugenie 
fehrte über Sicilien nad Frankreich zurüd. Der Kaiſer von Defter- 
reich befuchte noch die Pyramiden und nahm dann ebenfalls Ab— 
ſchied. Der Kronprinz von Preußen fuhr noch den Nil hinauf 
nach Oberägypten, vermweilte jedoch nicht Tange, wohnte nur noch 
der Grundfteinlegung der erſten proteftantifchen Kirche in Kairo 
bei und trat ebenfall8 die Rüdreife nah Europa an. Eine große 
Zahl der Herrn, die al3 Sachverjtändige oder befonder8 Empfohlene 
ſich zu den SFeftlichkeiten von Suez herbeigedrängt und von dent 
freigebigen PVicefönig Einladungen erhalten hatten, vermweilten noch 
länger, was offenbar die Gajtfreundihaft mißbrauchen hie. Der 
Vicefönig bezahlte ihnen die. Reife und in Aegypten jedem Kopf 
65 Franken für Koft und Logis und noch 50 Franken für einen 
Magen. In der Mitte des Dezember erhielten nun 70 diefer Herrn, 
die es ſich immer noch in Aegypten wohl jeyn ließen, ein Schreiben 
des Minister Nubar Paſcha, worin er ihnen anfündigte, das Schiff 
zu ihrer Abreife jtehe bereit und von morgen an werde nicht mehr 


*, Ein Augenzeuge, Laufer, erzählt in der Wiener „Preſſe“, Leſſeps 
iey in Ismaila jehr verfiimmt geweſen, weil von Frankreich der Herzogs⸗ 
titel und von Defterreih der hohe Orden ausgeblieben ſeyen. Zudem habe 
er noch in der Nacht die letzte Strede des Kanals voraus fahren müſſen, 
um ſich zu überzeugen, daß fie fahrbar jey, denn leider waren auf der 
frühern Strede ein franzöfiiches und ein ägyptiſches Schiff fteden geblie- 
ben. Auch das ägyptiſche Schiff, auf welchem Laufer fuhr, lief noch Hin« 
ter Ysmaila auf und, um es wieder flott zu machen, ließ der Kapitän 
ohne weiteres 30 Säde/mit Kohlen in's Wafler werfen. Die Paffagiere 
waren ein wenig wüthend, denn fie befamen nichts als Kartoffeln und 
Neis zu eſſen, obgleich der Vicelönig per Kopf täglich 75—85 Franken 
auszahlen ließ. 


Griechenland und Aegypten. 385 


für fie bezahlt. Doch wurde ihnen auf ihre Bitten noch ein paar 
Tage Friſt gegeben. Man erfuhr nun erft, in wie hohem Grade 
der gute Wille des Khedive mikbraucht worden war. Jedes Winkel: 
blatt in Frankreich wollte feinen Correfpondenten in Suez haben, 
aber aud nicht blos in Frankreich. Die europäifchen Confuln 
waren von Unberufenen aller Art bedrängt worden, ihnen freien 
Zutritt zu verſchaffen, und der Khedive hatte den Conſuln wirklich 
mit wahrer Verſchwendung Einladungsfarten zur Verfügung gejtellt. 
Daher wimmelte es von Neugierigen, die fih vom Khedive Reife, 
Koft und Logis bezahlen ließen. 

Große Schwierigkeiten bot noch die Frage dar, wer am Suez- 
fanal und in feinen Angelegenheiten die höchite Gerichtsbarkeit üben 
jollte. Der Khedive wollte diefelbe nicht aus den Händen geben und 
hatte in feinem Vertrage mit Herren von Lejjeps die Klauſel einge- 
fügt, die Yändereien am Ufer de3 Kanals follten nicht eher verkauft 
werden dürfen, bis die europäifhen Mächte ihm eine der Abſchaffung 
der Gapitulationen gleichlommende Reform der Gerehtigfeitäpflege 
bewilligt haben würden. Die Kanalgefellihaft kann nun ihren 
finanziellen Verpflichtungen nicht nachlommen, ehe fie die Werthe 
für die Ländereien eingenommen hat, aber die Seemächte wollen 
die Gerichtsbarkeit nicht in die unzuverläſſigen Hände eines Aegypters 
gerathen laſſen. 

ALS die Feitlichkeiten von Suez ihr Ende erreicht hatten, trat der 
noch nicht ausgeglichene Streit zwifhen dem Sultan und 
feinem ägyptifchen Vaſallen in eine neue Phaſe. Der Khedive 
hatte fich in einem Schreiben vom 7. November gegen den Sultan zu 
entjchuldigen gefucht, die eigentlichen Forderungen deſſelben aber mit 
diplomatifcher Gewandtheit umgangen und dadurd den Sultan nur 
noch mehr erzürnt. Man fagte, Graf Beuft habe feine vermittelnde 
Thätigkeit auch in Kairo angeftrengt. Indeß ftellte am 22. No- 


vember der Sultan dem Khedive ein Ultimatum zu, worin er feine 
Menzel. Weltbegebenbeiten von 1866—1870. TI. 25 
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Forderungen wiederholte oder ihm mit Abjetung drohte. Die Yor- 
derungen betrafen wejentlich zwei Punkte. Einmal folle der Khedive 
über die Neutralifirung des Kanals nicht als felbftändiger Herr und 
Eigenthümer des Kanals mit den europäiſchen Mächten unterhandeln, 
fondern den Sultan als alleinigen Oberherrn rejpeftiren, und zweitens 
ſolle er ohne feine, des Sultans Erlaubniß, feine Anleihen mehr 
contrabiren. In beiden Punkten ftand das Völkerrecht auf feiner 
Seite, denn er war der Herr, der Vicefönig nur der Vaſall. Ueber: 
dieß waren die Streitfräfte des Sultans zur See wie zu Lande 
denen des Vicekönigs überlegen, denn der letztere hatte feine Millionen 
auf andere Dinge verwendet. Ein den Verkehr ftörender Krieg un- 
mittelbar nachdem der Kanal eröffnet war, ſchien jedermann under- 
nünftig, und die Mächte, in deren Intereſſe es lag, die Türkei 
gegen Rußland zu ſchirmen, mußten aud die innere Schwädhung 
der Türkei durch einen Krieg mit Aegypten zu verhindern ſuchen. 
In diefem Sinne hatten ſich die fürftlichen Perfonen auch bei den 
Feierlichkeiten nur incognito eingefunden. Die Kaiſerin Eugenie als 
Gräfin von Pierrefonds, der Kaifer von Defterreih nur in Civil. 
Nirgends fand eine feierliche Auffahrt der Majeftäten ftatt, wie es 
die Regel ift, wenn ein Souverän den andern beſucht. Wenn ber 
Khedive auch gern den König Pharao gejpielt hätte, gaben ihm 
feine hohen Gäfte bei aller Höflichkeit doch zu verftehen, daß er nur 
der Bafall eines höhern Herrn ſey. Andererfeits ſchützten fie ihn 
auch wieder gegen den Zorn des Sultans. Es fam alfo ein Aus- 
gleich zu ftande, der Khedive unterwarf fih dem Sultan, erfannte 
deffen Rechte an, wurde aber nicht weiter von ihm behelligt. Man 
ſchrieb dem englifchen Gejandten Lord Elliot das Hauptverdienſt zu, 
den Khedive zur Belinnung gebracht zu haben, der immer noch auf 
franzöſiſche und ruſſiſche Unterftüßung gehofft hatte. Böſe Zungen 
erinnerten an die drei Millionen, mit denen fi im Jahr 1867 der 
Sultan ſchon einmal vom Khedive hatte begütigen Yaffen. Der 
Handel endigte damit, daß am 9. Dezember der Ferman des Sultans 
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in Kairo unter Kanonendonner feierlich verfündet wurde, d. h. daß 
der Khedive dem Sultan gehordhte und zugab, ohne defjen aus— 
drückliche Genehmigung jolle fünftig in Aegypten feine Steuer er- 
hoben, feine Anleihe contrahirt werden. Auch follte der Khedive 
feine Kriegsfchiffe dem Sultan ausliefern, wozu er ſich auch bereit 
erflärte, unter der Bedingung jedoch, daß der Sultan ihm die Aus— 
rüftungsfoften erftatte. Beides erfolgte. Da der Sultan aber aud 
dem Khedive neue Anleihen zu contrahiren verboten hatte und diefer 
doch Verſuche dazu machte, mußte der türfifche Gefandte in London 
beim engliihen Miniftertum förmlich einen Proteft gegen die vom 
Khedive dort unterhandelte Anleihe eingeben, im April 1870. Der 
arme Khedive, von den europäifchen Mächten im Stich gelaffen, 
mußte fi) num bequemen, um Gnade zu bitten, und fand ich zu 
diefem Behuf am 7. Juni 1870 in Gonftantinopel ein, wo ihn der 
Sultan gnädig empfing. 

In Tunis herrſchte im Beginn des Jahres 1868 große Hun- 
geränoth, jo daß in der Stadt innerhalb zehn Wochen 10,000 Men— 
ſchen ftarben, weil aus dem Hungertyphus fich der epidemifche 
Typhus entwideltee Der regierende Bey Mohammed el Sadik 
erntete die bittern Früchte der Halbeultur, die er, umgeben von 
europäifchen Agenten und Schwindlern aller Art, der alttürfi- 
ſchen Barbarei aufpfropfen wollte. Ohne zu merken, daß man 
ihn nur außbeuten wollte, ließ er ſich zu Ausfuhrzöllen hinreißen, 
welche niemand al3 den Europäern nüßten und ihn, der feine 
Einfünfte zu vermehren hoffte, nur immer ärmer machten. Die 
Eingeborenen mußten, um den Zoll zu erjparen, ihre Produfte den 
europäifchen Kaufleuten im Lande um Spottgelder verfaufen und 
nebenbei trieben diefe Kaufleute einen nur ihnen einträglichen 
Schmuggelhandel, jo daß der Bey um den Zoll betrogen ward. 
Auch die Monopole, die er nad dem Beiſpiel des Vicekönigs von 
Aegypten ſich angeeignet hatte, trugen ihm bei der Armuth der Be- 
völferung nichts ein. Eine Zeitlang war da8 Land fogar in Aufruhr 
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gegen ihn geweſen. Da er num die Schwachheit hatte, europäiiche 
Monarchen nahahmen zu mollen, fi mit einem großen Hofitaat, 
Minifterium und Kammern, mit zahleeichen Generalen in glängender 
Uniform zc. zu umgeben, jo reichte ihm das Geld nit aus und 
er mußte feinen europäischen Lieferanten bedeutende Summen ſchuldig 
bleiben. Was ihm eine jüdifche Firma borgte, reichte nicht aus. Die 
Gläubiger, hauptſächlich Franzoſen, Magten, und die franzöfiiche 
Regierung nahm ſich ihrer an. Im Mai 1868 erflärte der Bey, 
er könne eben nicht zahlen, und man erwartete einen Conflikt, der 
fich jedoch friedlich löſte. 

Man ſchrieb damals aus Paris, die Gläubiger des Beys, bie 
jüdifehen Häufer Erlanger, Oppenheim und das Comptoir d’E3- 
compte in Paris hätten beim Minifter de Mouftier Beſchwerde ge— 
führt und diefer habe einen Ausgleih in der Art vorgefchlagen, 
dat ſämmtliche tumefifche Finanzen dem Bey hätten entzogen 
und einer Commiffion unterftellt werden follen, die Halb aus 
franzöfiihen, Halb aus tunefiihen Mitgliedern zuſammengeſetzt 
werden follte. Dagegen aber hätte fih der Bey, unterjtüßt vom 
englifchen und italieniſchen Conſul gefträubt und der franzöſiſche 
Generalconful, Herr von Botmilian, habe bereit3 alle Beziehungen 
zur tuneſiſchen Regierung abgebrochen gehabt, als ſich im Juni ein 
erwünfchter Ausweg fand. Frankreich forderte vor allen Dingen 
eine Baarzahlung von 6 Millionen Franken. „Der Bey erklärte, 
er habe feinen Heller Geld; darauf bemerfte ihm Botmilian, der 
Kasnadar habe nicht weniger als 40 Millionen in einer Cifterne 
feines Haufes vergraben. Man kann ſich die Freude des Bey und 
die Verzweiflung des Kasnadar denken. Das Geld ward geholt; 
18 Millionen befamen die drei Mächte, den Reit behielt der Bey 
für fih. Er war fo zufrieden mit dem Ergebniß, daß er nicht 
einmal den Kasnadar abfegte; er ließ ihn im feiner Stelle, vielleicht 
damit der Minifter wieder (für den Fürften) Schätze ſammeln könne. 
Die Sache ift fein arabifches Märchen.” 
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Aus Tripolis jchidte Herr von Maltan im Juni 1869 *) 
einen jehr interejjanten Bericht ein, aus weldem man erfennt, big 
zu welchem Grade der moderne Schwindel mit der Habgier des 
barbarifchen Alttürkenthums verſchmilzt. Was die Türken der euro« 
päifchen Eivilifation ablernen, wird für fie nur eine neue Form, die 
plumpejte Raubgier zu befriedigen. Ali Riza Paſcha, der gegen- 
mwärtige türkiſche Statthalter in Tripolis, rühmt jih beim Sultan, 
überall nüßliche europäifche Reformen auch in Afrika durchzuführen. 
So hat er eine Provinzialbank gegründet, aber nur zu dem Zweck, 
um denen, die ſich um ein Amt bewerben, die Bejtehungsjummen 
vorzuftreden, was bisher die Juden und die europätfchen Kaufleute 
thaten, denen die Beamten dann Kapital und reiche Zinfen von dem 
Gelde zurüd erftatteten, welches fie den Unterthanen abpreßten. 
Diefer Gewinn jollte nun nicht mehr den Juden und Europäern, 
fondern dem Paſcha allein zu gute fommen. Um aber die nölhigen 
Fonds für die Bank anzufchaffen, befteuerte er zuvor die Beamten. 

Noch mehr ſchwindelte er in Colonialangelegenheiten. Tripolis, 
das alte Eyrenaifa, Hatte ehemals, als es noch griechiſch war, 
blühende Städte und vielbejuchte Häfen gezählt. Unter dem Vor— 
wande, nun dieje alte Herrlichkeit zu erneuern, Jchmeichelte der Paſcha 
dem Sultan große Eoncejfionen und Geldjunmen ab und bereicherte 
fi noch weiter auf Koſten der Einwanderer, die er zur Gründung 
neuer Städte und zur Anlage neuer Häfen theil3 verlodte, theils 
zwang. Im benachbarten Tunis ließen ſich viele Einwohner be= 
reden, dem einheimifchen harten Drud zu entfliehen und am Meer— 
bujen von Bomba im Gebiet von Tripolis eine Stadt zu gründen. 
Da ihre Zahl nicht außreichte, gefellte ihnen der Paſcha allerlei 
Bagabunden und auch viele Negerjclaven zu. Nun waren alle dieſe 
Leute zu arm, um eine Stadt bauen zu fünnen, und der Paſcha 
ſelbſt lieferte ihnen nur den Pla und einige Schiffsladungen voll 
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Bretter, die er von auswärts hatte fommen laſſen. Damit nun aber 
auch vermögliche Leute ſich der Colonie anſchließen jollten, ſchickte er 
eine ganze Schiffsladung voll Schöner Eyrfaffierinnen in den Hafen, 
um fie an reiche Liebhaber zu verlaufen und dadurch zum Anbau zu 
Ioden. Aber auch diefes Mittel reichte nicht aus. Der Paſcha 
wendete alfo Zwang an. Sein Helfershelfer Scheih el Blad ließ 
einem reihen Einwohner von Tripolis jagen, er wolle ihm fein 
Haus abfaufen. Ein folder Wunſch galt al8 Befehl. Der Beſitzer 
mußte das Haus verlaffen und befam feinen Heller dafür. Niemand: 
wagte, ihm eine neue Wohnung zu überlaffen. Er mußte fort nad 
der Eolonie. Alle diefe Mittel ſchlugen aber noch nicht an. Da lockte 
der Paſcha dem Sultan durch ein neues Mittel Geld ab. Er jchidte 
ihm nämlich afritanifche Wunbderthiere für feine Menagerie und um. 
dem Sultan glauben zu maden, im Gebiete von Tripolis kämen 
dergleichen in der größten Mannigfaltigfeit und Schönheit vor, kaufte 
er aus afferlei europäifhen Menagerien auch afiatifche und ameri- 
fanifche Thiere auf und ſchickte fie nach Conftantinopel, als kämen 
fie aus Afrifa. „So ift alles in diefem Lande Schwindel und 
Charlatanismus.” 


Zwölftes Bud. 
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Saifer Aerander II. Hatte den Aufftand der Polen im 
Jahre 1863 mit jchredlicher Strenge unterdrüdt und zugleich die 
große Maaßregel durchgeführt, welche 30 Millionen ruffiicher Leib- 
eigenen die Freiheit und das Recht des Erb und Eigen gab. So 
im Innern hinlänglich beichäftigt und nicht in der günfligften Finanz— 
lage, vermied e8 der äußerſt befonnene Czaar, fich in die Händel 
zwijchen dem deutſchen Bund und Dänemark und ſpäter zwijchen 
Preußen und Defterreih einzumifchen, ja er vermied ſogar, im 
Orient zu Gunften der aufgeftandenen Kandioten zu interveniren, und 
beſchränkte fih darauf, nur im Rüden der Türkei und Perfieng, 
was man in Europa faum mwahrnahm, feine Eroberungen auszu- 
dehnen. Er konnte, da die Eiferfucht zwifchen den mittel- und 
wefteuropäifchen Mächten fortdauerte, ruhig abwarten, bis fie fi 
einmal recht ineinander verbeißen und aneinander verbluten würden, 
um dann ungeftört den alten Eroberungsplan wieder aufzunehmen 
und fi in den Beſitz von Eonftantinopel zu ſetzen. 

Bon der Reife des Kaifers zur Weltausftellung nad Paris 
und von dem Attentat eine Polen auf ihn ift in der Gejchichte 
Frankreichs geſprochen. Auch nad) Berlin fam der Kaifer mehrmals 
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auf feinen Reifen und unterhielt freundliche Beziehungen mit Preußen. 
Die Kaiferin befuchte 1868 Italien. 

Da der hoffnungsvolle Thronfolger Nikolaus erfranft und in 
Nizza, wo er Heilung fuchte, geftorben war, wurde feine Braut, die 
dänische Prinzeffin Dagmar, am 9. November 1866 mit feinem 
Bruder Alerander, dem neuen ruffiihen Thronfolger, vermäßlt. 
Am 7. Juli 1867 erhielt der junge König Georgios von Griechen- 
land, Bruder der Prinzeffin Dagmar, die Großfürftin Olga, Toch— 
ter des Großfürften Conftantin (jüngeren Bruder des regierenden 
Kaiſers) zur Gemahlin. 

In der Kölnifchen Zeitung wurde am 16. Auguft 1868 aus 
St. Petersburg gefehrieben, Fürſt Gortſchakof, der alternde Minifter, 
habe die Schöne Frau Akimfjew, geborene Annenfow, zu feiner Ge— 
mahlin erheben wollen, fie aber jey von ihrem Mann, einem küder— 
lichen Lieutenant, nicht gefchieden worden, und zwar auf Beran- 
laffung des Kaiſers, der diefe Verbindung des Fürften nicht gern 
gefehen habe. Nun fey aber diefer Roman in eine ganz neue Phaſe 
getreten, fofern ein Prinz von Leuchtenberg, Nikolaus, Neffe des 
Kaiſers, ſich im diefelbe Dame verlicht und mit ihr eine heimliche 
Flucht aus Rußland verabredet habe. Unter dem Vorwand, ihre 
Geſundheit herzuftellen, reiste die Schöne Frau nad) Deutichland, 
der Prinz reiste ihr zur See heimlih und ſchnell nah und in 
Deutſchland follen fie fih darauf von einem griechiſchen Priefter 
haben trauen laſſen. In Paris lebte noch eine ſchöne Schweiter dieſer 
Frau, ein Fräulein Annentow, früher Hofdame der Großfürftin Gon- 
ftantin, welche flüchten mußte, weil ihre Herrin auf fie eiferſüchtig 
geworden war. 

Ein jüngerer Bruder des Nikolaus, Prinz Eugen von Leuchten- 
berg, verfobte fich im DOftober defjelben Jahres unter Zuftimmung 
der Faiferlihen Familie mit Fräulein Apatofinia, Chrendame ber 
Thronfolgerin. 

Ein Heiner Scandal veranlaßte die Abberufung des ruſſiſchen 
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Gejandten, Herrn von Budberg, aus Paris. Ein ehemaliger ruſ— 
ſiſcher Gardeoffizier aus der jehr angefehenen Familie Meyendorf 
hatte dafelbft mit einem franzöfifchen Grafen Streit befommen, der 
Graf aber ein Duell mit ihm ausgefchlagen, weil Budberg ihm 
gefagt, Meyendorf Teide an den Folgen einer im Krimkrieg ers 
baltenen Kopfwunde. Sofort ſchlug Meyendorf auf dem Bahnhof 
zu Verviers mit einem Stod auf Budberg los, der einfad) zu den 
Umftehenden jagte .„c’est un fou.“ Die Meyendorfs jollen nun 
alles angewendet haben, um ihren Verwandten zu rechtfertigen, jo 
daß der rufjifche Thronfolger, als ihm Budberg in Nizza aufwar— 
tete, demſelben den üblichen Händedrud verweigerte. Nun nahm 
Budberg das Duell mit Meyendorf an und fie fchlugen fih in 
Münden ohne ein blutige Ergebniß. Budberg's Stellung aber 
war dadurd) erjchüttert. 

Als die chauviniſtiſche Preſſe in Paris Napoleon III. zum Kriege 
gegen Deutſchland drängte und man im Jahr 1868 einige Mal 
wirklich glaubte, Frankreich werde demnächſt mit Oeſterreich verbündet 
Preußen angreifen, ſah die ruſſiſche Politik dies als den unzweideutigen 
Verſuch an, die alte Eroberungspolitik des großen Napoleon zu er— 
neuern, und das offiziöſe Journal de St. Petersburg erklärte am 
28. Dftober: „Wenn in einem Kriegsfall Frankreich fiegreich wäre, 
jo würde es über den Rhein hinaus marjchiren. Da fi aladann 
die Agitation auch nad Polen verpflanzen würde, jo hätte die ruj- 
fifche Armee über die Aufrechterhaltung der Ordnung zu wachen 
und eine rafche und energijche Nationalbewegung würde ſich über 
ganz Rußland verbreiten. Am Tage, wo die franzöjiichen Wdler 
fiegreich in Deutſchland vorrüdten, würden die Erinnerungen an 
das erſte Kaiferreih in erhöhtem Maßſtabe auftauchen und jeden 
anderen Eindrud verwifchen.“ 

Das heißt, Rußland gönnte Frankreich eine Rolle nicht, die «3 
fich ſelbſt vorbehält. Da es nur ein Weltreich geben fann, joll es 
das ruſſiſche ſeyn. Nur einen Gedanfen hat Rußland von Na= 
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poleon III. aboptirt, nämlich den des Nationalitätenprinzips. Ob 
gleich diefeg Prinzip mit dem eines alle Völker untermwerfenden und 
nivellirenden Weltreichs in Widerſpruch fteht, jo hat doch Rußland 
nicht überfehen, daß es mittelft des Nationalitätenprinzips die den 
Ruſſen ftammverwandten Slaven in Tefterreih und der Türkei für 
fich gewinnen Tann, und nachdem es fich in der Türkei des griedhi- 
ſchen Kirchenglaubens bedient hat, um die dhriftlichen Unterthanen 
an fich zu ziehen, wendet es jeht in Oeſterreich den Banflavismus 
an, um die flavifchen Bevölferungen zu fich herüber zu loden. Da- 
durch wird aber keineswegs nur Dejterreich gefährdet, jondern das 
ganze mittlere und meftliche Europa. Die Schwärmer für den Pan— 
ſlavismus geben ber früheren flavifchen Einwanderung in Europa 
durch Geſchichts- und Namenfälfhung eine maaßlofe Ausdehnung 
bi8 nach Vindelizien und Venedig, ja bis in die Vendee. 
Diejenige Partei, welche zunächſt innerhalb des großen ruffifchen 
Reichs alle Nationalitäten ruffificiren, überall die ruffifhe Sprache 
und den griechiſch ruffifchen Glauben allein übrig laſſen, alle an- 
dern aber ausrotten will, Hatte zu ihrem intelligenteften Führer 
einen gewiſſen Katkow, einen „Chingischan auf dem Papiere.” Auch 
die Minifter Miljutin und Selenny huldigten diefer Tendenz zur 
fünftigen Weltherrfchaft der Ruſſen. Diejelbe war aber aud in 
die nächfte Umgebung der Kaiferin Maria, Tochter des Groß- 
herzog Ludwigs II. von Hefien-Darmftadt und Schwefter des gegen- 
wärtigen Großherzog Ludwigs II, eingedrungen. Ihre PVertraute, 
die Gräfin Bljudow, gab eine fleine Schrift „Für Wenige” heraus, 
worin fie mit einem unfäglichen Fanatismus für die ruffifche Kirche 
und für das Slaventhum gegen alle andern Nationen und Kirchen 
eifert. Eine andere Vertraute der Kaiferin, das Hoffräulein Tutjche, 
verheirathete fih mit dem Journaliften Alfafow, deſſen Hauptziel 
ift, Polen zu defatholifiren, was er für das einzige Mittel hält, 
e8 auch zu depolonifiren. Auch Hat ſich eine Geſellſchaft zur För— 
derung des orthodoren Glaubens gebildet und im März 1869 die 
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faiferlihe Sanction erhalten, nad dem Mufter der befannten PBro- 
paganda in Rom. Sie hat ihren Hauptfig in Wilna, um zunächſt 
Litthauen zu defatholifiren. Eine zweite Gejellihaft bearbeitete die 
Völker des Kaufafus, um fie zum ruſſiſchen Glauben zu bringen. 

Im November 1869 wollte die Wiener „Preſſe“ wiſſen, der 
edle Kaifer mißbillige den Fanatismus Katkows und erfenne voll 
fommen die treuen Dienfte an, welche die Deutfchen in den Oſtſee— 
provinzen ſtets geleiftet hätten. Er wagte aber nicht mit dieſen 
Fanatikern aufzuräumen, wie einft Peter der Große mit den Stre— 
ligen und unter der Kaiferin Anna Oftermann und Münnich mit 
den Dolgorudis. Auch in Bezug auf Preußen wolle er die über» 
lieferte Familienpolitik fefthalten, fey aber „frank und regierungs- 
müde und möchte die Krone niederlegen. Der Czarewicz theile die 
Gefühle des Vaters nicht, fondern begünftige, wie fein Oheim Eon- 
ftantin, den PBanjlavismus. Seine Antipathien gegen Preußen und 
Deutſchland werden durch feine geiftreiche und energiſche Gemahlin, 
die Prinzeffin Dagmar von Dänemarf genährt. Diefe Fürſtin, die 
fi fogar mit den orthodoren Fanatifern um des gemeinjamen 
Ziele8 willen verbündet hat, gilt al8 die Seele der für die Zu— 
funft3politif des nordifchen Reichs maßgebenden Partei. Sie unter- 
ftüßt Ddiefelbe in allem, um den einen Gegenpreis, daß Gelegenheit 
zur Rache für Schleswig-Holftein geboten werde.” Wenn e8 wahr 
ift, fo follte die Dame nicht vergeffen, daß fie jelbft eine Deutjche 
ift aus dem alten gräflichen Geſchlecht Oldenburg. 

Unter den ziemlich zahlreihen Schriften, in denen Deutſche 
auf die von Rußland her drohenden Gefahren aufmerkſam machten, 
zeichnete fich eine von Edhardt (Berlin 1870) aus, in welder 
Stimmen von Rußland felbft citirt und commentirt waren. Darin 
wird nachgewiefen, Rußland dringe ſchon feit lange unabläffig gegen 
Deutfchland vor. Nachdem es fi) der deutjchen Dftfeeprovinzen be= 
mädtigt, jchob es auch durch den Befib Polens feine Feſtungen 
bis an die Weichfel vor, im eine bedenkliche Nähe von Berlin und 
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Wien. Ruſſiſche Truppen hielten im Anfang des vorigen Yahr« 
hunderts Mecklenburg auffallend lange bejegt. Im jiebenjährigen 
Kriege ließ fich die ruffiiche Kailerin in Königsberg Huldigen. Im 
Jahr 1803 entjchied Rußland mit Franfreich vereinigt das Schick— 
ſal Deutjchlands im Reichsdeputationshauptſchluß. Im Jahr 1808 
abermal3 auf dem Congreß zu Erfurt, 1813 maßte jih Rußland 
an, von Kaliſch aus den Deutjchen unter dem Köder der Freiheit 
jeine Vormundſchaft aufzudringen. Auf dem Wiener Eongreß 1815 
übernahm es diefe Vormundſchaft zugleih mit Defterreih. Im 
Jahr 1831 eroberte e8 Polen zum zweiten Dal und befeftigte fein 
Weichſelbollwerk noch ftärker; 1849 unterwarf e8 Ungarn und machte 
es Oeſterreich gleihfam zum Gejchenf; 1850 diftirte nicht ſowohl 
DOefterreih, als vielmehr der ruffiihe Gejandte zu Olmüß die 
Demüthigung Preußens. Unterdeß hat e3 in den Oſtſeeprovinzen 
der deutſchen Sprache und dem proteftantifchen Glauben ihre Bes 
rechtigung abgeſprochen, und zwingt ihnen die ruffiihe Sprade 
und den ruſſiſchen Glauben auf. 

Das ifl aber noch nicht alles. In der gedachten Schrift wird 
hervorgehoben, daß je mehr und mehr die altruſſiſche Partei in 
Moskau, die bisher noch mehr und weniger gemäßigte Politif in 
St. Petersburg zu überholen anfange und daß fie mit der pan— 
Haviftiihen Agitation zugleich eine focialiftifche verbinde. Balunin, 
der alte ruſſiſche Wühler, der 1849 die Revolution in Dresden 
peovocirte, bemüht fich von der Schweiz aus, und zwar immer nod) 
in der Rolle eine angeblichen Flüchtlings, die deutfchen Arbeiter 
gegen die befigenden Klaffen aufzumwiegeln und ihnen das ruſſiſche 
Syftem des Gemeindebefites als das zu empfehlen, was ihren In« 
tereffen am zuträglichſten jeyn dürfte. 

Der Golos vom 1. Zuli 1869 warnte Rußland vor Preußen, 
weil e8 dur den fo eben eröffneten Kriegshafen Heppens eine 
Seemacht und ein gefährlicher Nebenbuhler Rußlands in der Dit- 
jee werden wolle. Das Warjchauer Organ der ruſſiſchen Regierung 
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erffärte ſogar eine Allianz Rußlands mit Frankreich für empfehlens- 
werth. 

Man ſchrieb im Januar 1870 aus Petersburg, die Preſſe, 
auch die in Moskau, habe ihre Sprache nunmehr gegen Preußen 
jehr gemäßigt, wozu vielleicht die Entdedung der demokratiſchen 
Verſchwörungen mitgewirkt habe, denn die Panflaviften und Preußen— 
freffer ftanden mit den Demofraten in Beziehungen. Man be— 
ihufdigte fogar die Minifter des Kriegs und der Domänen Miljus 
tin und Selenny, „nationale Demokraten vom reinften Moskauer 
Waſſer“ zu feyn, und einen hohen Gönner am Großfürften Gone 
ftantin zu Haben. Seit dem Herbſt habe ſich Timafchem, der 
Minifter des Innern, von ihnen getrennt; Graf Tolftoy, der Unter- 
richtsminiſter, Tavire. Dagegen ſeyen die Juſtiz- und Finanzminiſter, 
Graf Pahlen und von Reutern und auch der Chef der politifchen 
Polizei, entfehiedene Gegner jener Ultra-Rufjen. Der alte Fürft Gort- 
ichafof Halte feit an den alten Sympathien mit Preußen, müffe aber 
hunderterlei Rüdfichten nehmen. Den Kaifer halte man für Fräntlich. 

Ein Artikel der Augsb. Allg. Zeitung vom 24. Februar 1870 
machte darauf aufmerffam, daß die jungeruffiiche Partei des Herrn 
Katkow eigentlich für Preußen arbeite, denn hauptſächlich diefer 
Partei und ihrem Anhang im Minifterium ſey die graufame Ent— 
völferung Lithauens und Polens und das gemwaltthätige Vorgehen 
Rußlands gegen die Oſtſeeprovinzen zuzufchreiben. Wenn nun dieſe 
Partei Preußen den Krieg erflären wolle, jo würde die Folge feyn, 
dat Preußen in den von Rußland mißhandelten Provinzen Freunde 
finden werbe, welche Gott danfen würden, von der Knute des Herrn 
Katkow erlöst zu werben. 

Preußen unterdrüden zu helfen, um Oeſterreich zu ftärfen, ift 
feine ruffifche Politik; Preußen unterdrüden zu helfen um Rußland 
zu ftärfen, feine öſterreichiſche. Die Jdee, den Verſailler Vertrag von 
1757 zu erneuern und gegen Preußen abermals eine Allianz Oefter- 
reichs, Frankreichs, der deutſchen Mittelftaaten, Rußlands und Schwe- 
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dens zufammen zu bringen, wie damals, ift illuſoriſch, und wenn fie 
es auch nicht wäre, würde der Erfolg Defterreich nicht zugute fommen. 
Das Gerücht, ein folcher Gedanke fey in Wien gefaßt, in Paris 
adoptirt und durch Fleury, den neuen franzdjifchen Gejandten in 
St. Petersburg, dem Kaiſer von Rußland infinuirt worden, wurde 
von dieſem Kaifer ſelbſt Far und einfach zerftreut, indem derſelbe 
am 8. Dezember 1869 bei der Säcularfeier des St. Georgenordeng, 
de3 höchften in Rußland, ausdrücklich feine Freundſchaft und Waffen- 
brüderfchaft mit dem König Wilhelm von Preußen betonte und 
demfelben das Großfreuz des St. Georgenorbens verlieh, melches 
nur Oberfeldherrn ertheilt werden darf, die eine große Schlacht ge= 
wonnen haben. Dem Sieger von Sadowa würde Rußland dieſe 
Ehre nicht erzeigt haben, wenn es mit Oefterreih und Frankreich 
einen neuen Berfailler Bertrag hätte eingehen wollen. In ber 
Moskauer Zeitung las man zwar um diefelbe Zeit noch feindliche 
Artikel gegen Preuken und den „unnatürlichen Patriotismus“ (sic), 
allein die Kölner Zeitung glaubte, der Artikel ftamme aus Hiebing, 
und machte darauf aufmerffam, daß in derfelben Moskauer Zeitung 
gleichzeitig ein amderer Unfinn fand, nämlich die Behauptung, 
Defterreich ſelbſt Habe die Bocchefen aufgeftachelt, um die orientalische 
Frage wieder in Fluß zu bringen. 

Die ruffifche Preffe enthielt ſehr feindfiche Artikel gegen Oeſter⸗ 
reich, die jedenfall3 aufrichtiger gemeint waren, al8 die gegen Preußen. 
Denn erjt mußte Defterreich zertrümmert jeyn, bevor Rußland nad 
Eonftantinopel fommen fonnte. Daher die oben ſchon in der Ge- 
ſchichte Defterreichs berichtete Agitation unter den Ezechen in Böhmen. 
Das officiele Warſchauer Blatt „Dyiennif Warszamsfi” rieth den 
Volen in Galizien und den Czechen, dem Wiener Reichstag den 
Rücken zu kehren. Auch bildete fih in Warſchau ein panflaviftifches 
Eomits zu dem Zwed, die Slaven in Defterreich und der Türkei 
für das ruſſiſche Weltreich zu begeiftern. Seit dem 1. Januar 1870 
erſchien auch in Czernowitz, der Hauptftadt der Bulowina, wo man 
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bisher warme Sympathien für Rumänien hegte, ein ruffiiches Blatt 
„Sorja” zu dem Zwed, auch hier alles für „die ruſſiſche Idee“ zu 
gewinnen. 

Aber Rußland war auch wieder artig gegen Oeſterreich, wenn 
es auf einen Augenblick ſeiner Diplomatie nützlich ſchien, Preußen 
ein wenig zu drohen. Es ſpielt mit beiden Nachbarreichen, heute 
noch wie im vorigen Jahrhundert. Am übermüthigſten hatte der 
ruſſiſche General Fadiejew in einer beſondern Schrift die Zertrüm- 
merung Defterreich® verlangt, al3 er plöklih im Juni 1870 vom 
Raifer feine Entlaffung erhielt. Der Kaifer befand fi damals in 
Deutichland, brauchte eine Kur im Bade Ems, befuchte die Höfe 
von Berlin, Darmjtadt, Stuttgart und Weimar und empfing auf 
der Rückreiſe in Warſchau den Beſuch des öfterreichifchen Erzherzogs 
Albrecht, des Feldherrn, der den zweiten Sieg bei Euftozza erfochten 
hatte. Der Kaifer empfing ihn in öfterreichifcher Uniform und mit 
dem größten MWohlwollen, er beehrte auch ihn mit dem Großfreuz 
des St. Georgenordens , wie früher den König von Preußen, und 
ſchien fomit die Grobheiten der ruſſiſchen Preſſe vorläufig wieder 
gut zu machen. Gleichzeitig erhielt Prinz Friedrih Karl vom 
ruſſiſchen Kaiſer denfelben Orden zweiter Klaſſe, den auch ſchon der 
preußifche Kronprinz inne hatte. - 

Hielt nun auch Rußland mit feinen Nahbarmächten im Weſten 
Friede, jo fuhr es doch fort, die Katholiken in Polen, die Lutheraner 
in den Oftfeeprovinzen, aljo die abendländifche Kirche zu unter- 
drüden und feinen morgenländifchen Kirchenglauben allein gelten 
zu laſſen. 

Der Raifer von Rußland hatte die traurige Krife des heil. 
Stuhls in Nom benukt, um mit demjelben zu brechen und jede 
Verbindung des fatholifhen Klerus in Polen mit dem Papft 
aufzulöfen. Das brusfe Auftreten des ruffiihen Gejandten, Herrn 
von Meyendorf in Rom, welches den Bruch hervorrief, war nur 
eine Wiederholung defjen, was fich Fürſt Menzifoff früher im Divan 
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erlaubt hatte. Nur fand der Papſt feine Freunde, wie fie der 
Sultan gefunden hatte. Das fatholiiche Polen blieb der rujfifchen 
Willkür überlaffen. Im Nuguft 1867 wurde in Gt. Petersburg 
ein katholiſches Collegium eingefeßt, „um die Beziehungen der 
fathofifhen Kirche zum Papfte zu regeln, unter Vorbehalt der Be- 
jtätigung des Ffaiferlihen Minifteriums.” Im jeder Fatholifchen 
Kirche Polens mußte ein griechiſcher Altar*) erbaut werden, zum 
Gebraud der ruffifhen Beamten und Bedienfteten, da wo nicht 
ſchon eigene griedhijche Kirchen erbaut worden waren. Auch wurde 
die katholiſche Zeitrehnung vom 13. (1.) November 1867 an in 
ganz Polen abgefhafft und dafür die griechifche, die um zwölf Tage 
variirt, mit den griehiichen, ftatt der katholiſchen Heiligentage ein— 
geführt. Es wurde nicht einmal geftattet, das alte und das neue 
Datum nebeneinander zu ſetzen; nur der ruffiiche Kalender follte 
no gelten. In diefer Verfügung, jo wenig wichtig fie an fi 
ſcheinen mag, Tiegt ein welthiſtoriſches Moment. Als Papſt Gre- 
gor XII. im Jahr 1581 den nad) ihm genannten gregorianijchen 
Kalender ftatt des ältern julianifchen einführte, wollten viele prote= 
jtantifhe Staaten aus Haß gegen die katholiſche Kirche den neuen 
Kalender nicht annehmen; bald aber haben ihn alle ohne Ausnahme 
angenommen, weil jie ſich überzeugten, er allein jey der aftronomifch 
rihtige. Der MWahrheitsfinn und die Vernunft, welche die Prote— 
ftanten bewogen, das Gute auch dann anzuerkennen, wenn es ihnen 
von einer mißliebigen Hand angeboten wurde, haben nun offenbar 
an der ruffiichen Grenze Halt gemacht und fönnen nicht mehr 
hinüber. Damit wird eine ungeheure Reaction der Lüge und Un— 
vernunft, der ausgeſprochenſten Barbarei gegen jeden Fortichritt 
menfhlicher Bildung beurfundet. 

Sind aud die Nachrichten über die harten Maßregeln Ruß— 
lands in Polen ſpärlich und hin und wieder vielleicht übertrieben, fo 
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leuchtet doch aus allem hervor, daß die ruffische Regierung un= 
widerruflih das Ziel verfolgt, den katholiſchen Glauben in Polen 
nad und nad völlig auszurotten. Was die Regierung officiell 
befiehlt, beitätigen überall die Berichterftattungen derer, die darunter 
leiden müffen. Wir geben hier ein Referat de3 Krafauer „Czas“ 
vom November 1866 wieder. Es heißt darin: „Man fann fich 
feine Borftellung machen von der Verfolgung, welche die Tatholifche 
Bevölkerung in Litthauen und Weißrußland zu erdulden hat. Die 
arme ländliche Bevölkerung wird mit Vertreibung und mit boll« 
ftändiger Zerftörung alles ihres Eigenthums bedroht; die wohl- 
habendern Tatholifchen Bauern werden mit außerordentlihen Steuern 
belaftet; der Vater, der fein Kind nad katholiſchem Ritus taufen 
laffen will, muß 30 Rubel bezahlen; derjenige aber, der fein ind 
zum Popen bringt, um e8 nad) griechiſch-orthodoxem Ritus taufen 
zu laſſen, erhält im Gegentheil 15 Rubel Vergütung. Die Beamten 
und Angeitellten, die ſich nicht befehren wollen, werden unbarm- 
herzig aus dem Amte gejagt, ohne Rückſicht auf ihr Verdienft und 
ohne Sorge um ihr und ihrer Familien Lebensunterhalt. Die 
Confiscation der katholiſchen Kirchen und die unaufhörliche Depor- 
tirung der Geiftlihen tragen auch dazu bei, die Katholifen in’s 
Schisma zu treiben. Ich kann Ihnen die Mittheilung eines Gens— 
darmerie-Offizier8 wiedergeben, der dazu fommandirt war, einer 
mafjenhaften Befehrung der katholiſchen Benölferung einer Parochie 
in Litthauen beizumohnen. Während die Yändliche Bevölkerung in 
der katholiſchen Kirche zahlreich verfammelt war, umzingelten die 
Truppen dieje Kirche, und der Pope, mit dem Kelch in der Hand, 
wurde hineingeführt. Das Volk erwartete jchweigend, was kommen 
würde. Der Pope ging von einem zum andern und theilte bie 
Communion aus. Wenn einer die Zähne zufammenbiß und das 
heil. Saframent anzunehmen ſich weigerte, jo öffnete der dem Popen 
beigegebene Soldat dem Widerjpenftigen den Mund mit dem Bajo- 
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nett. Das ift die Art wie moskowitiſche Miffionäre verfahren! 
Ich verbürge Ihnen auf meine Ehre die Richtigfeit dieſer Mittheilung, 
die nur eine ſchwache Darftellung der Wahrheit ift. Dem ‚Monde‘ 
entnehmen wir noch folgende Einzelheiten, welche diefem Blatte von 
verfehiedenen Theilen Polens aus zugegangen find. In der Diöcefe 
Wilna allein find 40 katholiſche Pfarreien auf Anordnung des 
GeneraleGouverneurs Kauffmann geſchloſſen worden, und den übri- 
gen Diöcefen fteht ein Gleiches bevor. Man verwandelt nament- 
lich diejenigen Kirchen in jchigmatifche oder verſchließt fie, welche 
eine gedächtnigreiche Vergangenheit haben, die Gräber berühmter 
(polnischer) Yamilien enthalten, oder auch, im Beſitze eines wunder- 
thätigen Bildes, die Schaaren der Gläubigen vorzugsweife anziehen. 
Um den Eintritt in fatholifche Kirchen möglichſt zu erjchweren, 
fordert die Polizei den Bejuchern derjelben auch an den Feittagen einen 
Pak ab. Gensdarmen ftehen an den Thüren, um ſich die Papiere 
vorzeigen zu laffen; bedünkt es fie, Ddiefer oder jener habe jeine 
Saden nicht in der Ordnung, jo möge der nur gleich feine Geld— 
faße ziehen, jonft — wie auch dann, wenn er nicht zahlen Tann 
— marſchirt er in’s Gewahrfam. Proceſſionen und Predigten find 
ohne alle Ausnahme verboten. Nur im Hochamt ift es den Prieftern 
erlaubt, das Evangelium vorzulefen, — nit, es zu erläutern. 
Neuerdings ift eine Ordre erfchienen, welche alle Grabſchriften unter- 
jagt; auf Monumenten, die vor Hunderten von Jahren errichtet 
wurden, müfjen die polnischen Inſchriften in ruffiiche umgewandelt 
werden; die Yateinifche Sprache ift nur im Innern der Kirche ge 
ftattet. Unerhört ift es, wie man in Samogitien, weldes zum 
Gouvernement Kowno gehört, verfährt, um Propaganda zu machen. 
Nachdem der zc. Kauffmann dadurd) vergebens zu reuffiren verfucht 
hatte, daß er auf Staatsunfoften prachtvolle ſchismatiſche Kirchen 
erbauen lieg — ftatt das Volf anzuloden, blieben fie leer, — verfiel 
er auf Folgendes: Im verfloffenen Monat Juli jandte er feinen 
Adjutanten Bitin, unter dem Vorwande einer Gymnafial-Infpection zc., 
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in die Stadt Pontevierz (Diftrift Villomierz, Gouvernement Kowno) 
mit dem Auftrage, die fatholifchen Geiftlichen zu mißhandeln. Bitin 
befahl allen umliegenden Pfarrverwaltern, nach Ponievierz zu fom- 
men; jene gehorchten, in der Vorausſetzung, gewohntermaßen irgend 
einen neuen Ukas zu vernehmen. Bitin verfammelte fie nun auf 
einem öffentlichen Plate, ließ fie mit Gewalt fplitternadt ausziehen, 
‚ihnen Ejelaohren auf den Kopf feben, jeden einzeln mit einem 
ebenfall8 ganz nadten Frauenzimmer zufammenbinden und fie fo 
durch Koſackenlanzen dur die Straßen der Stadt jagen! Die 
Empdrung unter den Bürgern war allgemein; felbft die Juden 
verliehen die Straßen, um diefe Verhöhnung der Cultur nicht an= 
ſehen zu müſſen; was die Koſaken aber auch an Zufchauern haſchen 
konnten, das wurde eben zum Zuſchauen gezwungen. Der Gou— 
verneur von Kowno, Graf Murawieff, ein Sohn des berühmten, 
kürzlich verſtorbenen Fürſten Nikolai Murawieff, war über dieſe In— 
famie ſeines Vorgeſetzten, des Generalgouverneurs Kauffmann, der- 
maßen empört, daß er ſeine Entlaſſung nahm und ſobald als mög— 
lich von Kowno abreiste. Nach ſolchen Vorgängen (und wie wenige 
werden bekannt!) darf man mit Recht auf die Denkſchrift geſpannt 
ſeyn, welche der römiſche Stuhl — gewiſſermaßen als Begründung 
der Allokution über Polen — zu veröffentlichen beabſichtigt.“ 

Im Januar 1867 veröffentlichten franzöſiſche Blätter folgende 
polniſche Proteſtation: Paris, 16. Januar. Die ruſſiſche Regierung 
hat in ihren eifrigen Verfolgungen gegen die polniſche Nationalität 
ein Dekret erlaſſen, welches allen Grundbeſitzern Volhyniens, der 
Ukraine und Litthauens befiehlt, ihre Güter bis zum 10. Dezember 
1867 zu verkaufen. Andererſeits hat dieſe Regierung, welche gegen 
alle Prinzipien des Rechtes und der Gerechtigkeit handelt, jedem 
Individuum polnischen Urſprungs verboten, diefe Güter anzufaufen, 
jo daß man, um Eigenihümer eines Fetzens polnifhen rundes 
und Bodens zu werden, Rufe oder Ausländer jeyn muß. Da der 
Verkauf diefer Güter auf gütlichem Wege vollitändig gefcheitert ift, 
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fo hat die ruffifche Regierung die Abjicht, die öffentliche Verſteige— 
rung derjelben im meiteften Maßſtabe zu organifiren, und fordert 
die fremden Rapitaliften auf, ſich als Erwerber derjelben einzuftellen. 
Im Augenblide, wo obiges Projeft in Ausführung gebracht werden 
fol, glauben wir, die Mitglieder des polnischen Comité's, von 
unferen Randsleuten erwählt, um im Auslande die Intereffen unferes 
Vaterlandes zu vertreten, den ntereffirten in Erinnerung bringen 
zu müffen, daß die polnische Nationalregierung, in VBorausficht diefer 
Eventualität, im Monat April 1863 ein Dekret veröffentlicht hat, 
welches jedem, wer es auch jeyn mag, verbietet, diefe von der ruffi= 
ſchen Regierung confiscirten und in Kauf gebraten Güter zu er- 
ftehen. Dieſes Geſetz hat nicht aufgehört, in Kraft zu feyn; mir 
erinnern heute daran, indem wir diejenigen, welche die oben er- 
wähnten Güter erftehen, benachrichtigen, daß ihre Ankäufe ala null 
und nichtig betrachtet werden. J. Dombrowski. Stanislaus Ja— 
ruiundz. Valerian Wroblewski. 

Am 9. April 1867 erließ der Kaiſer von Rußland einen Ukas, 
worin er befahl, „zur vollſtändigen Vereinigung der Gubernien des 
Königreichs Polen mit Rußland, alle noch im Königreich befindlichen 
Centralſtellen aufzuheben und ſie den betreffenden Abtheilungen in 
den ruſſiſchen Miniſterien unterzuordnen.“ Am 22. Mai wurde zu 
St. Petersburg ein fog. römiſch-katholiſches Collegium eingejekt, 
welches von dort aus den Reſt de3 Tatholifchen Kirchengebiet3 in 
Polen im ruffiihen Sinne regieren follte. 

Die Augsburger Allg. Zeitung von 1867, Nr. 146, berichtet, 
Bezak, Gouverneur von Volhynien, habe befohlen, in feiner katho— 
lichen Kirche eine Predigt zu dulden, die nicht vorher im Manu— 
jeript der Gouvernementsfanzlei zur Cenſur eingefchidt worden jey. 
Nun blieben die Manufcripte Monate lang in der Kanzlei liegen 
und unterdeß durfte der Geiftliche nicht prebigen. - Kam endlich nad) 
langer Zeit eine Antwort, fo war fie in der Regel verneinend. Die 
Regierung ſcheine die letzte Spur des Polenthums in den altpolni« 
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Ichen Provinzen ausrotten zu wollen und damit aud) die katholiſche 
Kirche. Sogar die fatholifchen Kirchengefänge werden von der Polizei 
cenfirt. Der Polizei Infpeftor LZud nahm ein Meßbuch aus der 
Kirche weg, indem er es für ein verbotenes rebellifches Buch aus- 
gab, und al cr über den Irrthum belehrt wurde, verhöhnte er den 
katholiſchen Pfarrer, ſolche Unannehmlichkeiten feyen feine eigene 
Schuld, warum bete er lateinisch und nicht ruſſiſch orthodor. 

Der Papſt hielt am 17. Oftober 1867 zu Rom eine Allofution, 
worin er fih über alle diefe Vergewaltigungen bitter bejchwerte. 
Der heil. Bater jagte unter anderem: „Die ruffiiche Regierung geht 
von der längjt gehegten Abfiht aus, die Disciplin der Kirche zu 
verlegen, die Bande der Einheit und der Verbindung jener Gläu— 
bigen mit Uns und dieſem heil. Stuhle zu jprengen und alles in 
Bewegung zu jegen, um die katholiſche Religion in jenen Ländern 
gänzlich auszurotten, ihre Gläubigen von dem Schooße der fatho- 
lichen Religion loszureißen und in das unfelige Schisma ziehen zu 
lönnen.“ 

Am 22. Februar 1868 wurde in Polen die ruſſiſche Sprache 
als Schul- und Amtsſprache eingeführt und aus den Schulen jeder 
Lehrer entfernt, der fie nicht verftand. Auch in den altpolnifchen 
Provinzen wurden alle Pfarrgüter eingezogen, alle firchlihen Brüder- 
ſchaften aufgehoben, alle katholiſchen Gebetbücher in polnischer Sprache 
verboten und durch ruffiiche erſetzt. 

Am 9. Juli 1868 erließ Potapoff, der neue Gouverneur in 
Litthauen, einen Befehl, durch den er einen früheren vom 22. März 
noch verſchärfte. Er verbot nämlich die polnische Sprade nicht nur 
im amtlichen Verfehre, in der Kirche, im Theater und auf der 
Straße, fondern jetzt auch noch in den Gafthöfen, Rejtaurationen, 
Bierhäufern, Kaffeehäufern, in allen Läden und ſogar in allen 
Privatwohnungen, wo mehr ala zwei Perfonen beifammen jeyen. 
In Teßterer Beziehung wurden nur die Kinder ausgenommen. Statt 
der polnischen Sprache jollte ich jedermann, fremde Reifende aus— 
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genommen, der rufliichen bedienen. Die Tyrannei war unerhört, 
da in ganz Litthauen nur 6000 Ruſſen neben einer Ueberzahl von 
Polen, Juden und Deutjchen leben. Gleichwohl erfuhr man, jeder 
werde verhaftet, den man auf der Straße polnisch reden höre. Auch 
jämmtliche deutſchen Gouvernanten, fofern fie nicht ruſſiſch ver— 
ſtanden, wurden ausgewiefen. 

Am 27. September 1868 hielt der ruſſiſche Unterrichtsminifter, 
Graf Tolftoi, in Warſchau eine Anrede an die Profefforen und 
Studenten der Univerfität: „Die Leichtgläubigfeit de Auslandes 
wird nicht wenig gefördert durch die Unbekanntſchaft mit Rußland 
und durch den Neid auf deſſen, niemanden Intereſſes zu nahe tre— 
tende Machtentwidlung, und das daraus herborgehende Gefühl der 
eigenen Ohnmacht (I). Wer das flavifche Weſen und Seyn er- 
fennen will, muß feinen Bli zuvor an die freie und unbegrenzte 
Anſchauung gewaltiger Erjcheinungen gewöhnt haben. — Erft dann 
fann er in die Geſchichte all der vielen Slavenftämme tiefer ein- 
dringen, die alle in lebender Erwartung daftehen und dem großen 
Augenblid entgegenjehen, in welchem ihre Zukunft durch den Koloß 
unter ihnen, das DVielmillionenvolf der Ruffen, entſchieden werden 
wird. Man hat ihnen einzureben gefucht, die Ruſſen haften das 
polnifche Volk. Es ift nicht wahr. Es gibt faum ein zweites Vol, 
welches andere Nationalitäten fo leidenſchaftslos beurtheilt, wie das 
ruſſiſche.“ 

Um mit den katholiſchen Bisthümern überhaupt aufzuräumen, 
befahl ein Ufas vom 27. Juli 1869, das Bisthum Minst mit dem 
von Wilna zu vereinigen. Der bisherige Biſchof von Minsk wurde 
entfernt. 

Am 24. Oktober 1869 wurde die neue „ruffiiche Univerfität“ 
in Warfhau eröffnet. Man begnügte fich nicht, hier die polnische 
Sprade und Literatur und alle Erinnerungen an die Vorzeit Polens 
auszurotten, fondern man fehte an bie Ieergebliebene Stelle die 
ruſſiſche Sprade und Literatur und nur ruſſiſche Erinnerungen. 
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Dagegen weigerte fih das katholiſche Collegium in Petersburg, 
die ruſſiſche Sprache beim Gottesdienfte einzuführen, und es ging 
damit mwenigftens fehr langjam, weil Priefter und Gemeinden des 
Ruſſiſchen noch nicht mächtig genug waren. Der Beſuch des römijchen 
Concils wurde den katholiſchen Biſchöfen unterjagt. 

Melcher polniſche Biſchof ſich nicht unbedingt den von Peters— 
burg ausgehenden Befehlen in Bezug auf die fatholifche Kirche fügte, 
wurde auf der Stelle verhaftet und in’3 Innere Rußlands abge- 
führt. So im Lauf des Jahres 1869 Biſchof Popiel von Polod, 
jo Biſchof Meyerczak von Kilca. Biſchof Lubienski von Auguſtowo, 
der ebenfalls fortgeſchleppt worden war, ſtarb in Perm. Um einem 
ähnlichen Schickſal zu entgehen, floh Sosnowski, Adminiſtrator des 
Bisthums Lublin, über die öſterreichiſche Grenze. 

Von den nach Sibirien verbannten Polen langten traurige 
Nachrichten an. Graf Erasmus W., einer der nad) dem Gouverne— 
ment Irkutsk deportirten Polen, hatte beim Plakcommandanten des 
Ortes als Schreiber Aufnahme gefunden. Noch war er faum 
24 Stunden im Haufe, als er in der rau des Kommandanten — 
jeine Schweſter entdedte. Diefelbe war im polnischen Aufitande des 
Jahres 1830 von einem Koſalenhetmann gewaltfam entführt worden; 
ihre Yamilie war in's Ausland geflüchtet und fie hatte es vorge— 
zogen, lieber in diefem äußerften Winkel Sibiriens in Verfchollenheit 
zu gerathen, als ihrer Familie von der ſchmachvollen Eriftenz Nach— 
richt zu geben. War jchon die Erfennungsfcene zwijchen den Ge— 
ſchwiſtern herzerfchütternd, fo follte diefelbe noch einen viel ſchmerz— 
volleren Abihluß finden. Kaum Hatte nämlich der Ruffe erfahren, 
wer jein Schreiber jey, als er bdenfelben auch ſchon als „Bun 
towſchtſchik“, d. 5. Aufwiegler, in Ketten legen und zur Zwangs— 
arbeit abführen ließ. Die arme ſchwergeprüfte Frau ftarb bald 
darauf an gebrochenem Herzen — oder erlittenen Mißhandlungen. 
Graf W. aber erlag den über ihn verhängten Qualen. 

Don einem andern polnischen Edelmann erfuhr man, derfelbe 
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habe gewagt, jeinem Gewahrfam in Sibirien zu entfliehen, wäre 
aber in den Wäldern verjchmachtet, wenn ihn nicht zufällig rufftiche 
Bauern, die auf einer Wallfahrt begriffen waren, aufgefunden, er- 
frifht und mitgenommen hätten. Mit ihnen gelangte er zu einem 
berühmten Klofter und Walfahrtsort im Hohen Norden Rußlands 
nahe bei Archangel und von hier aus glüdte e3 ihm, nad) Deutſch— 
land zu entlommen. — Herr v. Falfen, ein Preuße und Verwalter 
einer großen Herrfchaft in Polen, wurde während der Revolution 
von 1863 gleichjehr von den polnischen Inſurgenten und von den 
Ruffen verfolgt, mußte unſchuldig zum Sündenbod des polnischen 
Grundbefigers dienen und wurde nad) Sibirien gefchleppt, von wo 
er erſt nad drei Jahren durch die eindringliche Verwendung des 
Grafen Bismard befreit wurde. Er hat feine Schidfale in einem 
jehr intereffanten Werke befchrieben. 

Unter den Berräthern der fatholifhen und polnischen Sade 
zeichnete ſich als eifrigjte® Werkzeug Rußlands in Wilna der Erz: 
bisthumsverweſer Zylinzfi aus. Dagegen blieb der Dekan Pietro— 
witſch in derfelben Stadt feiner Kirche treu und als er am 25. März 
1870 den kaiſerlichen Ukas, welcher den katholiſchen Gottesdienft in 
ruſſiſcher Sprache befahl, von der Kanzel herab vorlejen follte, trat er 
mit dem Ukas und dem ruffifhen Ritual in der einen, mit einer 
brennenden Kerze in der andern Hand auf die Kanzel, proteftirte 
im Namen feiner Kirche gegen die ruffiiche Gemaltthat, zündete den 
Ufas und das Ritual an und verbrannte fie vor der ganzen Ge— 
meinde. Er wurde ergriffen und nad Sibirien gebradt. Das— 
jelbe Schiefal traf feinen Freund, den beim Wolfe jehr beliebten 
Prälaten Szylejlo. Dennoch mwagten e8 in der Erzdiözefe Wilna 
11 Prälaten, 29 Dekane und 230 Geiftlihe, einen chrerbietigen 
Proteft gegen die Einführung der ruffiichen Sprache beim fatho: 
lichen Gottesdienft an das Minifterium in St. Petersburg ein- 
zufenden, ohne Erfolg. Im Mai trat der Nachfolger de3 Pietro- 
witſch auf defjen Kanzel in feine Fußtapfen, erflärte feierlich Die 
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Behauptung der rujfiichen Regierung, Pietrowitjch jey wegen Wahn: 
finn fortgefchafft worden, für eine Lüge, wurde nun aber ebenfalls 
verhaftet und jeinem Borgänger nachgeſchickt. 

Bei feiner Rückkehr aus Deutjchland im Juli 1870 wohnte 
der Raifer zu Warjchau der Enthüllung des Denkmals bei, welches 
er dem Fürften Paskiewitſch Hatte errichten Yaffen. Auch der Sohn 
des Fürften, Theodor, früher Generaladjutant des Kaiſers, durfte 
dabei feyn, obgleich ihn der Kaifer wegen eines Oppofitionsver- 
ſuchs aller feiner Würden beraubt hatte. Man glaubte, der Kaifer 
werde ihn aus Rüdfiht auf feinen berühmten Vater diesmal be— 
gnadigen. Als aber das Standbild enthüllt war und das Militär 
in großer Parade vor demjelben vorbeidefilirte, jagte der Kaijer 
zum Fürften Theodor: „Sp ehre ih treue Dienfte.“ Der Fürft 
bat darauf etwas erwidert, wa8? weiß man nicht, der Saifer 
wendete ihm den Rüden und 2 Stunden jpäter war der Fürſt — 
verreist. 

Zu den graufamen Maßregeln der ruſſiſchen Regierung in 
Polen gehört die fyftematifche Ausrottung der Städte. Schon zur 
Zeit der Unabhängigkeit Polens geſchah nicht viel für die Städte, 
denn der Adel wollte feine freien Bürgerichaften auffommen laſſen, 
und nahm Tieber Juden auf, die ihm verfhaffen mußten, was er 
brauchte. Der ruffiihe Despotismus ift dem freien Bürgerthum 
noch viel abgeneigter, läßt alfo in den polniſchen Provinzen die 
ohnehin wenig zahlreichen und wenig bevölferten Städte geflifjentlich 
vollends verfommen. Gerät, einjt die Refidenz eine? Herzogs an ber 
Meichjel, ift jo herabgelommen, daß das Vieh mitten in der Stadt 
weidet. Zu Mrzyglod kann man die jüngere Generation der Be- 
völferung zur Sommerzeit in paradieſiſcher Einfachheit umherlaufen 
jehen. In Szydlowiek fieht man an den Häufern feine gerade 
Linie mehr, alles fteht hier ſchief. Mehreren noch befjern Städten 
hat der Czaar neue ruffiiche Namen oftroyirt, die meiften kleinern 
aber zu Dörfern degradirt. So iſt Nowy-Korczin, welches im 
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16. Jahrhundert noch 80,000 Einwohner zählte, jekt ein elendes 
Dorf. Zum Beweiſe, daß die Regierung hauptfächlich feinen freien 
Bürgerfinn auflommen laſſen will, kann der ruffifche Offizier dienen, 
welcher in dem Städtchen Prezifuha der Wahl des Gemeindepor- 
ftands präfidirte und als die Bürger einen rechtſchaffenen Mann 
mählen wollten, denfelben mwegjtieß und eigenmädtig den erften beiten 
Leibeignen zum Bürgermeifter ernannte.*) 

Der unveränderlicde Gedanke der ruſſiſchen Politit war nun 
einmal, alle Unterthanen des großen Reichs zum Gebrauch einzig 
der ruffiihen Sprade und zum Gehorfam einzig der griechischen 
Kirche zu zwingen, allen an Leib und Seele die gleiche Uniform an- 
zuziehen. Somit follten denn auch die Dftfeepropingen der 
deutfchen Sprache und dem lutheriſchen Glauben entjagen. Eine 
raſche Durhführung diefer großen Neuerung war jedoch nicht mög— 
ih. Die Deutichen in jenen Provinzen hingen mit altgewohnter 
Zähigfeit an den ihnen verbrieften alten Rechten und fyreiheiten, 
an ihrer Mutterfpradde und an ihrer Kirche, deren Vorzüge vor der 
griechifehen überdies jedermann einleuchten mußten. Es war ein- 
mal nicht möglich, daß, wie man die Hand umdreht, alle deutjchen 
Beamten, Lehrer und Prediger hätten fertig ruffifch reden können. 
Stände und Magiftrate wahrten ihre Rechte. Wenn nun aud 
aus St. Peter&burg Befehle famen, die gewaltthätig in das alte 
Recht eingriffen, Jo erforderte die Ausführung derjelben doch immer 
Zeit und unterdeß gab der Kaiſer wieder andern Stimmen Gehör, 
die ihm aus Rüdfichten der Humanität und der Politik riethen, die 
ihm bisher jo nüßlich und gehorfam geweſenen Deutfchen zu ſchonen. 
Im September 1867 befahl er, alle Behörden in Livland follten 
bon nun an nicht mehr im deutfcher, fondern nur in ruffiicher 
Sprade verhandeln und auch in jämmtlichen Schulen follte die 
ruffiihe Sprache allein Unterrichtsiprache werden. Dagegen gaben 
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die Stände von, Livland im Dezember eine Adreſſe ein, die der 
Kaifer nicht annahm. Auch der Stadtrath von Reval proteftirte 
höflich gegen den erjten Befehl, den ihm der Gouverneur in ruffie 
cher Sprache ſchrieb. Inzwiſchen foll fi der neue Gouverneur 
Schumalof der Deutfchen angenommen haben, oder nahm der Kaifer 
freundnachbarliche Rüdfichten. Genug, im Juni 1868 wurde der 
ftrenge Sprachenbefehl zurüdgenommen und nur die höhern Schulen 
verpflichtet, den Unterricht in Gefchichte und Geographie in ruffifcher 
Sprache zu ertheilen. 

Noch im Jahr 1845 war der amtliche Gebrauch der deutjchen 
Sprade in den DOftfeeprovinzen als altes gejehliches Herkommen 
unbeftritten. Nur im Verkehr mit den höhern Behörden des Reichs 
wurden die deutfchen Akten in’3 Ruffifche überſetzt. In einem faifer- 
lichen Ufas vom 3. Januar 1850 wurde erftmal3 befohlen, bie 
Amtssprache müſſe auch in den deutjchen Oſtſeeprobinzen, wie im 
ganzen übrigen Reiche die ruffifche werden, doch follte diefer Be— 
fehl nicht eher ausgeführt werden, bis die deutſche Jugend in den 
Schulen erft in der ruffifchen Sprache genügend unterrichtet worden 
jey, mofür die Schulen verantwortlich” gemacht wurden. Siebzehn 
Jahre vergingen und es ſchien, die Schulen feyen nicht eifrig ge— 
nug gewefen, denn ein neuer Befehl vom 7. März 1867 jchärfte 
den Unterriht in der ruffifchen Sprade in den Schulen nidt nur 
auf's Neue ein, fondern errichtete auch neue, ausschließlich ruſſiſche 
Schulen. Gleichzeitig erhielten die deutfchen Gemeinden von den 
ruffiihen Behörden nur noch Zufchriften in ruffiicher Sprache und 
am 26. Dftober dejjelben Jahres wurde der Gebrauch der deutjchen 
Amtssprache Schließlich verboten und einzig der Gebrauch der ruſſi— 
fchen Sprache angeordnet. Natürlicherweife kamen dadurd die der 
ruſſiſchen Spradhe nicht fundigen Ortsbehörden und Schulmänner 
in die größle Verlegenheit, und wenn es auch wahr ift, daß fie 
innerhalb von fiebzehn Jahren genug Zeit gehabt hätten, um ruſ— 
Rich zu lernen, jo war es doch eben fo gewiß, dak fie berechtigt 
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waren, dem Befehl von 1850 nicht nachzukommen, weil der Kaiſer 
einen ſolchen Befehl gar nicht erlaffen durfte, jofern er die den 
Ditfeeprovinzen im Frieden von Nyftedt verbürgten Rechte verlegte. 
Profeſſor Schirren, an der Univerfität zu Dorpat, ein ausgezeich— 
neter Alterthumsforfcher, wagte es, einer der perfiden Schriften, 
in welchen die fanatifchen ruffifhen Literaten die Ruffificirung und 
Gräcifirung aller Unterthanen Rußlands vertheidigten, zum untrüg- 
lichen Gefeh erhoben und dabei Hohn und Spott über die Deut- 
ichen ergofjen, mit einem geſchichtlichen Nachweis der Rechte der 
deutſchen Oſtſeeprovinzen entgegenzutreten, wurde aber jogleich feines 
Amtes entjekt. 

Indeſſen Tähmte der Schreden jeden Widerſtand. Im Des 
zember 1868 richtete der gröhte Theil des Adels in den baltifchen 
Provinzen eine Ergebenheitäadreffe an den Cjaaren, um ſich von 
den Verdächtigungen der ruffiichen Preffe zu reinigen. 

Im Jahr 1869 wurde Graf Kayferling, der bisherige Eurator 
der einzigen deutjchen Univerfität Dorpat, entfernt und an feine 
Stelle ein Nationalruffe gefebt. Derfelbe hieß Nikolitſch und war 
früher Lehrer der ruſſiſchen Sprache am Gymnafium in Dorpat 
gewejen. Im März 1870 erfuhr man, die livländifche Ritterfchaft 
habe eine ehrerbietige, aber fejte Adreffe an den Kaifer abgehen 
laffen, worin fie den Widerfpruch der neuen Makregeln mit ihren 
alten verbrieften Rechten nachwies, aber der Kaiſer habe die Adreſſe 
zurüdgemwiejen, „da die Gejeke ihre Kraft nur von der fouveränen 
Gewalt entnehmen und die Bitte dem Provinzialgefegbuh von 
1865 nicht gemäß iſt.“ Die Ritterfchaft hätte alfo vor Erlaß diejes 
Teßtgenannten Geſetzbuchs ihre Einſprache anbringen follen. Zu 
derjelben Zeit wurde Nikolitſch wieder befeitigt, als zu „plebejiſch 
und brutal” und an jeine Stelle ein gewiſſer Gervais geſetzt, welcher 
von franzöfiiher Abftammung, aber Tängft zur griechifchen Kirche 
übergetreten und ganz Ruſſe geworden war. Da ihm die Ober- 
leitung des ganzen Schulmefens übertragen war, fand er auf den 
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Gymnaſien ſechs wöchentliche Stunden für Latein zu viel und fieben 
für das ruſſiſche zu wenig. 

In Ejthland wurde 1869 der ruffiiche Staatsrath Galkin zum 
Gouverneuer ernannt und ließ die Gouvernementalzeitung, die alle 
Beamten, Gutsbefiger und Prediger halten mußten, nur noch in 
ruſſiſcher Sprache erſcheinen. Durch ein Umlauffchreiben vom 21. Aus 
guft befahl er den Vertretern der efthländifchen Ritterfchaft in der 
griechifchen Kirche zu erſcheinen und hier an den Gebeten für den 
Kaiſer theilzunehmen. Der Stadtrath von Reval erlaubte fi), da= 
gegen zu proteftiren und dem Gouverneur zu erffären, er verfammele 
fih zum feierlichen Danfgottesdienft der Kirche feiner Eonfeffion 
und bete hier für den geliebten Zandesvater nach den Formen einer 
Kirche. Eben jo würdevoll ſoll die Ritterfchaft geantwortet haben. 
Nach der Kölner Zeitung Nr. 297. In dem gleichzeitig erjchienenen 
Heft der livländiſchen Beiträge des Herrn v. Bock wird behauptet, 
die ruffiichen Behörden erlaubten fich zumeilen, Dinge im Namen 
des Kaiſers zu befehlen, wovon der Kaifer gar nichts wiſſe und 
erfahre. 

Auch in Kurland begann das argliftige Befehrungsgefhäft an 
den armen Bauern. Der Mittelpunft der Propaganda war das 
Städtchen Goldingen, wo der Pope Gohbin ſchon im Jahr 1868 
60 Ketten befehrt Hatte und mitteljt einer ſog. Brüderfchaft und 
einer Kaffe, zu welcher vornehme Herrn, auch der Thronfolger jelbit 
beifteuerten, das Bekehrungswerk eifrig fortjegte. Im Mai 1870 
erfuhr man, die Krone habe der Brüderfchaft auch taufend Morgen 
Landes zur Verteilung an arme Bekehrte gefchentt. 

Yinnland war lange vom ruffificirenden Dämon verſchont 
geblieben. Man hatte ihm feine Sprade, fein Luthertfum und 
jogar einen eigenen Landtag gelaffen. Jetzt rollte der Dämon fein 
Auge au dorthin und begann das Ruffificirungswerf, dem fein 
Grenzland mehr entgehen fann, damit, daß die Lehrftunden in ruf- 
ſiſcher Sprache auf allen Schulen verdoppelt und an Bürgerfchulen 
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und Gymnafien für das Fach der Geſchichte, Geographie, Mathe- 
matif und Naturwiſſenſchaften nur noch rujfiihe Lehrer angeftellt 
werden follten. Die finnifche Univerfität Helfingfor3 befam einen 
ruſſiſchen Curator und Differtationen follten Hinfort Hier nur in 
ruffiicher Sprache gefchrieben und darüber disputirt werden. Nach 
der Kölnifchen Zeitung von 1869, Nr. 322. 

Am Verwaltungsſyſteme des ruſſiſchen Kaiſerreichs trat Feine 
Veränderung ein. Die Finanzen ftanden ſchlecht. In den Pro— 
binzen ſah man wie in Oefterreih, ftatt des Goldes und Silbers 
nur noch Kupfer und Papier. Die Corruption des Beamtenftandes 
nahm in dem Maaße zu, in welchem das folidere deutjche Element 
in dieſem Stande dem unfolideren ruffifchen weichen mußte. Im 
Dezember 1868 wurde in Niſchnij Nomwgorod ein großer Procek 
verhandelt. In den Salze und Eifenvorräthen dajelbft waren näm— 
lich binnen fünf Jahren nicht weniger al3 anderthalb Millionen 
Pud Salz und binnen einem halben Jahre Eifen im Werthe von 
56,000 Rubel verfhwunden, und jeßt erjt wurde entdedt, die Be— 
amten hätten fo viel veruntreut und die obere Behörde niemals 
nachgeſehen. Zugleich wurde die Tyrannei enthüllt, unter der das 
niedere Dienjtperfonal fo lange geſchmachtet hatte, denn obgleich 
alle um den Betrug wußten, war die Furcht vor der Direktion dod) 
jo groß, daß e8 feiner wagte eine Anzeige zu machen, 

Die ruffifche Staatsſchuld betrug zu Anfang des Jahres 1870 
nach Zeitungsberichten die Summe von 1,819,887,194 Rubel, Die 
reihen Goldbergwerke Rußlands befanden fih in Privathänden. 
Der Engländer Michie erzählt von den Goldgruben in Sibirien, 
diejelben lägen in ſchwer zugänglichen Bergen, Wäldern und Siümp- 
fen, wo das Graben, zumal in großer Kälte, höchſt beſchwerlich ſey. 
Aber die Goldgier überwinde alle Schwierigkeiten, die Ausbeute ſey 
ungeheuer, die glüdlichen Finder werden bald Millionäre und ihr 
Uebermuth, ihre Verſchwendungen gehen bis zum Wahnfinn. Sie 
ſchwimmen gleihfam im Champagner, einer ließ fi mit Cham— 
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pagner waſchen. Einer ſchickte zum Spaß alle Halbe Stunden eine 
Eftafette ab mit leeren Gouvert3, um einen Poftmeifter zu ärgern 
und bejtändig im Schlafe zu ftören. Einer mißhandelte einen 
Beamten, jehenkte ihm aber für jede Ohrfeige ein neues Haus. 
Wieder einer ließ ſich die koſtbarſten Feuerſpritzen aus Europa 
fommen und ein Haus in Brand fteden, um fie zu probiren. Noch 
einer ftieß fich unterwegs an ein fremdes Haus an, faufte es aber 
fogleich und Tieß es niederreißen, um es zu ftrafen ꝛc. Auch wird 
ungeheuer hoch und viel gefpielt, hier wie in Californien, und vor 
Abſchaffung der Leibeigenjchaft wurde nicht blos um Gold, fondern 
auh um „Seelen“ gefpielt. 

Auch in dem neu erworbenen ruffiihen Gebiet am Amur 
wurde 1868 Gold gefunden. Die „Börfenhalie“ berichtet aus Ni- 
folajewsf am Amur: Bei Madinoftot hat man ein Goldlager ent= 
det. Unter den Augen eines ruffiichen Admirals wurden inner» 
halb einer halben Stunde 5'/. Pfund reines Gold gefunden. Die 
aufgejtellten Militärpoften find mit Chineſen und Eingebornen als— 
bald blutig zufammengeftoßen. 

Die größte Reform, die Kaijer Alexander II. in Rußland vor- 
genommen hatte, war die Aufhebung der Leibeigenjdhaft. 
Sie hatte jedoch nicht die erwarteten günftigen Folgen. Die flavifche 
Race konnte fi in die Rechtszuftände der germanifchen in Bezug 
auf den Privatbefig nicht leicht eingemöhnen. Merfwürdigermeije 
faßte nicht nur der ruffiihe Bauer die neue Freihheit communiſtiſch 
auf, jondern auch der jeines großen Güterbefiges beraubte Adel, 
zumal die jüngere Generation deſſelben, das fog. junge Rußland, 
ließ fi) von den jchwindelnden Theorien der in London permanent 
tagenden europäifchen Revolutionspropaganda in demofratifche Ten- 
denzen hineintreiben, die den bäuerlichen Kommunismus mit ſich zu 
amalgamiren trachteten. 

Im Januar 1865 erließ der Moskauer Adel eine Adreffe an 
den Kaiſer, worin derfelbe erinnert wurde, er jolle den Adel nicht 
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von fich ftoßen, nicht gänzlich Schwächen, denn er werde dann feine 
Stüße mehr haben gegenüber einem Wolfe, welches ihm bald über 
den Kopf wachſen würde. Die Führer der Partei waren Graf 
DrlofeDavidof, Golohwaftof und Beſabrow. Der Kaifer ließ am 
16. Januar die Adeldverfammlung jchließen und unterdrüdte das 
periodifche Blatt, das ihr zum Organ diente. 

Die fanatifhe Partei des „jungen Rußland“ aber verband 
mit ihrem befannten Panſlavismus auch eine Lobpreifung der an— 
geblich uralten ſocialdemokratiſchen Gemeindeverfaffung der Ruffen, 
mit gemeinfchaftlihem Grundbefit unter Ausſchluß des Privat— 
grundbefiges. Der 1869 in Bafel tagende focialdemofratifche Ar— 
beitercongreß verwarf in feinem Programm den Privatbefib über- 
haupt und wollte den gemeinſchaftlichen Befik und die Theilung 
des Ertrags, den gleichen Antheil eines Jeden am Genuß zur Regel 
der Zufunft machen. Mit diefem Program hoffte die revolutionäre 
Propaganda das ruſſiſche Volk in ihr Intereffe zu ziehen, und 
andererjeit3 hoffte die panjlaviftifche Propaganda in Rußland durch 
dafjelbe Mittel fih das mittlere und meftliche Europa zu unter- 
werfen. 

Bor allen Dingen muß feftgehalten werden, daß ſowohl Die 
Anfläger, als die Bertheidiger der Emancipation von falfchen Vor— 
ausfegungen ausgehen. Der Gemeindebefig mit Ausſchluß des 
Privatbefites ift feinesmegs ein altruffifches oder altſlaviſches Her- 
fommen und injofern gleichfam geheiligt. Er fchreibt ſich erft aus 
einer jpäteren Zeit her und hat ein ganz modernes Motiv. Etwa 
ein Jahrhundert Später nämlich, nachdem im mittleren und weft- 
fihen Europa die alten germanischen Nechtsverhältniffe durch die 
Einführung des römiſchen Rechts, des altrömifchen Despotismus 
und des demjelben dienenden, die Ausplünderung des Volks be— 
zwedenden Finanzweſens zerftört worden waren, ahmten auch die 
dem europäifchen Syſtem fich nähernden geldbebürftigen Czaare 
Rußlands jenen Neuerungen nad) und führten erft 1592 die Leib— 
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eigenfchaft der früheren freien Bauern dadurch ein, daß fie dieſelben 
an die Scholle banden und ihnen feinen Umzug mehr geftatteten. 
Einzig zu dem Zweck, daß die Meder ihre Bebauer behielten und 
jede Gemeinde die jährlichen Steuern bezahlen konnte. Erft im 
Jahr 1718 verfügte Peter der Große die periodifche Neueintheilung 
der Weder, wieder einzig zu dem Zmwed, daß jeder Ader gehörig 
bebaut wurde, alfo and die Steuern vollftändig gezahlt werden 
fonnten, wofür die ganze Gemeinde haften mußte. Es handelte 
ſich alfo nicht um einen aftjlapifchen Gemeinbebefiß, fondern nur 
um eine jehr moderne Haftbarmahung aller Dorfgenofien für die 
Steuerlaften. 

Andererfeits ift e8 aber auch wieder eine falſche Voraus« 
fegung, daß durch die neue Gefeßgebung unter Kaiſer Alexander II. 
die Bauern zum Eigenthumsrecht gelangt ſeyen. Das fteht alles 
noch im weiten Felde. Sie find nicht mehr Leibeigne des Adels, 
aber noch Leibeigne der Gemeinde und immer nod an die Scholle 
gebunden. Die Freizügigkeit wird ihnen durch das Gefeh erſchwert 
und oft unmöglich gemacht, weil fie alle jolidarifch für die Steuern 
haften müflen. Die Gemeinde kann alſo die arbeitenden Arme nicht 
entbehren und nicht aus ihrem Verband entlaffen. Ein großer Uebel- 
ftand ift, daß eine Menge Bauern aus Faulheit nicht arbeiten 
wollen und doch in den Verſammlungen und bei der Wahl des Orts⸗ 
vorftandes das große Wort führen, jo daß die Ruhigen und Fleikigen 
für fie arbeiten müffen. Aus allen glaubwürdigen Berichten gebt 
hervor, daß die Emancipation die Sitten der Bauern verjchlimmert 
habe. Doctor Mardner, der in Rußland gelebt, hielt einen Bor- 
trag in Frankfurt, worin er hervorhob, daß die Bauern fich jet 
viehiſch zu befaufen pflegten, da fte doch früher durch die Guts— 
herren, nm ihre Gefundheit und Arbeitäfraft zu fehonen, zu etwas 
mehr Mäfigung angehalten worden feyen. Die Angabe in Kolbs 
Statiftit, daß feit der Emancipation ſchon 8000 ee in 
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Rußland gegründet worden ſeyen, bezweifelt Mardner, er habe 
wenigſtens grade in den cultivirteren Bezirken keine einzige gefunden. 
Man hörte daher auch in ruſſiſchen Zeitungen bittere Klagen 
über magere Ernten und Hungersnoth in Folge des vernadhläffigten 
Aderbaues, und nicht minder wurde öfter von, wenn auch nur ver— 
einzelten, Bauernaufftänden berichtet. Jedenfalls erwies fich Die 
Robpreifung der neuen ländlichen Zuftände als trügerifch. 

Unter den ruſſiſchen Studenten herrſchte noch immer eine ge= 
heime Gährung. Der jocialiftiiche Geheimbund der jog. Nihiliften, 
welcher ganz Rußland gleichſam rafiren wollte, um darauf den 
Neubau feiner Demofratie zu errichten, war zwar urſprünglich 
nicht in Rußland ſelbſt geboren, fondern dur Herken und andere 
Schwärmer der ruffiihen Emigration erjt aus London und Paris 
eingefhmuggelt worden, hatte aber ohne Zweifel in der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft und in der Gütergemeinſchaft ruffiicher Dorf- 
gemeinden ein Mittel erkannt, den Socialismus des weſtlichen Eu— 
ropa in Rußland einbürgern zu fönnen. Der alte Wühler Bakunin 
war noch immer von der Schweiz aus thätig, die ruffiiche Jugend, 
zumal in Moskau, heimlich bearbeiten zu laffen. Dazu diente ihm 
in letzter Zeit am eifrigiten Netſchajew, ein Student, der eine förm«- 
Yihe geheime Nationalregierung in Moskau errichtete und im No— 
vember 1869 einen andern Studenten, von dem er verrathen zu 
werden fürchtete, niederſchoß und die Leiche Hinterdrein hängen ließ. 
Diejer Fall aber machte die Polizei aufmerfjam und e8 erfolgten 
im Laufe des Winters zahlreiche Verhaftungen. Netſchajew wurde 
jedoch nicht entdedt. 

Im Januar 1870 ftarb in der Verbannung zu Paris jener 
Alerander Herken, der die geheime Verſchwörung der Socialiften 
in Rußland zuerft organifirt hatte. Als der natürlihe Sohn eines 
reihen adeligen Gardeoffizier8 1812 geboren, genoß er eine gute 
Erziehung, ftudirte auf der Univerfität eifrig die Hegel'ſche Philo- 
jophie und ſchöpfte daraus diejelben Grundfähe, wie Arnold Ruge 
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und die MWühler in Deutihland. Man wurde bald auf ihn auf- 
merkſam und Kaiſer Nikolaus verbannte ihn in den Ural, wo er in 
einer Kanzlei dienen mußte, endlich heirathete und Hofrath wurde. 
Als fein Vater jtarb, erbte er ein ſchönes Vermögen und wanderte 
1847 nad) Bari aus, um von hier aus die Schäden der ruffifchen 
Verwaltung, die er in feinem verhaßten Dienjte gründlich hatte 
fennen lernen, aufzudeden und den Despotismus des Kaiſer Nico- 
laus rückſichtslos anzugreifen. An die Stelle diejes Despotismus 
wollte er nun die reine Social-Demofratie ſetzen und warb dafür 
einen geheimen Anhang in Rußland ſelbſt. Nach der Februar: 
revolution jah er auch in Paris das perfönliche Regiment und den 
Militärdespotismus auffommen und fiedelte nad) London über, 
unterweg3 aber verlor er an einem Tage Mutter, Frau und Kind 
dur einen Schiffbruch. In London gründete er den Solofol 
(Glocke), eine ruffifche Zeitfehrift revolutionärer Tendenz, die in 
Hunderttaufenden von Exemplaren in Rußland eingefehmuggelt wurde 
und das heimliche Teuer der Unzufriedenheit und der Verf hwörungen 
nährte. Seine, wenn auch parteiiihen Schriften werden unentbehr=: 
lihe Quellen für die Kunde der neuern ruffifchen Gefchichte bleiben. 

Im Webruar 1870 erfuhr man, die Zahl der in Rußland ver- 
bafteten Verſchwörer belaufe fich ſchon auf dreihundert und in Peters- 
burg jelbjt ſey eine geheime Druderei derjelben entdect worden. Auch 
erließ der Kaifer eine Ukaſe in Bezug auf die nad Sibirien ver- 
bannten Polen. Denn auch dieſe follten in die nihiliftiiche Ver— 
ſchwörung verwidelt geweſen ſeyn. Es wurde ihmen aljo die der 
Mündung des Amur gegenüber liegende Inſel Sachalin zum Ber- 
bannungsorte angewiejen. 

Zu derjelben Zeit wurde in Moskau eine revolutionäre Flug— 
jchrift entdeckt, worin das junge Rußland fi eng an die polnifche 
Emigration anſchloß, aber mit merkwürdiger Naivetät erklärte, nur 
eins habe das junge Rußland an den Polen zu tadeln, daß fie 
einen polnischen Staat herjtellen wollten ; fie, die Ruffen, wollten 
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gar keinen Staat dulden, ſondern alles demokratiſch planiren. Ein 
Kaufmann in Petersburg erhielt um dieſelbe Zeit einen aus Genf 
datirten Brief, der für eine andere Adreſſe beſtimmt war, den er 
aber der Polizei übergab. Dieſe fam dadurch auf die Spur” einer 
Verſchwörung und ließ 150 Theilnehmer verhaften. Tſcherkefſow, 
ein Petersburger Friedensrichter, ftand an der Spike. 

Bon einer religiöfen Bewegung unter den rujfifchen Bauern 
aus Anlaß der Emancipation hat man nichts gehört. Vielmehr 
erfolgte ein Rüdtritt mehrerer altgläubiger Seften zur ruffifchen 
Staatslirhe. Diefe Altgläubigen unterſchieden ſich unter einander, 
ftimmten bisher aber darin überein, daß fie den Gzaaren nicht zu— 
gleich als oberſten Patriarchen der griechifchen Kirche anerkannten. 
Theologifche Streitigkeiten, welche unter diefen Seftirern ausgebrochen 
waren, wurden von der Regierung Flug benußt, um fie zur Staats« 
fire Hinüberzuziehen. Das Haupt der einen Sefte, der jog. Phi- 
lipponen, hieß Paulus der Preuße. Drei andere vorragende Führer 
waren der Biſchof Juftinus, die Mönche Theophil und Ignati. 

Im Frühjahr 1870 fiel es zuerft auf, daß fo viele ruſſiſche 
Kriegsfchiffe die Dardanellen pajfirten, woraus man endlich merkte, 
Rußland verftärke feine Kriegsflotte im ſfchwarzen Meere, im Wider- 
fpruch mit dem Parifer Friedensſchluß von 1856. „Vor dem, Frim«- 
feldguge beſtand die ruſſiſche Flotte des ſchwarzen Meere aus ber 
tolofjalen Stärke von 87 Fahrzeugen, getheilt in 2 Divifionen, von 
denen jede aus 3 Brigaden oder 9 Equipagen zufammengejekt war. 
Bekanntlich wurden die größten diefer Kriegsfhiffe beim Anrüden 
der engliſch-franzöſiſchen Flotten in's Meer verjenkt, jpäter aber 
wieder fammt den Gejhügen von Amerikanern gehoben. Es wäre 
von hohem Intereſſe, einen Blid nad dem verborgenen, wohlbe⸗ 
wachten Nilolajew zu werfen, diefer jo. wichtigen und gewaltig groß- 
artigen Anftalt der ruſſiſchen Schifffahrt im ſchwarzen Meere. 
Nikolajew Tiegt nicht weit von der Vereinigung des Ingul mit dem 
Bug, der hier einen über eine Stunde breiten Liman (Hafen) bildet 
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und bei einer Länge von 7 bis 8 Meilen im Stande ift, eine ganze 
Flotte aufzunehmen. Hier in diefem wohlbefeftigten Verfted befindet 
fi die fupernumeräre Zahl der ruffiichen Kriegsfchiffe, deren Bes 
ftimmung es ift, früher oder fpäter mit der türkifchen Panzerflotte 
zufammenzuftoßen.“ 

Am Ende de Yahres 1869 — man, welch große An— 
ſtrengungen Rußland mache, um nicht nur durch den Kaukaſus nach 
Transkaukaſien, ſondern auch weiter öſtlich am kaſpiſchen Meere 
ſtrategiſch und handelspolitiſch wichtige neue Verkehrslinien zu ziehen. 
Seine Armee im Kaukaſus beträgt 100,000 Mann. Seit dem 
Krimfriege durfte e8 feine Kriegsflotte mehr auf dem ſchwarzen Meere 
halten, e8 unterhielt aber eine folche auf dem kaſpiſchen See. Eine 
ftarfe militärifche Stellung im Kaukaſus und an dem daran gren- 
zenden See dient ihm auf doppelte Weife, einmal um weſtwärts die 
Türkei von hinten faffen zu können, jodann um auf dem fürzeften 
Wege feine Heerfäulen über Herat das indobritiiche Reich angreifen 
zu Yaffen, fobald e8 will. Eine Eifenbahnlinie, die bis nad Tiflis, 
der Hauptftadt Transkaukaſiens reichen fol, ſoll bald dem Verkehr 
eröffnet werden. Außerdem Haben die Ruffen Krasnowodsk am 
ſüdöſtlichen Ufer des kaſpiſchen Meeres befekt, um über bier den 
Handel nad Eentralafien zu treiben und nicht mehr auf dem be- 
ſchwerlichen Umwege durch die Orenburger Steppe. Der berühmte 
ungariſche Reifende Vambery gibt Aufflärungen über die eigentliche 
Abficht der Nuffen bei diefem neuen Unternehmen. Unter dem Bor- 
wande, fie wollten nur den Handelsverkehr erleichtern, ſeyen Die 
Straßen nur zu Operationslinien von Armeen beflimmt, welche 
einerfeit8 den beiden letzten muhamedaniſchen Reichen, dem osmani⸗ 
ſchen und perſiſchen, den Untergang bringen, andererjeit3 das indo- 
britifche Reich über den Haufen werfen follen. 

Indeſſen muß zunächft das Handelsintereffe Rußlands in An« 
ſchlag gebracht werden. Man hat berechnet, daß Rußland in neuefter 
Zeit feinen Handel außerordentlich vermehrt hat, um das doppelte. 
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Und das geſchah gerade in der Zeit, in welcher die englifchen Flotter 
ihm eben erjt ihr Webergemwicht im ſchwarzen Meer und in der Oft- 
jee bewieſen hatten. Es fuchte ſich im Oſten dafür zu entſchädigen, 
was e8 im Meften einbüßte. Dur die allmälige Eroberung 
Mittelafiens gewann e8 eine bequemere Handelaftraße nad China, 
als die fibirifche über Kiächta, die ihm bisher allein offen ftand. 
Es gedachte anfangs über den Aralfee und Chima am Oxus vor— 
zudringen. Diefer Fluß erwies ſich aber als zu ſehr verfandet. Es 
zog alfo den Weg über das kaſpiſche Meer nach Krasnowodsk und 
entlang dem Jarartes in der Turlomannenfteppe vor. Es unter- 
warf diefe Stämme nad) einander theil® mit Gewalt, theils durch 
Beitehung. Es rüdte mit feinen Militärftationen jahraus, jahrein 
weiter vor. Seine letzte Militärflation ift nad) Vamberys einficht8- 
vollen Berichten von der Nordgrenze des indobritiichen Reichs fo 
weit entfernt, daß fie von Karavanen mit Kameelen in achtzehn 
Tagen erreicht werden kann. Rußland Tegt aber zunächſt mehr Ge— 
wicht auf den chineſiſchen Oſten, al3 auf den indobritiichen Süden. 

Der Handel mit China ift ihm von großem Vortheil. Durch 
Bochara bringen jährlih 30,000 Kameele Thee aus China. Die 
fürzere Handelsftraße geht jet nicht mehr über das nordwärts ent« 
legene Kiächta, fondern über Kobdo. 

Die Eroberungen nahmen folgenden Verlauf. Nachdem ſich 
die ruffiichen Truppen 1865 im Gebiet des Chans von Chokand, 
Chudajar, zu Taſchkund feftgefegt hatten, begannen fie gegen Bo— 
chara zu operiren, defien Chan oder Emir, Muzafar el Din, fie 
nicht fürchtete, aber durdh fie im Juni 1837 eine blutige Niederlage 
erlitt. In Petermanns geographifchen Mittheilungen 1868 VII. 265 
finden wir eine nähere Nachricht über die Folgen diefer Niederlage. 
Die Ulemmas forberten als fanaliſche Mufelmänner eine allgemeine 
Erhebung gegen die Ruſſen. Häuptlinge, welche bisher dem Emir 
hatten gehorcdhen müffen, wie der Beg von Schehrifebs, traten jelb- 
ftändig auf; nomadifche Usbeden (die Kitaisfiptichafen) ſammelten 
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fich zum Kampf gegen Rußland; die afghanischen Krieger aber, die 
bisher im Solde des Emir ftanden, gingen zu den Ruffen über. 
Man darf daraus jchließen, wie eifrig ruffiiche Agenten unter den 
Afghanen thätig find und die alte Eiferfucht der barbariſchen Völker— 
ftämme gegen einander ausnußen. Ein Beg Jakub, Tyrann von 
Kaſchgar, der bisher Ehina unterthan geweſen, machte fich jebt frei, 
ſuchte Verbindungen mit den Kirgiſen und hoffte fih Chokands zu 
bemeiftern. Allein die Ruffen rüdten unaufhaltfam vor und fchlugen 
unter dem General Kaufimann den Emir vor den Thoren von Sa— 
marfand am 9. Mai 1868. Sie nahmen Samarfand, die be= 
rühmte Hauptftadt des einft vom großen Timur gegründeten Reiches 
alsbald ein und obgleich die ruffiiche Beſatzung noch einmal von 
den Feinden ſchwer bedrängt wurde, fam am 13. General Kauff—⸗ 
mann berbei, fie zu befreien. Weil nun damal3 der Chan von 
Bochara mit feinem empörten Sohn zu fämpfen hatte, fiel e8 den 
Ruſſen leicht, ihm ihre Hilfe aufzudrängen. Der ruffiiche General 
Abramow überwand den Sohn und machte dadurch den Vater von 
Rußland abhängig, im Oktober deffelben Jahres. Samarkand wurde 
den Ruſſen abgetreten, der Sohn entfloh zu den Afghanen. Einen 
jüngern Sohn ſchickte der Emir im Herbſt 1869 nad Petersburg, 
um ihm unter ruffiihem Schuße die Nachfolge in Bochara zu fichern. 
Im Jahr 1870 eroberte Abramow auch Kitab, die Hauptitadt des 
Begs von Schehrifebs, und machte ihn dem Chan von Bochara 
wieder unterthan. 

Alſo hatte Bochara ſich den Ruffen Hingegeben, indeß Afg ha— 
niftan durch Shir Ali in nähere Verbindung mit den Engländern 
in Oftindien getreten war, und Rußland und England berührten 
ih hier bereit3 auf feindliche Weife, wenn auch immer noch durch 
Länderftredfen von einander getrennt. Der Times wurde unter dem 
23. September 1867 aus Galcutta gefhrieben, Rußland habe aud) 
in Afghaniftan Umtriebe gemacht, um Herat in den Befik von Per- 
ſien zu bringen, wie e8 andererjeit3 auch das Paſchalik von Bagdad 
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Verfien zu verjchaffen juhe, um durch foldhe Vergrößerungen den 
perfiihen Schah ganz auf jeine Seite zu ziehen, ohne deſſen Mit— 
wirfung e3 einen unmittelbaren Angriff auf das indobritifche Reich 
wohl noch nicht wagen fünne. In der That las man einigemal 
in den Zeitungen bald von Aufftänden arabifher Stämme in Meſo— 
potamien und von Anfammlungen perfifcder Truppen an der tür- 
tifchen Grenze, dann erfuhr man aber nichts mehr davon. Da— 
gegen jollte im Frühjahr 1869 im Südweſten des Kafpiichen Meeres 
den gegen Indien vordringenden Ruffen ein anderes Hinderniß in 
den Weg gelegt worden feyn. 

Im Mai 1869 erfuhr man aus dem Orenburgifchen im Oſten 
des europäischen Rußland, ein Kirgijenftamm, die Atchebels, 
ſeyen dort im vollen Aufftande gegen bie ruſſiſche Regierung und 
wollten unter einem nicht mehr von Rußland abhängigen Chan 
einen jelbftändigen Staat bilden. Sie feyen nämlich durch neue 
Maßregeln der ruffiichen Regierung, durch welche fie immer mehr 
von ihrer herkömmlichen nationalen Eigenheit aufgeben und dem 
ruſſiſchen Nivellirungsfyftem zum Opfer bringen follten, heftig aufr 
geregt und hätten die wenigen ruffiihen Truppen, von denen fie 
überwacht worden feyen, aus ihrer Steppe Hinausgejagt. Man 
machte darauf aufmerffam, daß der berüdhtigte Aufftand von Pur 
gatſchef im derfelben Gegend begonnen habe, und daß es immerhin 
ſchwierig für die ruſſiſche Regierung ſey, alle jene nicht ſlaviſchen, 
jondern tatarifchen und mongolifhen Völkerſtämme zu befriedigen, 
wenn fie diefelben ganz jo ruſſiſch uniformiren wolle, wie ihre jla- 
viſchen Unterthanen. Die Regierung habe geraume Zeit dieſe an 
ein freie Nomadenleben gewöhnten Stämme gefhont, um fie zur 
Ueberwältigung anderer rebellifcher Unterthanen zu brauchen, habe 
ihre Häuptlinge beſtochen, ihre wilden Horden als leichte Reiterei 
im Kriege gebraucht und reichlich Beute machen laffen. Das haben 
fie fih gern gefallen laffen, nicht aber, daß man fie den übrigen 
Unterthanen, Sclaven und Aderbauern gleich ftelle, fie über denjelben 
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Kamm jcheere, fie mit derjelben Beamtencorruption bedrohe. An— 
fangs hörte man, Rußland hoffe, des Kirgifenaufftands bald Meifter 
zu werden durch Anwendung eines alten probaten Mittels, nämlich 
durch Aufhekung eines Volksſtamms gegen den andern. Hatten 
ſich doc die Kofaden dazu hergegeben, früher Sibirien für Ruß: 
land zu erobern und ihm unlängjt auch noch den Kaukaſus zu 
unterwerfen. Durch fie alfo wollte man die Kirgifen zügeln. Dann 
erinnerte man ſich wieder, daß ja diefelben Kofaden auch Pugat- 
ſchefs Aufitand mitgemacht hatten, und wirklich gingen im Beginn 
des Juni Gerüchte um, aud diesmal hätten ſich die Kofaden mit 
den Rirgifen gegen die Regierung vereinigt. Es hieß oberhalb 
Sarepa feyen viele taufend donifche Kojaden über die Wolga ge- 
gangen, um am linfen Ufer diefes Stroms fi mit den aufftändifchen 
Kalmüden und Kirgifen zu vereinigen, gegen die auch die Garnifon 
von Orenburg und jene anderer Grenzfeftungen im Anmarjch jeyen. 
Die Hauptmadht der Rebellen, heißt es weiter, bewege fi am rech— 
ten Ufer des Uralfluffes aufwärts der Stadt Uralsf zu, die in 
Bertheidigungszuftand gejeßt worden jey. Den ganzen Sommer 
über hörte man aber nicht weiter weder von einem Fortſchritte des 
Aufruhrs, noch von einer Unterdrücdung defjelben. Erft im Sep- 
tember fam eine unverbürgte Nachricht aus Oſtindien, die ruffiichen 
Nationen öſtlich vom Aralfee ſeyen durd das Vordringen der aufs 
ftändifhen Stämme vom Innern Rußlands abgejchnitten worden. 
Dagegen berichteten ruffifche Quellen, der ohnehin unbedeutende 
Aufftand ſey gedämpft, die Kirgiſen Hätten ſich freiwillig unter- 
worfen. Das wurde aber durch Handelsnachrichten widerlegt, die 
die völlige Unterbredung des Handelsverkehrs, die Plünderung der 
Karawanen, die Blofade mehrerer ruſſiſcher Forts durch die Kirgifen 
und die mit ihnen verbundenen Horden von Ehiva meldeten., Noch 
im Mai 1870 meldeten Peteräburger Blätter, am 24. März jey 
ein ruffifcher Oberft von den Kirgifen gefangen worden, ein von 
ihnen belagertes Fort ſey aber durch ruſſiſche Truppen wieder 
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befreit worden. Im Juni deffelben Jahres mußte ſich der General- 
gouverneur von Orenburg jelbft an die Spitze einer beträchtlichen 
Truppenmadht ftellen, um die Kirgiſen zurüdzutreiben. 

Mie mit Argusaugen umlauert und umſpäht der ruſſiſche 
Doppeladler die hinfälligen Reiche Aſiens. Dem chineſiſchen Reiche 
bat er vom Norden her bereit3 das wohlgelegene Amurland entrifjen 
und dadurch einen bequemen Zugang zu den japanischen Gewäſſern 
erlangt, in denen es auf einer Inſel nahe bei Japan au jchon 
eine Militärftation errichtet hat. Nunmehr bedroht es das chine— 
ſiſche Reich nur mehr von Welten her. Unlängft brachten prote= 
ſtantiſche Miffionäre vom Süden des Baikalſees die betrübte 
Nachricht, fie Hätten Hier nichts ausrichten können, jondern umfehren 
müffen, weil die ruffifchen Grenzbehörden fie nicht duldeten. Es ſey 
nämlich ruffiiche Politif, an diefen Grenzen den Buddhismus der 
mongolifhen Bevölkerung auf alle Weile zu jehonen und zu bes 
günftigen, die Priefterjchaften reichlich zu bezahlen und ihnen treffe 
liche Tempel zu errichten, um durd fie die Mongolen zu bearbeiten 
und in den ruffiichen Unterthanenverband hinüberzulocken. Die 
chineſiſche Regierung ift aud zu ohnmächtig, um fich diefer ruſſiſchen 
Agitation zu erwehren. 

Was müſſen wohl die armen Polen denken, die zu Taufenden 
nad Sibirien verbannt worden find und von hier aus jehen, mie 
daffelbe Heilige Rußland, melches die Tatholifche Kirche in Polen 
und die lutheriſche in den Oſtſeeprovinzen angeblich aus orthodorem 
Eifer für die allein echte chriſtliche Kirche, nämlich für die ruffifche, 
ſyſtematiſch ausrottet, an der chineſiſchen Grenze eben fo ſyſtematiſch 
das heidniſche Götzenthum pflegt und ſchützt? 

Die Chalkas-Mongolen, von denen es ſich hier handelt, ſtehen 
zwar dem Namen nad unter chineſiſcher Oberherrihaft, gehorchen 
aber nad) mongolijcher Weife einem geiftlichen Oberhirten oder Lama, 
in welhem Buddha verkörpert jeyn fol. Diefem wird nun von 
ruſſiſcher Seite gefehmeichelt, und ſeit 1860 refidirt, angeblich blos 
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des Handel3 wegen, in Urga, einem ftehenden ftadtartigen Mon— 
golenlager, ein ruſſiſcher Conſul, der gewandte Schiſchmarew, der 
eine Leibwache und ruffiiche Handwerker mitgebradht hat, jcheinbar 
blos um den Theehandel zu überwachen. Nun foll aber im Bes 
ginn des Jahres 1870 in diefem Mongolenlande ein Aufftand gegen 
die chineſiſche Herrſchaft ausgebrochen feyn. 

Der ruſſiſche Theehandel iſt wirklich ſeit den letzten neun Jahren 
in dem Maaße gewachſen, in welchem die Ruſſen ihre Herrſchaft in 
jenen Gegenden ausgebreitet und ſelbſt die Theeproduktion über— 
nommen haben. Sie bauen den Thee zu Huspeh ſogar in beſſerer 
Qualität als die Hinefifche und haben bereit3 im Jahr 1865 nicht 
weniger als 15,000 Körbe (je zu 100 Pfund) ausgeführt und aus 
Urga, der Hauptftabt der Mongolei follen fie 50,000 Körbe, aljo 
über die Hälfte des durch den englischen Handel ausgeführten Thees, 
auf dem Landivege nad) Europa bringen. *) 


*) Ausland 72. Seite 302.' 
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In Dftindien war nad der großen Revolution vom Jahr 
1857 durch die unglaublidhe Tapferkeit und Energie der engliſchen 
Truppen die Ruhe und der Gehorfam wieder hergeftellt und nad 
Auflöfung der oſtindiſchen Kompagnie ein unmittelbar von der eng« 
liſchen Regierung beftelltes Gouvernement eingejeßt worden. Das— 
jelbe wußte der engliſchen Fahne und Flagge überall Achtung zu 
verſchaffen. Im Anfang des Jahres 1866 wurde der arabijche 
Sultan von Maskat im perfiichen Golf von feinem eigenen Sohn 
ermordet und die darüber unter den Arabern jelbft entjtandenen 
Kämpfe famen den Engländern zu ftatten, weil fie jene Raubftaaten 
an der arabifchen Küfte ſchwächten. Gleichwohl erneuerten fie im 
Jahr 1868 unter dem Scheif von Barbien ihre Seeräubereien und 
mußten im September und Oktober durch eine englijche Ylotille ge— 
züchtigt werden. In demfelben Jahre bejtritt Oftindien faſt allein 
die große Expedition nach Abefiynien, die den übermüthigen Ufur- 
pator Theodor dafelbit züchtigte, daß er das Reich und das Leben 
zugleich verlor. 

Dagegen ſchien von Norden her dem indobritifchen Reich eine 
ernfte Gefahr zu drohen, fofern die Ruſſen Jahr aus, Jahr ein 
ihre großen Eroberungen in der Turfomannenfteppe fortfegten und bis 
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Bochara an der Grenze auf Afghanijtan vordrangen, zugleich aber 
auch überwiegenden Einfluß auf den Schach von Perfien übten. 
Diefer Herr Naffereddin Hatte ſchon einmal im Jahr 1856, als er 
Herat behalten mollte, den englifhen Waffen meichen müſſen. 
Wenn au von Rußland beeinflußt, feheint er doch auch dieſem 
feine großen Dienfte leilten zu fünnen, da die Verwaltung, befon- 
der8 des Heeres in Perfien, fchlecht beftellt if. Im benachbarten 
Afghaniſtan fämpften die Söhne des verfiorbenen Doft Muhamed 
um die Herrfchaft. Abdul Raman, der zuletzt noch allein dem 
Shir Alt gegenüber fand, fol die Hülfe der Ruſſen nachgejucht 
haben, wurde aber im Spätherbſt 1868 in einer Schlacht bei Bamian 
von Shir Mi befiegt. In demjelben Jahr jah ih Sir John 
Lawrence, General-Gouverneur von Oftindien, veranlaßt, den Gene- 
ral Manzfield mit Truppen im die Grenzgebirge von Afghaniftan 
zu ſchicken, um die unabhängigen Stämme dort wegen ihrer räuberi- 
ichen Einfälle ins britifche Gebiet zu züchtigen. Nachdem dies ge- 
Ichehen war, Iud Mansfield Shir Mi zu einer Zufammenkunft ein, 
die aber verfchoben werden mußte, weil Shir noch mit feinem 
Bruder Abdul Raman im Kampfe lag. 

Die indobritiſche Regierung that nichts, um fich die Herrfchaft, 
oder wenigſtens überwiegenden Einfluß im reichen Kaſchmirthale zu 
ſichern. Hier regierte Rambir Singh, ein Nachkomme des Gholab 
Singh, völlig unabhängig und als fcheuslicher Despot. Als Allein- 
herr des Grund und Bodens Heß er fümmtliche Ernten des flla- 
viſchen Dolls durch feine Beamten in feine Magazine bringen und 
das ſtlaviſche Voll mußte von ihm alle Lebensmittel faufen. Auch 
die berühmte Shawlfabrifation machte er zu jeinem Monopol und 
die armen Weber mußten ihm als Sklaven um geringen Lohn 
die werthvollſten Shawls Herfertigen. Es gelang einigen biefer 
Armen, über die britiſche Grenze zu entfliehen, und man ließ fie zu 
Amriifir und Ludhiana eigene Webereien errichten. Aber die Haupt- 
ſache, bie feine Wolle aus Thibet fehlte. Rambir ließ fie nicht 
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durch und vielleicht wird Rußland ich dieſes koſtbaren Materials 
zu bemeiftern willen. 

Wie weit Rußland feinen Einfluß bis in den Süden Afiens 
hinein erftredt, erhellt daraus, daß unter den muhamedanijchen Unter- 
thanen des indobritiichen Neich8 für den Namen „Ruß“ Propa— 
ganda gemacht wird, wie aud) unter den MWechabiden in Arabien. 
Im Jahr 1867 wurde unter diefen Muhamedanern de3 Südens 
eine angebliche Proflamation des ruffifchen Kaiſers verbreitet, worin 
er ihnen Hülfe zuficherte. Hierbei ift zu erwägen, daß die Perfer 
als Schiiten Todfeinde der junnitiichen Türken find und daher gern 
mit den Ruffen zufammen halten, welche gleichfalls die Türken ans 
feinden. ben jo feindlich fteht die arabijche Sekte der Wechabiten 
den Türken gegenüber, ſympathiſirt daher mehr mit den Ruſſen, 
als mit den türfenfeindlihen Engländern. 

Nachdem Shir Mi feinen Bruder befiegt hatte, lud ihn Lord 
Mayo, der neue englische Generalgouverneur oder Vicefönig von 
Dftindien, feierlich zu einer Zufammenfunft in Ambalah ein 
an den Ort, bis wohin von Galcutta aus die Eifenbahn führt, im 
Norden des indobritifchen Reihe. Shir Ali erſchien am 27. März 
1869, empfing foftbare Gefchenfe, viele Waffen und Kanonen und 
die Zufiherung einer jährlihen Subfidie von 120,000 Pfund 
Sterling. Damit hoffte England feine Treue zu befeftigen. Allein, 
wenn Rußland dem Afghanenfürjten dafjelbe oder noch mehr ge- 
boten hätte, fo würde er auf die ruffiiche Seite getreten feyn und 
fann e3 jpäter noch thun. England könnte nur dann feiten Fuß 
in Afghaniſtan faſſen, wenn e8 eine ftehende Geſandtſchaft in der 
Hauptjtadt Kabul und tüchtige Confuln in den wichtigſten andern 
Städten hätte, die fi genaue Orts- und Perſonalkenntniß erwürben 
und Geld genug hätten, um jeden einflußreichen Barbaren beflechen 
zu fünnen, wie das die Ruffen mit fo viel Geſchick zu thun pflegen. 
Auch müßte, um den Rufen den Zugang zu vermehren, England 
ih auf irgend eine Weife der berüchtigten Kheiberpäſſe zu bemeiftern 
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wifjen, die in langer Erjtredung von jehr wilden und tapfern Bar— 
baren bewohnt find, und jeden Feind leicht aufhalten. — Es ver- 
lautete, Shir Ai habe jich über die bisherige Unthätigfeit der Eng— 
länder beflagt; hätten fie ihn früher unterjtüßt, fo würde der Brubder- 
frieg in Afghaniftan und würden die Blicke nad) Rußland vermie- 
den worden jeyn. Das beite Ergebniß der Zuſammenkunft waren 
Reformen, die der Emir im Innern vornahm, wobei er ſtets wach— 
ſam die Bewegungen der Ruſſen beobachten jollte.e Als er aber 
heimgefehrt war, ging er zwar mit den Reformen vor und ftrebte 
zunächſt, das alte Feudalſyſtem der Afghanen zu unterdrücen, wel- 
ches die Einheit und Energie des Emird am meiften hemmte; man 
wirft ihm aber vor, er habe feinerjeit8 das alte barbarische Syitem 
beibehalten, welches den Mächtigen befugt, alles zu nehmen und 
nicht3 zu geben. Kurz, man warf ihm Geiz vor und miberftrebte 
den Reformen. Man machte einen Mordverfuh auf ihn und das 
von ihm einberufene Contingent von Herat dejertirte. Als Haupt- 
gegner trat fein eigener Neffe, Ismael Chan, gegen ihn auf, wurde 
aber von ihm gefangen genommen und nebft zwei Brüdern den 
Engländern übergeben. Die beiden Lektern kamen nad) Labore, 
Ismael ſelbſt jedoch entwijchte. Unterdeß war im Norden von 
Afghaniftan der Emir von Bochara von den Rufen bejiegt worden 
und Hatte ihnen Samarfand abtreten müſſen. Der ältere Sohn 
deffelben Abdul Melik, zubenannt Kette Töre (großer Prinz), der 
unzufrieden mit dem zu furchtſamen Vater auf eigene Yauft Die 
Ruſſen befümpft Hatte, flüchtete fich zu Shir Ali, während fein 
jüngerer Bruder, wie jchon oben bemerkt ift, nad St. Petersburg 
ging, um fich dort unter ruffiihen Schuß zu ftellen. 

Am Ende des Jahres 1869 wurde geklagt, der englijche Ge- 
ſandte in Perſien thue feine Schuldigfeit nicht und handle nament- 
lich nit im Einverftändnig mit der Regierung in Galcutta, weil 
er ausſchließlich von London Anweifungen erhalte. Dies jey der 
Hauptgrund, warum Rußland in Perfien mehr Einfluß habe als 
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England, und warum aud Shir Ali nicht habe wagen können, den 
jungen Prinzen von Bochara zu unterftügen. Wie Perſien, fo ift 
auch Muzaffer Edin von Bochara ganz von Rußland beeinflußt. 
Derjelbe war ſchon gegen Shir Mi zu Felde gezogen, al3 Rukland 
ihn veranlaßte, den Fluß Oxus nicht zu überfchreiten. Rußland 
wollte erſt allmälig vorgehen. Dagegen durften die Perſer fich 
eined afghaniſchen Grenzgebietes bemächtigen, des jog. Siiſtan. 
Gleichzeitig rückten auch die Wechabiten im ſüdlichen Arabien wieder 
gegen Maskat vor und bedrohten Oſtindien vom Weſten her. 

Im Frühjahr 1870 berichtete der bekannte Vambery aus Oſt⸗ 
Zurfeftan, die Engländer hätten endlich eine Miffion dahin gejchiet, 
die Herrn Forſyth und Cayley, um merkantiliſche und wohl aud) 
politifche Verbindungen hier anzulnüpfen, „der ruffifche Bär werde 
aber den Zugang zu dem Honigforbe oftturfeftanifchen Handels ſich 
ſchwerlich durch die’ Leopardenpfoten Englands verrammeln laſſen.“ 
Uebrigens macht auch China Anſpruch auf Oftturfeftan, welches dem 
chineſiſchen Reich früher unterworfen war und fih nur von ihm 
losgerifien hat. — Dagegen hat eim Doktor Williams einen für die 
Engländer noch bequemern Landweg nah China entdedt, nämlich 
von Rangoon aus, den großen Fluß Irawaddy aufwärts, durch das 
Birmanische Gebiet, in welchem die Engländer immer mehr Einfluß 
gemwinnent. 

Der größte Mangel, den man jchon oft der indobritiſchen 
Politik vorgeworfen hatte, war ber eines eigentlichen Eolonifa- 
tionsfyſtems. Schon Eramfurd, der englifche Gefamdte, der von 
Galcutta nad Siam reiste, bemerkte im Eingang feines intereffanten 
Reiſewerks, Oſtindien befie eine Menge noch ganz unkultivirter 
Ländereien des frucitbarften Bodens, und tabelt desfalls „die uns 
kluge, kurzſichtige und anticoloniftifche Politik der oſtindiſchen Eom- 
pagnie.” Das ſchrieb Eramfurd im Jahr 1821 und feitdem hat 
die oftindifche Compagnie ihr Ende erreicht und das indobritiſche 
Reich ift ausfchließlic unter die Verwaltung der Krone gekommen. 
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Aber die Politik ift diefelbe geblieben. Wenn man erwägt, daß ſich 
die großen Eroberungen der Engländer doch erft von Clive und 
Wellingtons Heldenthaten an datiren, alfo von einer Zeit an, in 
weldher England mit feiner großen nordamerifanifchen Colonie die , 
bitterften Erfahrungen gemacht hatte, fo läßt ſich denken, warum 
die englifche Regierung in Oftindien das vermeiden wollte, was 
ihr in Nordamerifa mißlungen war. Hätte fie zur Auswanderung 
aus Europa nad Dftindien aufgefordert und die Colonifation be- 
günftigt, jo hätte fich dort allerdings eine gedrungene Maſſe von 
weißen Europäern allmälig au&breiten können und die fruchtbaren 
Ländereien würden nußbar gemacht worden ſeyn. Dieſe Coloniften 
aber würden fich mit der Zeit vom Mutterlande eben fo unabhängig 
gemacht haben, wie die Anglo- Amerikaner. 

England zog es alfo vor, das reiche Oftindien dadurdh zu be- 
haupten, daß e3 dort nicht colonifirte, dort feine weiße Benöfferung 
anwachlen ließ, um am Ende da allein zu ernten, was England 
gefäet hatte. Es zog nicht blos durch den Handel, jondern auch 
durch feine Finanzverwaltung im indobritifchen Reiche aus dem— 
felben unermeßliche Reichthümer, welche den Koftenaufwand der Ver— 
waltung und Marine verhältnigmäßig Hein erfcheinen ließen. Der 
Sieg der englifchen Regierung über die große Revolution von 1857 
hat glänzend bewiefen, welche Minderzahl von disciplinirten Euro- 
päern ausreiht, um die ungeheure Mehrheit der Eingeborenen in 
Gehorfam zu erhalten. Alſo mar das bisher eingehaltene Syitem, 
welches jede eigentliche Colonifation aus Europa fern hielt, der 
Regierung nüblid. Und auch der altenglifchen Nation felbft, denn 
aller Gewinn aus Oftindien flo nah Alt-England. Dur) eine 
Colonifation würde ich ein Neu-England am Ganges gebildet und 
den Gewinn der Eroberung durch eine Emancipation vom Mutter- 
lande demfelben für immer entzogen haben. | 

Außer dem ſpezifiſch englifchen Intereffe kommt bier aber noch 
ein anderes in Frage, nämlich einallgemein europäifches und chrift- 
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liches. Es würde England doch wohl zuzumuthen feyn, daß es ber 
civiliſatoriſchen und chriſtlichen Miffion mehr entſprochen hätte. Es 
ift eine Pflicht der edleren, an Bildung und Sitte gereifteren Race, 
die theils noch inferioren, theils wieder verwilderten Racen zu er= 
ziehen. Es ift eine Pflicht der Chriften, die Heiden zu befehren. 
Indem England von Gott begnadet wurde, vermöge feiner Fähig— 
feiten und feiner Macht ſich mehr Rechte anzueignen, als andere 
Staaten, lag es ihm auch ob, in gleihem Maße mehr Pflichten 
zu erfüllen. Es ift eben jo inhuman al3 unchriſtlich, daß die eng— 
Tische Regierung das Heidenthum in Oftindien mit aller daran 
klebenden Barbarei duldet und unterftüßt, ſogar das heidniſche 
Tempelgut verwaltet, wenigſtens Tribut von den heidniſchen Götter— 
feſten zieht und die heidniſchen Tempel mit Götzenbildern aus eng— 
liſchen Fabriken anfüllen läßt, während ſie den chriſtlichen Miſſio— 
nären immer ſcheel ſieht und dafür ſorgt, daß ihre Miſſion nie 
recht reifen, niemals größere Dimenſionen annehmen darf. 

Schließlich iſt auch noch zu bedenken, welchen Werth eine um— 
fangreiche Coloniſation germaniſcher Race allmälig für Aſien haben 
würde. Gewiß feinen geringern, als ihn die Union anglo-germaniſcher 
Race für Amerifa erlangt hat. Es wird ſchwer in's Gewicht der 
Weltgeſchichte fallen, daß am Indus und Ganges die weiße Be— 
völferung fehlt, die gegenwärtig am Lorenzoftrom eine jo große 
weltgefchichtliche Role fpielt. Mag Rußland immer weiter nad) 
dem füdlichen Afien vordringen, oder möchte es möglich jeyn, daß 
die mongoliihe Race noch einmal einen Weltfturm unternehmen 
önnte, beiden würde fehlen, was allein eine große germanifche Co— 
lonifation zu leiſten vermag. 

Obgleich die oſtindiſche Compagnie aufgehört hatte, hörte man 
doch immer noch Klagen über die Verwaltung der Colonie. ALS 
Bright unter dem neuen Minifterium Gladftone im Dezember 1868 
da3 Amt der Eolonien übernehmen follte, ſchlug er es aus, weil er 
nicht glaubte, er werde im Stande ſeyn, das alte Syitem der Mik- 
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bräuche zu überwältigen. Er verlangte, daß man Indien beſſer 
regiere, nicht e8 ausplündere, fondern feinen Wohlſtand befördere, 
den Gemeinden mehr Freiheit gemähre, Gewerbe, Handel, Berfehr 
beffer pflege, das Annectiren und Erobern unterlaffe. Da er aber 
begriff, daß die Familien, welche bisher in den hohen Verwaltungs- 
Aemtern in Oftindien dieſes Land ſyſtematiſch ausgeſogen hatten, 
feinen Reformen unüberjteiglihe Schwierigkeiten in den Weg legen 
würden, nahm er da3 ehrenvolle Amt eines Colonialminifters nicht an. 

Ein Aufftand im Hufaralande wurde im Jahr 1868 nur durch 
die Schuld der Regierung ſelbſt veranlaßt. Sie hatte nämlich dem 
Häuptling Mohamed Chan die ihm von den Sifhs rechtmäßig 
überlafjenen Diftrifte gewaltjam entrifjen und ihn verhaftet. Erft 
1870 erkannte der Generalgouverneur auf einer Rundreife dur‘) In— 
dien das begangene Unrecht, ließ den Häuptling wieder frei und 
gab ihm fein Beſitzthum zurüd. | 

Im Sommer 1869 erfuhr man, die europäiſche Aufklärung 
und Humanität beginne den Starrfinn der Brahmanen in Oſtin— 
dien zu brechen, wenigſtens zu Bombay, der weſtlichſten, Europg am 
nädhjiten zugemwendeten Groß- und Handelsftadt des indo=britijchen 
Reiches. Hier wurde zum erftienmal die Wittive eines Brahmanen 
Öffentlich getraut und ſomit das alte einheimiſche Geſetz, nach wel- 
chem fich die MWittwen mit dem Leichnam des Mannes verbrennen 
jollen, nicht mehr befolgt. Die Altgläubigen tumultuirten zwar da= 
gegen, wurden aber zurüdgejchlagen. Auch das Gefek, nad) welchem 
fein Brahmane das Land verlaffen darf, mwurde mikachtet, indem 
ſechs Brahmanen fih nad Europa einjchifften, um ſich dort auszu— 
bilden. Auch erfuhr man damals, der vornehmfte Fürft der Radſch— 
puten, der Manarajah von Seypore, habe fich unerhörter Weile 
berbeigelafien, in dem indiſchen Babeort Simla mit der Gräfin 
Mayo, der Gemahlin des britif hen Vicelönigd von Oftindien, auf 
einem Balle in einer Quadrille vorzutanzen. Ferner wurde be= 
merkt, zu dem berühmten Tempel des Wiſchnu Oriffa werde bei 
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weitem nicht mehr fo viel gewallfahrtet wie früher und auch die 
heiligen Affen, die in Städten und Dörfern unterhalten wurden, 
nehmen jehr an Zahl ab. — Im Frühjahr 1870 wurde aus Eng- 
land gefchrieben, Lord Lawrence, der frühere Generalgouverneur 
Dftindiens, habe bei einem Miſſionsfeſt in Highbury geäußert, der 
Hinduglaube ſey tief erfchüttert, die Mehrzahl glaube nichts, die 
Minderzahl glaube einfah an Einen Gott. Ein gelehrter Inder 
fchrieb Fürzlih an Doktor Sprenger: In Calcutta und, Bombay 
feyen Wittwen, die fich nicht mehr mit ihrem Manne verbrennen 
laffen, fondern einen anderen heirathen, ſchon alltäglich geworden. 

Im Jahr 1867 erhielt man wieder Nachrichten aus Indier 
bon dem berühmten Reifenden Schlagintweit, welcher die bis jeßt 
befannten höchften Berge der Erde alfo ſchätzt: 1) Den Gaurifanfar 
oder Mount Everest, der no im Kamm des Himalaya an der 
Grenze von Nepal und dem öftlichen Tibet Yiegt, von 29,000 eng— 
chen Fuß Höhe. 2) Den Dapfang, im Kamme des Koraforum 
in der Provinz Nubra des meitlichen Tibet, 28,273 engl. Fuß hoch. 
3) Kandinjinga, im Kamme des Himalaya, an der Grenze von 
Siffim und dem öſtlichen Tibet, 28,156 engl. Fuß. 

Im Niederländifhen Oftindien ift in der Periode, 
welche wir hier fehildern, nichts beſonderes vorgefallen. Doch ift 
es der Mühe merth, einen Blid auf die dortigen Zujtände zu werfen, 
in&befondere um die Beziehungen des indiſchen Beſitzthums der Hol- 
länder zu Deutſchland zu charalteriſiren. 

Holland Hat den größten Theil ſeiner Colonien an England 
verloren und zwar blos deßhalb verloren, weil e8 verfäumte, Deutfche 
in großer Anzahl daſelbſt anzufiedeln. Heute noch befäße e8 das 
große Capland und die reiche Inſel Ceylon, wenn es fie mit Deuts 
ihen, die ihm immer zu Hand waren, bevölfert hätte. Aber «8 
ließ die Barbarei und das Heidenthum in Afien und Afrika fort 
dauern, meil es dumme und uncibilifirte Unterthanen leichter be» 
bereichen zu können glaubte. Zwar benußte Holland für feine Co— 
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lonien auch Deutfche und brachte fie fogar mit Lift und Gewalt auf 

feine Schiffe (die berüchtigte Seelenverfäuferei), aber e8 madte aus 
ihnen nur Soldaten, die auf entfernten Stationen, im heiken Klima 
und bei ſchlechter Behandlung zu Grunde gehen mußten, um immer 
wieder durch andere erjeßt zu werden. Die Rüdfehr nah Europa 
wurde auch den Wenigen, welche die Dienftzeit überjtanden, dur 
veratorifche Geſetze erfchwert. * 

Unparteiifehe Reifende haben ſchon feit mehr als Hundert 
Jahren übereinjtimmend die holländifche Mifregierung in Batavia 
geſchildert und ſcharf getadelt, im vorigen Jahrhundert der Düne 
Römer, der Franzoſe de Pagds, der ſchwediſche Naturforſcher Thun 
berg; im laufenden Jahrhundert der Graf v. Görk, Karl Heinzen, 
Eduard Seelberg, der Däne Steen Bille, der franzöfiiche Admiral 
Dumont d’Urville, der deutjche Arzt Epp, ja ein Holländer jelbit, 
Havelaar. 

Diefer Lebtere, der lange al3 Beamter auf Java zubrachte, 
fah fi veranlaßt, vom Amte zurückzutreten, weil er nicht durch— 
jegen fonnte, daß die gerechten Klagen des mißhandelten Volks 
vom Gouvernement beachtet wurden, und worüber er klagte, hat 
jpäter auch Baron von Höfell beftätigt. Die Hauptflage war, da 
die bolländifche Eolonialregierung den Anbau des Reis verringerte 
und dadurch Hungersnoth erzeugte, einzig zum Vortheil der Beam 
ten, die weil fie für den Erport von Colonialwaaren, namentlich 
Kaffee, eine Prämie erhielten, überall Kaffee anbauen ließen. Ye 
mehr Kaffee ausgeführt wurde, um jo mehr wurden die Colonial- 
beamten nicht nur bereichert, fondern au vom König und von den 
Generalftaaten der Niederlande gelobt. Alfo hütete fich jeder Gou— 
verneur dieſes Lob einzubüßen, wenn die Inſel weniger Kaffee pro- 
duzirte, und fomit wuchs da3 Uebel beftändig; der Reis, die Haupte 
nahrung des Volles, fing immer mehr an zu fehlen und eine 
Hungersnoth folgte der anderen. Die einheimijchen Yürften und 
großen Grundbefiger folgten dem Beifpiel der Beamten und Tießen 
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auch ihrerfeit8 ihre Hörigen Kaffee bauen. Klagen wurden nicht 
gehört, oder jogar beitraft. 

Havelaar ſchrieb nun einen Roman „Multatuli”, worin er die 
Leiden der eingebornen ſclaviſch gehaltenen Javanen in der Weife 
fchilderte, wie in dem berühmten Roman „Onfel Toms Hütte” die 
Leiden der Neger in Nordamerika gefchildert worden waren. Der 
Held des Romans ift Saidſchah, der Sohn eines armen Frohnbauern. 
Diefem nimmt der Häuptling des Bezirks feinen einzigen Büffel 
weg. Der arme Mann gibt fein Iehtes Erbſtück, eine ſchöne Waffe, 
ber, um einen neuen Büffel zu kaufen, den ihm abermals der Häupt- 
ling wegnimmt. Nun kann er da Feld nicht mehr bejtellen und 
entflieht, wird aber eingefangen, durchgeprügelt und ftirbt. Der 
Sohn ift unterdeß herangewachſen und jeheidet von feiner Geliebten 
Aninda, um fein Brod in der Fremde zu verdienen; fie wollen aber 
zu einer bejtimmten Zeit an einem beftimmten Ort wieder zufammen= 
treffen. Als die Zeit gefommen ift, findet er fie nicht, denn auch 
ihrem Vater hat der Häuptling alles geraubt und fie hat fliehen 
müffen. Zornig gefellt er fich zu Aufrührern gegen die Regierung, 
findet den blutenden Leichnam feiner Aninda und wird jelbit im 
Kampfe erſchlagen. 

Karl Heinzen ſchildert in ſeiner „Reiſe nach Batavia“ (Köln 
1841), was er in holländiſchen Dienſten auf der Inſel Java er— 
lebt hat. Er fagt Seite 81: „Wie fehr fich die Holländer au in 
ihrer Handelspolitit gegen Deutfchland, deſſen entfremdete Söhne 
fie find, abzufperren fuchen — wo es gilt, die Deutjchen in ihr 
Neft zu bringen, fie zu SHaven zu maden, fie in ihr Handelsjoch 
zu ſchmieden, fie nach Batavia zu jpediren, da find fie die zuvor— 
fommendften Leute. Es ift unglaublich, wie viele taufend Deutſche 
fie ſchon nach Java gelodt und dort doch nur tyrannifirt und be— 
graben haben, — diefe eigenfüchtigen, hochmüthigen Geldhelden, die 
und, wo fie können, brüberlich ausbeuten und hinterher noch mit 
den plumpften Spottnamen beehren.” — Heinzen beftätigt alles, 
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was auch andere von der Herzlofigfeit berichtet haben, mit der die 
deutfchen Soldaten von den Holländern in den Eolonien feitgehalten, 
Schlecht behandelt, Tchlecht bezahlt und immer auf den Poften ge- 
braucht werden, auf dem fie dem verderblichen Klima erliegen müffen, 
während die Holländer fich felber fhonen. Er macht aber auch noch 
(S. 140) auf eine andere Klage aufmerffam, die uns ſchon oft in 
Deutſchland in die Ohren geffungen if. Es fommen nämlid) doch 
auch Deutſche als Kaufleute, Handwerker, Künftler zc. nach Batapia 
und erwerben bier zumeilen Reichthümer, die aber, wenn die Beſitzer 
fterben, regelmäßig in der Colonie zurücdbehalten und ihren Ver— 
wandten und rechtmäßigen Erben niemal3 ausgeliefert werden, wie 
viele Mühe diefe fi) auch darum geben mögen. 

Ich habe mich etwas ausführlich Über diefe Dinge verbreitet, 
weil der Gedanke, die holländifche Eolonifation in den indifchen Ge— 
wäſſern von Deutjchland aus neu zu beleben, nahe Tiegt. 

Aus Hinterindien ift wenig zu melden. In Cochinchina hatten 
die Franzoſen zwar feſten Fuß gefaßt, fie blieben aber bejtändig 
vom Fanatismus der anamitifhen Bevölkerung bedroht. Die fran- 
zöfifche Garnifon des Poſtens von Rach-Gia wurde von ihnen 
meuchlings überfallen und unter gräßlichen Martern, 3. B. durch Zer- 
fägen hingerichtet. Der Kommandant Anfard verfolgte die Mörder und 
nahm ihnen die geraubten Kanonen wieder ab, am 21, Juni 1868, 

Der Franzofe Garcin de Taſſy ſchrieb am Ende des Jahres 
1869 einen intereffanten Discours über Oftindien, worin er mehrere 
dort entitandene Sekten charakteriſirte. Erſtens dein jog. Brahmas 
Hub in Galcutta, der daſelbſt einen neuen Tempel errichtet hat, zur 
Anbetung des einen wahren Gottes im Geifte und in der Wahr- 
heit. Sodann einen Verein der Radſchputen in Dſchaipur unter 
dem Vorſitz eines Fürften, der fich rühmt, vom Gott Rama abzu> 
ftammen. Die Radfchputen find *ein Adel, ein Reſt der alten 
Kriegerfafte, und der Verein bezwedt die ftandesmäßige Ausbildung 
der jungen Herrn. Drittens den Verein für allgemeine Bildung 
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in Mighar, der Sangcritjtudien macht und einen Yond für Bil- 
dungsreifen der Eingeborenen nad Europa gegründet hat. 

Im Frühjahr 1870 fand ſich ein indischer Reformator Ehunder 
Sen in London ein und erregte hier außerordentliches Auffehen, 
nicht blos deßhalb, weil er dem, indifchen Gößendienft vollkommen 
entfagt und eine durchaus reine Gottesverehrung eingeführt hatte, 
jondern hauptſächlich, weil er an der DVerfchiedenheit der hriftlichen 
Kirchen und Glaubensſätze Anſtoß nahm, und dadurch bei den 
Anhängern verjchiedener Befenntniffe in England nur Befremden 
und Werger hervorrief. Wer hatte recht? Ohne Zweifel der Inder 
zu einer.wohlverdienten Beihämung der Ehrijten. Er ſagte: „Ueber- 
laßt uns ung jelbft und laßt uns die Bibel felbjt ftudiren. Finden 
wir hier nicht Styl, Bilder, Sittenlehren, die alle ein aflatifches 
Gepräge tragen? Fühlen wir nicht, daß der Geift des Ehriften- 
thums zu uns fommt ala etwas unfern indifchen Herzen Verwand— 
tes, mit dem wir nothwendig ſympathiſiren müſſen? Dieſen Geift 
de3 Chriſtenthums wird Indien, daran habe ich perfönlich gar feinen 
Zweifel, eines Tages annehmen; aber ich kann nicht dafjelbe jagen 
mit Beziehung auf die verjchiedenen Lehren und Dogmen, die eure 
verfchiedenen Kirchen uns anboten, 

Alle die verſchiedenen Kirchen, die zufammen die Kirche Chrifti 
conftituiren, repräjentiren verfchiedene Wahrheiten und verfchiedene 
Lehren, wenn au alle etwas Gemeinjchaftliches haben. Uns In— 
diern muß natürlich mehr die Verfchiedenheit, al3 das Gemeinjame 
in's Auge fallen. Jede Sefte kommt zu ung und bietet und ihre 
Lehren und Dogmen an. Eine Zeit lang gelingt e8& ihr vielleicht, 
die Aufmerffamkeit des Hindu anzuziehen, ja ihn zu befriedigen. 
Nun aber fommt der Miffionär von einer andern Kirche und thut 
daffelbe. Der wird beunruhigt, denkt über die Verjchiedenheit der 
Dogmen nah, wird zulegt gang verwirrt und weiß nicht, was er 
thun fol. Das ift der Grund, warum wir Indier nicht eine be= 
jondere Form des Chriftentfums angenommen, aber unfere Anhäng- 
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lichkeit an Jeſus Chriſtus iſt unerjchüttert geblieben ; troß der ganzen 
Ueberwucherung zahllofer Dogmen behalten wir für ihn ein Herz 
voll Liebe und Verehrung. Ich bitte England, Indien in feinem 
Merfe der Selbftreformation behüfflich zu jeyn, ihm wirklich leben— 
dige Ehriften zu jchiden, nicht Namenchriſten mit endlofen Dogmen.“ 

Aus China erfuhr man nicht viel von Bedeutung. Die Eng- 
länder hatten durch ihre lebten Unternehmungen ihren Zwed, China 
zur fernern Duldung des Opiumhandels zu zwingen, vollftändig 
erreicht. Dur das Lafter des Opiumtrinkens wird die chinefifche 
Bevölkerung entnerbt, es ift Gift für fie, aber fie hat fich an das 
füße Gift jo gewöhnt, daß fie es nicht mehr glaubt entbehren zu 
fönnen. England gewinnt dabei fo ungeheure Geldfummen, daß ihm 
ein jährlicher Tribut von 75 Millionen Pfund Sterling, den bie 
chineſiſche Negierung ihm anbot, wenn es dem Opiumhandel ent- 
jagen wolle, zu wenig war. Im Kriege von den Engländern be= 
fiegt, mußte die chinefifche Regierung den Opiumhandel ferner dul- 
ben. Aber mit welchem MWiderjtreben, geht daraus hervor, daß 
fürzlih, als der junge Kaijer durch einen Verſchnittenen verführt, 
bon Opium trunfen und franf geworden war, die Kaiferin- Mutter 
den Verführer augenblidlich Hinrichten ließ und den Opiumgenuß bei 
Hofe auf das ſtrengſte verbot. Auch die große chriftliche Sekte der 
Taiping verjhmähte das Opium, und das war der Hauptgrund, 
aus welchem die Engländer, nachdem fie die chineſiſche Negierung 
zum Frieden gezwungen hatten, derjelben nachträglich halfen, die 
Taiping zu übermwältigen. 

Kaum waren die Taiping geſchwächt, als die muhamedanifchen 
Unterthanen des hinefifchen Reichs in der nördlichen Provinz Kanſu, 
und unabhängig von ihnen auch die in der füdlichen Provinz 
Yuman fi empörten. Vom Erfolge der erjtern erfuhr man nichts 
näheres; von den letztern aber hieß es, fie Hätten fich einen 
eigenen König Namens Soliman gewählt. | 

In demjelben Frühjahr ereignete fich in der Nähe von Peling 
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ein Vorfall, der ſchlimmere Folgen hätte haben können. Aus An— 
laß eines Mettrennens, zu dem die vornehme Welt herbeifam, be= 
gegnete der franzöfifche Gefchäftsträger Graf v. Rochechouart mit 
feinem Gefolge dem Gefolge eines chineſiſchen Prinzen, des neunten 
im Range, und da ſich gedachter Prinz dadurch ein wenig aufge— 
halten ſah, ſprengte er in das franzöfifche Gefolge Hinein und 
ſchlug rechts und links mit der Peitſche um fih. Der Graf for- 
derte von der hinefifchen Regierung Genugthuung, befam ſie aber 
erft, als der ruffifche Gefandte General Blangali an der Spitze 
des ganzen diplomatiſchen Corps für ihn eintrat. Sämmtliche 
chineſiſche Minifter kamen nun, dem Grafen ihr Bedauern über 
den Vorfall auszudrüden, und er antwortete höflich. Der ruſſiſche 
Gefandte drüdte aber noch die Hoffnung aus, daß fo etwas nicht 
wieder vorfommen werde. 

Der Haß gegen die Fremden machte ſich von Zeit zu Zeit 
in China in jchredlicher Weife Luft. So wurde aus Canton ge= 
ſchrieben, die katholiſche Miffion der Franzofen im Diſtrikte Luei— 
tſcheu, ſey 1868 von den fanatiſchen Chineſen angegriffen, vier Kapel- 
len ſeyen zerftört, zwei Miffionäre ſchwer verwundet, 160 Chriſten— 
häufer geplündert und zerftört, acht Chriften getödtet, die andern 
vertrieben, ein Dubend Frauen als Sclavinnen an die Heiden ver- 
fauft worden. 

Auch der Herzog von Edinburg, der in Japan eine -freund- 
fie und rejpeftvolle Aufnahme fand, wurde am Hofe in China jo 
wenig vorgelafjen, wie der englijche Geſandte, Sir Rutherford Al- 
cold. Man hatte den Chinefen eingeredet, der Sohn der meer- 
beherrfchenden Königin von England ſey zehn Fuß Hoch und habe 
drei Augen. AS man nun fand, er ſey nur ein gemöhnlicher 
Menſch, bezeigte man ihm Mißachtung. 

Eine chineſiſche Gefandtichaft bereifte alle großen Höfe Europas 
zu ihrer befjern Informirung, weßhalb ihr Kaifer auch den intelli- 
genten Nordamerifaner Burlingame an ihre Spibe geſtellt hatte. 
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Derjelbe jtarb aber, vielfach bedauert, am 23. Februar 1870 in 
St. Petersburg. 

Am 21. Juni 1870 fiel der Pöbel in Tientfin mörderifch über 
die franzöfifche Eolonie ber. Veranlaſſung dazu war die Gewohn- 
heit der Miffionäre, verlaffene Kinder chriftlich zu erziehen. Zus 
fällig wurden von der chineſiſchen Polizei zwei Kinderräuber aufs 
gegriffen, welche ausfagten, fie ftänden im Solde der franzöfifchen 
Miſſionäre. Schon feit längerer Zeit feheinen Gerüchte gleicher 
Art im Schwung gemejen zu ſeyn, Maueranfchläge an den ver- 
Ichiedenen Straßeneden das Fürchterliche angedroht zu haben. Als 
fih dann am Vormittag des 21. Juni ein Pöhbelhaufe von etwa 
7000 Köpfen vor dem frangöfiichen Conſulat angefammelt hatte 
(dieſes Tag meitab von der europäiſchen Anfiedlung inmitten der 
chineſiſchen Stadi), begab fich der franzöfifche Conjul Fontanier in 
Begleitung feines Sekretärs Simon nad der nahe gelegenen Woh- 
nung von Chung-how, dem Handelspräfidenten der Nordhäfen und 
Gouverneur don Tientfin, wahrſcheinlich um feine Borftellungen 
dringlicher zu wiederholen. Die Unterredung war eine ſehr heftige 
(die chineſiſchen Berichte legen dem franzöfiichen Conful natürlich 
die ganze Schuld zur Laft), Schüffe fielen, und die chineſiſche Diener- 
ſchaft fehte die Befucher an die Luft. Draußen harrte der Pöbel, 
welcher die beiden Heren ergriff und niebermeßelte. Ungefähr zu 
gleicher Zeit wurde ein Angriff auf die Miffionsgebäude der Laza« 
riſten, Jefuiten und barmherzigen Schweitern gemadt. Die Ge- 
bäude wurden in Brand gejtedt und ihre Bewohner auf das Bru— 
talfte ermordet. Den barmherzigen Schweftern riß man die Klei— 
der vom Leibe, jchlitte ihnen den Leib auf, ſchnitt ihnen die Brüfte 
ab, ftah ihnen die Augen aus und warf die Ueberrejte in die 
brennenden Flammen. Auch die eingeborenen Infaffen der Mif« 
fionshäufer wurden verbrannt, und nur die Kinder, mehrere Hun— 
dert an der Zahl, rettete man, doc felbft von dieſen erjtidten 
30—40, welche fih vor dem erjten Angriff des Pöbels in eine 
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Höhle geflüchtet Hatten. Inzwiſchen machte die wüthende Menge 
auch einen Angriff auf das franzöfifche Confulat, ermordete Herrn 
und Frau Thomaffin, die bei dem Conſul aus Shanghai zum Be— 
ſuch waren, plünderte das Haus und ftedte e8 in Brand. Zwei 
Ruſſen und eine ruſſiſche Dame wurden gemordet, weil fie zufällig 
an der Greueljcene vorbeifamen, und man fie für Franzoſen hielt. 

Bald darauf wurde auch der Vicefönig von Nanking ermordet, 
weil er einen Angriff auf die Europäer, welcher mit dem in Tien- 
tfin im Zujammenhange ftand, verhindert hatte. 

Die Franzoſen waren in zu geringer Zahl in China, um den 
Frevel beftrafen zu fönnen, ihr Admiral Graf Rochechouart drohte 
zwar am 17. Juli mit Krieg, wenn Frankreich nicht Genugthuung 
erhielt, und verlangte die Hinrichtung der zwei betheiligten Man— 
darinen, den Wiederaufbau des Konfulargebäudes und der fatho- 
liſchen Miffionsgebäude, deßgleichen Freilaffung aller gefangenen 
Chriften. Nur das Lebtere wurde ihm gewährt, im übrigen zöger- 
ten die chinefiichen Behörden. Unterdeß langten auch die fchlimmen 
Botihaften von den Niederlagen der Yranzofen an, wehhalb es 
Rocechouart für angemeſſen hielt, feine Drohung nicht zu erfüllen, 
da Franfreich zunächſt außer Stande war, ihn zu unterjtüßen. Die 
Nachricht von der Gefangennahme des franzöfifchen Kaiſers machte 
den Chinefen noch mehr Muth, ihren Haß gegen die bisher fo 
übermüthigen Franzoſen auszulaffen. „In Peking und in Tientfin 
wurden gemalte Fächer zu ZTaufenden verfauft, worauf das Ge— 
mebel vom 21. Juni und der Brand der franzöfiichen Kathedrale 
auf draftifche Weife als eine glorreihe Waffenthat dargejtellt wur- 
den, bei welcher der Stadtmagiftrat in feinem Amtsſeſſel als Vor— 
figender im Vordergrunde figurirt. Von anderer Seite wird darauf 
hingemwiefen, daß der urjprünglicde Grund der Tyeindfeligfeiten, die 
von den chineſiſchen Behörden gefördert werden, in den Uebergriffen 
der Franzoſen zu fuchen ift, welche alle von ihren Miffionaren be= 
fehrten Chinefen als ihre Angehörigen beanſpruchen und darüber 
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mit den chinefischen Obrigfeiten beftändig in Conflicte geriethen.“ 
Inzwiſchen gelang es doch durch Vermittlung der europäifchen Ger 
fandten, die hinefiichen Behörden dahin zu vermögen, daß von den 
Mördern in Tientfin 16 geföpft und 21 verbannt mwurden. Die 
Sranzofen 500,000, die chineſiſchen Chriften 10,000 Tael3 zur Ent- 
ſchädigung erhielten. 

Daß die Ehinefen einen Haß auf die Europäer werfen, ift 
ihnen wahrlich nicht zu verdenfen, wenn man fich erinnert, wie fie 
im Opiumfriege und bei der Befegung Pekings behandelt wurden, 
mit welcher Frechheit 3. B. die Franzofen den Faiferlihen Sommer- 
palaft geplündert hatten, wovon der Anführer der Räuber noch da=- . 
zu den Ehrennamen eines Grafen von Palifao davon trug. Was 
fi die Franzoſen erlaubten, davon noch ein Beifpiel neuefter Zeit, 
welches die China Mail erzählt. Ein franzöſiſcher Pater, alfo wohl 
ein Miffionär, hatte erfahren, der Großvater des Königs von Korea 
werde als Heiliger verehrt und von feinem Leichnam hänge die 
Sicherheit des Neiches ab. Dieſen heiligen Leichnam heimlich zu 
ftehlen und nur für ein ungeheures Löfegeld wieder herzugeben, 
ſchien dem frommen Pater ein gutes Geſchäft. Es handelte fich ja 
nur um einen heidnifchen, nicht um einen katholiſchen Heiligenleib. 
Der Pater fand in Shanghai in dem Yankee Jenkins einen würdi— 
gen Kameraden und al3 dritter gefellte fich ihnen ein Hamburger 
Jude zu, der ihnen ein Schiff unter norddeutfcher Flagge verſchaffte. 
Sie landeten wirklich in Korea, fonnten aber den Raub nicht aus— 
führen, weil ihnen niemand Lebensmittel geben oder auch nur ber- 
kaufen wollte. AL fie welche mit Gewalt nehmen wollten, wurden 
fie mit Flintenfchüffen auf das Schiff zurücgejagt und kehrten elend 
nad Shanghai zurüd. 

Man erfuhr über Nordamerika, daß ſich die Regierung von 
Mafhington vergebliche Mühe gegeben habe, die dinefifche Regie 
rung zum Bau von Eifenbahnen und zur Errichtung von Tele 
graphen zu bewegen. Der Handelaftand und überhaupt das Bolt 
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in China wären ſolchen nüßlichen Neuerungen und überhaupt dem 
Verkehr mit Fremden wohl geneigt, nur die Mandarinen, die herr- 
chende Beamtenkafte, jey dagegen, um ihren alten Einfluß nicht 
zu verlieren und aus Bequemlichkeit. Unter diefem Syſtem habe 
das chineſiſche Volk viel zu kiden. „Ganze Diftrikte find in Folge 
der Aufſtände und Ueberſchwemmungen verwüftet und entvölfert und 
aus Mangel an Verbindungswegen kann die in anderen Provinzen 
übermäßige Bevölkerung nicht dahin auswandern. Die Küſtenſtädte 
find fo ſtark bevölfert als je, da viel Volf von den verwüſteten 
Küftendiftrikten ji auf Booten dahin geflüchtet Hat. Sobald man 
fih bei Nanfing von der Küfte entfernt, geräth man in eine wahre 
Wildniß; das Land ift dort ganz entvölkert; die nordmeitlichen 
Provinzen find durch die fortdauernde Injfurrektion der Mahomedaner 
verwüftet; die Provinz Stantung hat der gelbe Fluß zur Wildniß 
gemacht. Der Dampf könnte Hier Wunder thun und Handel und 
Induftrie beleben, allein die Furzfichtige Regierung läßt defjen Ein- 
führung nicht zu, weil fie zu eiferfücdhtig auf ihre Autorität ift und 
von einem wirklichen Fortſchritt einen Abbruch derſelben befürchtet.“ 
Das Goldfieber, welches in Californien und Auftralien graf= 
firte, zeigte fich feit dem Jahr 1841 unter ganz ähnlichen Symp« 
tomen auch in China und zwar in dem mongolischen Vaſallenreiche 
Uniot. Hier hatte ein Chineſe Goldftufen entdedt, und augenblid- 
lich ſtrömte alles Gefindel herbei, um fchnell reich zu werden. Bald 
wurde das ganze Land von diefem Gefindel tyrannifirt und als die 
Königin defjelben einmal zum Grab ihrer Ahnen wallfahrtete, wurde 
fie unterwegs von den Goldgräbern überfallen und rein ausgeplün- 
dert. Nun aber raffte ihr Gemahl Truppen zufammen und rubte 
nicht, als bis er das ganze NRäubergefindel vernichtet hatte. Huc, 
Wanderungen durch die Mongolei. Seite 18, 
Ueberaus merfwürdig und welthiſtoriſch iſt das immer zu— 
nehmende Auswandern der Chinefen. Seit Yahrtaufenden hielten 
fie fi verfchloffen und dag Auswandern war ihnen ſogar von ihrer 
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Regierung verboten. Seitdem aber in neuerer und neuelter Zeit 
der europäiſche Handel fi die Thore dieſes eingefperrten Volks 
mehr und mehr geöffnet hat, ift theils die Verlodung zur Aus— 
wanderung immer größer, theil® die Macht der Regierung, das 
Verbot aufrecht zu erhalten, immer Eleiner geworden. Das chinefijche 
Reich zählt 3—400 Millionen Einwohner, die fi wie Schafe in 
einem überfüllten Pferch zufammendrängen. Die Armen friften 
mühſam ihre Exiſtenz. Kindermorde find überaus häufig, weil die 
Eltern die Kinder nicht ernähren können. Die Ehinefen find aber 
fleißig und intelligent, die beiten Arbeiter von der Welt. Da ihnen 
nun dureh die fremden Handelsjchiffe Gelegenheit zum Auswandern 
gegeben war, verfehlten fie nicht, diefelbe zu benutzen. Zuerſt 
nahmen die Holländer in ihrer oſtindiſchen Golonie viele Chineſen 
auf. Später die Engländer auf Singapore und Ceylon, die Nord- 
amerifaner hauptfählih in Galifornien. Die Engländer führten, 
jeitdem fie die Negerfclaverei abgeſchafft Hatten, die freien Neger 
aber nicht mehr arbeiten wollten, freie Arbeiter aus Oftindien in 
ihren meftlichen Colonien ein, die fog. Culies (Träger), armes 
Volk, welches beffer arbeitete als die Neger, doch nicht ſo geſchickt 
und außdauernd als die Chineſen, weßhalb dieſe bald den Vorzug 
erhielten. Auf der Injel Mauritius, wo früher nur Neger arbeiteten, 
arbeiten jest 160,000 Eulies, unter deren Namen auch die Chinefen 
begriffen werden, während es nur noch 40,000 Neger auf dieſer 
Inſel gibt. 

Früher Schon find die Chineſen in die nächſten indiſchen Nach— 
barreihe Cochinchina und Siam eingedrungen und haben mit ihrer 
überlegenen Bildung diefen Ländern eine halb chineſiſche Phyfiog- 
nomie verliehen. Jetzt breiten fie fich noch viel weiter auß und es 
ift namentlich jehr wahrfcheinlih, daß fie in Amerifa immer mehr 
an die Stelle der Neger treten werden, nicht al3 Sclaven, fondern 
als freie Bauern und Handwerker. Bis jetzt unterfcheidet man 
Ehinejen, welche nur auswandern, um durch ihren Fleiß anderswo 
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mehr zu verdienen, als fie in ihrer Heimath verdienen würden, und, 
wenn fie reich genug geworden find, wieder heimfehren, Andere 
dagegen, und fie bilden die Mehrzahl, welche fich im fremden Lande 
nieberlaffen, fi dort vermehren und nie wieder zurüdfehren. Man 
bat bemerkt, daß fie fih am liebſten und häufigften da niederlaffen, 
wo die Europäer nur eine Minderzahl bilden, die Maffe der Ein- 
geborenen nod) halb wild find und den Ehinefen an Intelligenz und 
Fleiß nicht gleihlommen. So auf den oftindifchen Infeln, in Cey— 
Ion und Galifornien. In legterem Lande find ſchon viele chineſiſche 
Heidentempel erbaut und jährlich werden eine große Menge Chine- 
finnen auf Spekulation in San Francisco eingeführt, weil die bis— 
herigen Ehinefen bier Mangel an Weibern hatten. Wo dagegen 
Engländer oder Nordamerifaner ſchon in großer Zahl vorhanden 
find, machen fie nur ihre Geſchäfte und fehren dann wieder heim, 
weil fie von diefen Herrn des Landes gewöhnlich verachtet und ſchlecht 
behandelt werden. So namentlih in Neuholland. 

Die Hauptſache ift, daß die Chinefen immer mehr an die Aus— 
wanderung ſich gewöhnen und daß alfo von nun an das angeftaute 
Menfchenmeer im himmlischen Reich immer mehr überfluten wird. 
Mit diefer mafjenhaften Eolonifation des altmodifchen und ftarf be= 
zopften, in mancher Beziehung lächerlich erjcheinenden und doch 
überaus Mugen und fähigen Eulturvolf3 ift ohne Zweifel ein Wende- 
punft in der Colonifation überhaupt und fomit in der Weltgejchichte 
eingetreten. Wir Deutfehe haben aber beſonders Urſache, darauf 
zu achten, denn man hat lange geglaubt, ung fey noch die Coloni- 
jation vieler trefflicher Tänder vorbehalten, in welche Spanier, 
Portugiefen, Franzofen, Holländer und Engländer bisher noch nicht 
eingedrungen find. Namentlih hoffte man, Holland werde früher 
oder fpäter feine Colonien der deutfhen Auswanderung öffnen, die 
ih dann von Java aus über Sumatra, Gelebes, Borneo weit aus— 
breiten fönne. Noch unlängft wurde vorgeſchlagen, das große und 
paradiefiihe NeusGuinen mit Deutſchen zu bevölfern, wie aud in 
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Ditafrifa auf den von Livingftone entdedten Wegen mit einer groß- 
artigen deutſchen Golonifation zu folgen und diefelbe mit den dort 
ſchon vorhandenen beiden Republifen der holländischen Boers in 
Verbindung zu bringen. Nun liegt aber Neu- Guinea China viel 
näher als Deutfchland und wir leſen in den Zeitungen, daß aud 
DOftafrita ſchon für chineſiſche Anbauer in Ausſicht genommen fey. 

In dem furzen Zeitraum, deſſen Gejchichte wir hier erörtern, 
gingen wichtige Veränderungen in Japan vor. Bekanntlich herrichte 
in diefem ſchönen Infelreiche ein Taikun oder Seogun aus der Yamilie 
Tokugawa feit 250 Jahren al3 meltlicher Kaifer und hatte alle 
Gewalt an fich geriffen, während der Mifado oder geiftliche Kaifer, 
angeblih ein Abkömmling der Götter, aller Macht beraubt mar 
und nur noch das Anjehen eines ohnmädhtigen Papjtes genoß. Nun 
hatten aber die Daimios, erbliche Fürften in den einzelnen Pro- 
pinzen, gleich den deutſchen Fürjten nad) Unabhängigkeit getrachtet, 
und als ber letzte Taikun den europäischen Handel, die Fremden 
überhaupt und die Miffionen begünftigte, um mit Hülfe europäijcher 
Waffen und Eivilifation feine Gewalt zu befeftigen und auszudehnen, 
rebellirten fie gegen ihn und wurden dabei vom religiöfen Fanatis— 
mus des Volkes unterftüßt, jo daß e8 ihnen gelang, ihn und jeine 
ganze Dynaftie vom Throne zu jtürzen. Nach einem Bericht von 
Hofader, den die Augsb. Allg. Zeitung von 1869 Nr. 274 mit- 
theilte, follen die Franzoſen den lebten Taikun begünjtigt und er 
zu Reformen im europäifchen Sinne ſehr geneigt gewejen jeyn, 
während die Engländer mehr für die Daimios und für den Mifado 
gejtimmt geweſen wären. 

Der ganz vergefjene Mitado trat jetzt auf einmal in den Vor— 
dergrund. Man jchildert ihn als einen noch jungen, ziemlich großen 
und jehr blaffen Mann. Wie weit er feine plößliche Erhebung feiner 
eigenen Einfiht und Thatkraft, oder einer patriotifchen Partei im 
Bolte zu danken hatte, darüber find wir nod nicht im Klaren. 
Gewiß ift nur, daß eine ſolche Partei energiſch für m — und 
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die Daimiog zwang, ihrem Particularismus zu entjagen und fich dem 
Mikado noch ungleich gehorfamer zur Verfügung zu ftellen, als 
früher dem Taikun. 

Im Herbft 1869 wurden in Europa einige Dofumente aus 
Japan befannt, nämlich der Aufruf eine nur Heinen japanefiichen 
Yürften, Namens Akidzuki Ufio no Ske, welder in einem äußerft 
patriotiichen Sinn abgefaßt war und nichts Geringeres verlangte, 
ala daß fämmtliche Daimios ihre Länder und Titel aufgeben und 
fih gänzlich dem allein zur Herrfchaft über Japan berechtigten Mi— 
fado zur Verfügung ftellen jollten, „Die Daimios haben ihre Länder 
und ihre Leute zu eigenen Zmeden gebraucht, eigene unter einander 
verjchiedene Gefeße gegeben, Beamte in ihrem eigenen Namen er- 
nannt ꝛc.“ Das alles folle jebt aufhören, um die Einheit des 
Reichs Herzuftellen. Der Mikado allein jollte Beamte ernennen und 
Geſetze geben. — Eine zweite noch wichtigere Urfunde war ein 
Aufruf der fünf mädtigften Daimios (Satſuma, Tſchioſchiu, Tofa, 
Owari und Hizen), worin fie im MWefentlichen mit obiger Urkunde 
übereinftimmend, dem Mikado die Alleinherrfchaft zuerfennen, dieſelbe 
aber in conjtitutioneller Weife als Erefutivgewalt beſchränkt wiſſen 
wollen durch einen Reichstag, den die Daimios beſchicken follen. 
Diefe follen zugleich Lehensträger des Mifado ſeyn und ihn doch 
im Reichstag controliren fünnen, wie weiland die deutjchen Reichs- 
fürjten den Kaiſer. 

Das japanische Parlament trat wirklich zufammen und fämmt- 
lihe Daimios gaben ihre Lehngüter dem Mikado zurüd, verloren 
aud ihren bisherigen Fürftentitel und behielten nur das Amt und 
den Titel von Statthaltern (Tfidji) in den einzelnen Provinzen. 
Im Parlament (Kergi genannt) debattirte man wie in einer euro— 
päifchen Sammer oder wie in dem römischen Concil. Es handelte 
ſich nämlich hier nicht blos um eine politifche, fondern auch um eine 
kirchliche Reftauration, um die volle Wiederherftellung des Sintuis- 
mus, den die Taikuns mit Hilfe des Buddhismus zurückgeſetzt hatten 
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und den jebt der Mikado wieder zur Staatäreligion machte. Man 
erfuhr, der Mifado Habe verjchiedene Göbenbilder der Buddhiſten 
niederreißen laſſen, ſogar die berühmte Bronceftatue von fünfzig 
Tuß Höhe in Yokohama. Auch die Chriften unter den Japanern 
erfuhren eine neue Verfolgung; 300 derfelben wurden im Jahr 1868 
auf Schiffen fortgefchafft und verfehwanden ſpurlos. Im folgenden 
Jahre jollen 700 und 1870 fogar 2—3000 japanische Chrijten 
ebenfo fortgeſchafft und mie e3 hieß, auf die nördlichen Injeln ver— 
theilt worden ſeyn. Indeſſen Tieß fich der Mikado von den Budd— 
biften zu Montofi für 8 Millionen Rios, wie e3 hieß, die freie 
Religtionsübung abfaufen und auch mit feiner Chriftenverfolgung 
war nur eine innere Mafregel gemeint und fie follte durchaus den 
freundlichen Handelsverfehr mit den Europäern nicht ftören. Der- 
jelbe dauerte ſehr Tebhaft fort. 

Als Prinz Alfred, Herzog von Edinburg, jüngerer Sohn der 
Königin von England, auf feiner Reife um die Welt im September 
1869 nad) Japan fam, wurde er vom Mikado fehr artig empfangen. 
Kurz vorher war der englifche Gefandte in Yeddo, Sir Henry 
Parkes, von einem betrunfenen Chinefen mikhandelt, der Thäter aber 
fogleich bejtraft worden. Auch öffnete der Mikado am 1. Januar 
1869 den großen Hafen von Yeddo dem Handel Europa’3 und 
Amerifa’3 in ſehr lohaler Weife. Die Japaner fauften viel euro— 
päifche Waaren und zahlten dafür zum Theil die höchften Preife, 
3. B. einer Schweizer Firma für eine große Sendung von Revol— 
vern den zwanzigfachen Betrag de3 Werthes. Die fchlauen Ja— 
panejen verfälfchten dagegen ihre Münze und dhinefifche Spekulanten 
verfertigten maffenhaft japanifches Papiergeld. Um fi in der 
europäifchen Technif und Induftrie beffer zu unterrichten, wurden 
nicht nur mehrmals hinter einander japanische Gefandtfchaften und 
darunter die gefcheidteiten Männer nach Europa gefhidt, jondern 
man ließ auch junge Japaner in Europa erziehen, und in den 
Schulen Japans ſelbſt fing man an, die Jugend in der franzöfifchen 
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und engliſchen Sprache zu unterrichten. Auch nad) den Vereinigten 
Staaten wurden fürmliche Eolonien gefhidt und man hoffte ſchon, 
fie würden bier die Thee- und Seidencultur verbreiten, als die 
Demokraten ihnen Schwierigkeiten madten. 

Merkwürdig it das Verhalten Rußlands zu Japan. In aller 
Stille nämlih nahmen die Ruffen ſchon 1853 die Aniwa-Bay auf 
der den Japanern gehörigen Inſel Saphalien in Befiß, breiteten fich 
allmälig weiter aus und legten Befeftigungen an, nur vierzig eng— 
liſche Meilen von der japanischen Fiſcherſtation Ruſſie entfernt. Von 
hier aus können fie, jobald fie wollen, in fürzefter Zeit Yeddo, 
die japaneſiſche Hauptſtadt, bedrohen. 

Im Januar 1870 hieß «8, die Daimios, namentlich der Fürſt 
Satjuma fingen wieder an, fi) dem Mikado gegenüber jelbftändig 
und aufjäjfig zu geriren, weßhalb der Mikado dem abgeſetzten Taikun 
Stotsbafhi Gnade habe widerfahren Yafien, und ihm auch wieder 
ein Amt verliehen babe. 


Vierzehntes Bud. 
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Mir haben früher erörtert, aus welchen Gründen die englifche 
Regierung im Jahr 1867 gendthigt wurde, eine Expedition nad) 
Abejfinien zu entjenden. Der König dieſes afrifanifchen, im 
Süden von Aegypten gelegenen ſehr gebirgigen Reiches, Theodoros, 
war von früheren Miffionären übertrieben gelobt worden, als be= 
zwede er eine große Reform in feinem altchriftlichen Lande. Er 
hatte aber den Miffionären nur gefehmeichelt, um durch fie geſchickte 
Arbeiter aus Europa zu befommen, die fein Heerweſen, bejonders 
feine Artillerie, verbeffern follten, und als er diefen Zweck erreicht 
hatte, machte er mit den ihm TYäftig gewordenen englifchen und 
deutſchen Miffionären kurzen Prozeß und legte fie in Ketten. Als 
er auf ein an die Königin Victoria gerichtete Schreiben nicht von 
diefer jelbit, fondern nur vom engliſchen Minifterium eine Antwort 
erhielt, nahm er da8 übel und gab die gefangenen Miffionäre nicht 
heraus. Wollte England nit feine ganze Autorität in den ara= 
biſchen Gewäſſern verlieren, jo mußte es ben troßigen Barbaren 
zum Gehorfam bringen, um fo mehr, als der nächſte Weg von 
England nad) Oftindien Durch die Landenge von Suez und das rothe 
Meer führt. 

Die Expedition wurde in dem englifchen DOftindien ausgerüftet 
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und ging am 16. October 18567 von der englifhen Station Aden 
im Süden von Wrabien ab. Sie beftand aus 4000 Engländern 
und 8000 Sepoys unter dem Commando des General Robert Na— 
pier. Die Borhut unter Oberjt Merewether Iandete noch in dem— 
jelben Monat bei Zulla und nad) und nach folgten die übrigen. 
Truppen. Allein das Terrain war äußerſt ſchwierig und der eng— 
liſche Oberſt Phayre ließ ſich durch falfche Führer in die unweg— 
ſamſte Felfenpartie gegen Meſſino Hin verloden, von wo er nad) 
langen Anftrengungen wieder umkehren mußte. Winter und Früh— 
jahr über hörte man wenig Gute von der ganzen Erpedition. 
Schon erhoben ſich wieder laute Klagen über die pedantijche Armee— 
verwaltung, wie einjt im Krimfeldzug. Pferde und Maulthiere 
jollen in Menge gefallen feyn, weil ihre aus Indien mitgenommenen 
Wärter fie johlecht verpflegten, und damit ihr Aas die Luft nicht 
verpejtete, verbrannte man fie unterwegd. Solche Ajchenhaufen be» 
zeichneten die Straßen. Inzwiſchen hatte der Miffionär Munzine 
ger einen nähern und befjern Weg nad der Bergfeftung Magdala, 
in welcher die Gefangenen ſchmachteten, ausgeforſcht und ſich mit 
dem einheimischen Fürften Gobazie von Waag in Verbindung ger 
jet, der dem Theodor feindlih und mit einem Heere gegen ihn 
ausgezogen war. Sir Robert Napier ſcheint viel Mühe gehabt zu 
haben, die ganze Truppenmadht mit der unentbehrlichen Artillerie in 
überſchwemmten Thälern und über rauhe Gebirge fortzubringen, bis 
er im März 1868 ſich in Perfon an die Fronte begeben konnte 
und mit Kaffai, dem unabhängigen Häuptling von Tigre, zufam- 
menkam, der mit 7000 Mann gleichfall8 gegen Theodor ausgerüdt 
war. Auch Menelef, König von Schoa (im füdlichen Abeffinien) 
hatte fi gegen Theodor, obgleich. er deſſen Schwiegerfohn war, 
empört und war gegen Magdala vorgerüdt, um die Miffionäre zu 
befreien, hatte e8 aber nicht gewagt und ſich wieder zurüdgezogen, 
weil König Theodor mit überlegener Macht gleichfalls gegen Mage 
dala herangezogen fam. Theodor hatte mit denjelben Terrain— 
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ſchwierigkeiten zu fämpfen, wie Napier, da er fi} von feinem ſchweren 
Gefhüg nicht trennen wollte, deffen Transport ihm viele Zeit raubte. 
Er hätte wohl klüger gehandelt, wenn er die Engländer durch Aus— 
lieferung der Gefangenen rechtzeitig befriedigt und damit die ganze 
Expedition vermieden hätte. Es ift wahrſcheinlich, daß er fich nur 
in das fehr feſte Magdala werfen wollte, um von hier aus freiwillig 
die Gefangenen auäzuliefern, einen guten Frieden mit den Eng» 
(ändern zu jehließen und dann über die gegen ihn empörten Häupt- 
linge de3 Landes herzufallen. Wenn dies nicht feine Abſicht ge— 
weſen wäre, hätte er die Miffionäre wohl längſt binrichten laſſen. 
Er behielt fie als Pfand der Verjühnung mit England. Allein 
feine Berechnung täuſchte ihn. Es war ſchon zu fpät. 

Am 2. April fam Napier vor Magdala an und nachdem er 
alles zum Angriff vorbereitet hatte, begann der Kampf am 10. April 
(Charfreitag). Am Tage vorher hatte König Theodor noch 308 Ge- 
fangene zufammenhauen, niederfchießen und von den hohen Felſen der 
Feftung herabftürzen Taffen. Als die Engländer heranfamen, fanati- 
firte er feine Truppen und verſprach ihnen reiche Beute im englifchen 
Lager, fo daß fie wirklich wie toll hervorftürzten und angriffen und 
ihre MWeiber mit großen Säden hinter ihnen liefen, um fie mit der 
Beute anzufüllen. Sie wurden aber von den Engländern mit einem 
jo fchredtichen Feuer empfangen und fo mafjenhaft niedergeftredt, daß 
der Reft entfloh und panifchen Schreden in Magdala verbreitete. 
Nun ließ der König den Miffionär lad rufen und fchidte ihn mit 
einigen andern an Napier ab, um den Frieden zu vermitteln. Napier 
jhrieb an den König, er wünfche Blutvergießen zu vermeiden, müſſe 
aber darauf beftehen, daß Theodor ſich der Königin Victoria unterwerfe 
und die Gefangenen außliefere. Unterdeß war der alte Troß bei 
Theodor erwacht, fo daß er den Brief unbeantwortet zurüdjchidte. 
Nachher befann er fich aber wieder und ſchrieb am Oftermorgen an 
Napier, er bereue, ihm feinen Brief zurüdgejchictt zu Haben; der 
Teufel habe ihm das eingegeben. Auch ſchickte Theodor ihm hundert 
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Kühe und Schafe zum Geſchenk. Weil das aber noch Feiner Unter- 
werfung gleih fam, gab Napier nicht nah, ſondern ſchickte das 
Geſchenk zurüd. Die gefangenen Engländer waren zum Theil ſchon 
Samftags freigelaffen worden. Flad's Frau und Finder wurden 
erft am Dftertage frei. Theodor wußte niht mehr, was er thun 
follte. Er wollte fliehen, aber rings um Magdala war ſchon alles 
gegen ihn in Aufruhr. Am Oftermontag hatte Napier einen Sturm 
auf die Feitung angekündigt. Gewarnt durch die Niederlage am 
Charfreitag wollten die Abeffinier nun nicht mehr für die verlorene 
Sade ihres Königs kämpfen. Die vornehmften Häuptlinge liefen 
in's englifche Lager über und ihre Truppen ergaben ih. Nur ein 
fleiner Reft hielt noch den obern Theil der Bergfefte beſetzt. Die 
Engländer ftürmten das erſte Thor, und ala fie auf das zweite 
ftürmten, erſchoß fih König Theodor unfern vom Thore, am 
14. April. Seine Leiche wurde in eine Kirche geſchafft, die aber 
mit ihr abbrannte. 

Man fand in Magdala ziemlich viel ſchweres Geſchütz und 
fonftige Waffen, auch mehrere goldene Kronen und Geld. Napier 
ließ alles ausräumen und was nicht mitgenommen werden Tonnte, 
zerftören, ſämmtliche Feſtungswerle mit Pulver fprengen und bie 
ganze Stadt in Aſche Tegen. Er Hatte nämlich Befehl von der 
englifchen Regierung, fich nach der Hüfte zurüdzuziehen. Disraeli 
verjicherte im Parlament, England wolle uneigennügig handeln und 
in Abeffinien feine Eroberungen machen. Magdala aber wurde 
zeritört, damit e8 nicht einem neuen Ufurpator etwa wieder zum 
Stüßpunfte dienen fünne. In der That ftritten ſich auch no um 
den Beſitz der Ruinen zwei Königinnen der benachbarten Gallaneger 
und jede Autorität im Lande hatte aufgehört, die Häuptlinge an 
der Spitze ihrer halbwilden Schaaren befehdeten fich gegenfeitig und 
feiner von ihnen konnte jet den Engländern mehr gefährlich werden. 
— Der Franzofe Bardel, Theodors böfer Genius, der ihn immer 
gegen die Engländer aufgehegt hatte, war acht Tage vor Oftern 
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durch einen Sonnenftidh in einen bewußtloſen Zuftand verfegt worden 
und wurde jo aufgefunden und von den Engländern gefangen. 
Die Wittme König Theodors, eine Prinzeffin von Tigre, zeigte fich 
bei feinem Tode gleihgiltig und fühlte fi nur tief entrüftet, als 
man fie entjchleierte und englifche Soldaten ihr auf die Schulter 
Hopften und gutmüthig Troſt zufpradhen. Entfchleiert zu werden 
ift nämlich) die größte Beleidigung für eine Abeffinierin. Bald 
darauf hörte man, fie ſey geftorben. Ihr fiebenjähriger Sohn Allu- 
mahyu, ein hübſcher und kluger Knabe, fam nad) England. Theo» 
dor hinterließ noch eine zweite Gemahlin und Kebsweiber, die nicht 
in Betracht fommen. Die engliſchen Truppen fehifften fi am 
2. Juni ſchon wieder ein. 

Die englifche Armee Tieß Abeffinien in Anarchie zurüd. Napier 
hatte zwar dem Häuptling Kaſſai die Herrjchaft überlaffen, man 
erfuhr aber nad kurzer Zeit, Gobazie, ein anderer Häuptling, halte 
ihm die Waage, habe fi zum Negus (Kaifer) ausrufen laſſen und 
trachte das ganze Reich wieder zu vereinigen. Doch behauptete ich 
Kaſſai. Nach einem ſehr einfeitigen Bericht des englifchen Oberſt 
Kirkham im Sommer 1869 hatte diefer dem Kaffai zwölf englifche 
Kanonen beforgt und einige feiner Truppen exercirt, verſprach ſich 
viel von einem Bündniffe Englands mit Kaſſai und mollte fogar 
wiſſen, Rußland begünftige dagegen den Gobazie. Später hat jedoch 
Heinrih von Malkan in der A. A. Zeitung berichtet, England habe 
den Gejandten Kafjais gar nicht angenommen und wolle fi in 
Abeſſinien nicht mehr einmifchen. 

Noch neuere Nachrichten melden, der koptiſche Patriarch in 
Kairo habe einen neuen Abuna für Abeffinien eingeweiht, nachdem 
derjelbe diefe Würde um 20,000 Thaler erfauft habe. Diefes 
Abuna wünſche ih nun Kaſſai zu bedienen, derjelbe jey jedoch den 
Reformen nicht zugeneigt, trachte vielmehr alle Europäer aus Abej- 
finien zu verbannen und das alte, durch Theodor jehr zerrüttete 
Anſehen der abeffinifchen Geijtlichteit wieder herzuftellen. Ueberdies 


458 Vierzehntes Bud. 


ift Abeffinien in zwei chrijtliche Sekten gefpalten. Die Ambharer 
glauben an drei Geburten Chrifti (die ewige, die zeitliche und die 
dur die Taufe im Jordan), die Tigriner aber nur an die beiden 
erjten mit Weglaſſung der dritten. Der Religion der Lebtern hat 
man den Schimpfnamen des „Meflerglaubens“ gegeben, weil fie 
gleihlam ein Stüd vom wahren Glauben abgejchnitten habe. 

Im Spätjahr 1869 wurde der unermüdliche Miffionär Mun— 
zinger, ein Schweizer, der die englifche Armee unter Lord Napier nad 
Magdala geführt und derjelben durch feine Ortskenntniſſe die wich— 
tigften Dienfte geleiftet hatte, in Abeffinien von Eingeborenen über- 
fallen und blieb ſchwer verwundet im Gebirgsdorf Keren Tiegen. Als 
franzöfiicher Confularagent bezog er einen Heinen Gehalt, von dem 
man aber glaubte, er werde nur auf wenige Monate zu feiner 
Pflege ausreichen. Früher war er englifcher Conſul geweſen, aber 
ohne Penfion entlaffen worden und man klagte bitter über Englands 
Undanf. Man erfuhr ferner, der Kleine Fürſt Welda Mikael habe 
ihm Seren zum Geſchenk gemacht, um von dort aus zu wirken; ein 
fanatifcher abeffinifcher Priefter habe ihn auf die Seite fchaffen 
wollen, diefer Priefter aber jey auf Befehl des Königs von Tigre 
gefeffelt und vor Gericht geftellt worden. In England wurde 
doch Notiz von der Sache genommen und im Februar 1870 er- 
fuhr man aus London, Munzinger ſey mit dem Bathorden be= 
lehnt worden. 

Ein deutſcher Afrifareifender, Doctor Nachtigall, welcher im 
Auftrag des Königs von Preußen dem Sultan von Bornu Gefchente 
bringen jollte, hatte glüdlicherweife die Geſchenke in Murſuk zurüd- 
gelajfen, als er auf der Meiterreife nad) Bornu von barbarifchen 
Negern zu Tibeſti gefangen und gänzlich außgeplündert wurde, im 
September 1869. Doch gelang e8 ihm, bei Nacht zu entkommen 
und nur mit einem Wafferfrug und einem Heinen Vorrath Datteln 
verjehen zu Fuß dur die Wüfte nad Murſul zurüdzufehren. 

Bon der Weſtküſte Afritas erfuhr man im Spätherbft 1867, 
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der engliſche Biſchof Crowcher habe eine Fahrt den Niger aufwärts 
unternommen, um die dortigen Mijfionen zu infpiciren, ſey aber im 
Dorfe Ida von einem Häuptling feitgehalten worden, der dann den 
Werth von taufend Sklaven als Löfegeld forderte. Der englifche 
Bicefonjul Fell eilte fogleih mit Truppen nah da, um den Bir 
ſchof zu befreien, wurde aber zurüdgefchlagen und getödtet; im Tur 
mult aber gelang es dem Biſchof zu entlommen. 

Ein reifeluftiges Fräulein Tinne wagte ji, nur von zwei 
holländiſchen Dienern begleitet, in's Innere Afrikas und wurde im 
Auguft 1869 auf dem Wege nah Rhat, vier Tagemärjche von Mur- 
ſuk von den Eingeborenen umgebradt und beraubt. Nach einem 
Beriht von Rohlfs. Auch ein reicher englifcher Bergwerksbeſitzer 
Powell wurde mit feiner Frau ermordet, als er einen Jugdzug in 
die Negerländer unternommen hatte. Ein Sohn defjelben verſchwand, 
ohne dab man erfuhr, ob aud) er todt, oder vielleicht gefangen fort- 
gejchleppt worden ſey. Die reiche Yamilie ſetzte nun alles daran, 
um die Mörder zu beftrafen und die Neger vor künftigen Unthaten 
zu warnen. Zwei Heren, Powell und Jenkins, machten ji mit 
Gefolge auf den Weg. Ein ägyptifches Regiment von 1000 Mann, 
welches ihnen zu Mafjowa der Vicefönig von Wegypten zur Dis— 
pofition ftellte, Hatten fie zurücdjenden müfjen, weil die Soldaten 
vom Sonnenſtich und an gejchwollenen Füßen zu leiden begannen. 
Dagegen ftellte der abeſſiniſche Fürſt Kaſſa 3900 Mann, darunter 
ein von einem Europäer organifirtes Schüßenbataillon unter ihre 
Befehle, und die Herren Powell und Jenkins fielen in das Gebiet 
bes mörderifchen Stammes ein, brannten drei Dörfer nieder, ent— 
führten 1400 Haupt Vieh als Präfent für Kaffa, und nahmen 
außerdem den Rädelsführer jenes Maffacre gefangen. Außerdem 
gelang es ihnen, die Leiche des Mr. Powell und feiner Gattin aus— 
findig zu maden und mit fi zu führen. Die Leiche des Sohnes 
fonnte nicht gefunden werden, und e8 blieb zweifelhaft, ob derfelbe 
getödtet oder in die Gefangenſchaft gefchleppt worden. Fürft Kaſſa 
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bejchentte die Herren beim Scheiden mit goldenen Armbändern, was 
von diefen mit Ueberlaffung jämmtlicher eroberter Waffen erwi— 
dert wurde. 

Im Sommer 1869 machte Herr v. Leſſeps den merkwürdigen 
Vorſchlag, die Wüfte Sahara, welche nach feinen Unterfuhungen 
80 Fuß tief unter dem Niveau des rothen Meeres Tiegen joll, durch 
einen Kanal mit Waſſer anzufüllen, damit fie als ehemaliger Meeres= 
boden wieder ein Meer trage. Dadurch würde das Innere Afrikas 
auf die bequemfte Weife zugänglich werden. 

Der unermüdliche Engländer Sir Samuel Bater, der früher 
ſchon den großen Nyanza- oder Albertfee, aus dem der Nil fließt, 
entdedt Hatte, faßte den großen Plan, fämmtliche Negerländer am 
obern Nil an Aegypten zu bringen, den Sflavenhandel daſelbſt 
auszurotten und für einen würdigern Handel eine regelmäßigere 
Nilbeſchiffung, wie auch in jenen heißen Ländern umfaffende Baum- 
wollenpflanzungen anzulegen. Der große See und fein Nebenfee 
folfe der Schifffahrt eröffnet, aber aud) eine Landſtraße mit befeftig- 
ten Stationen jolle nad dem Süden geführt werden. Der Vice— 
fönig don Aegypten nahm fich des Planes an und ftellte 1700 
ägyptifhe Soldaten und eine beträdhtlihe Anzahl Nilfehiffe dem 
unternehmenden Engländer zur Verfügung. Die gefammte Mann 
Ichaft der Erpedition zählte 2000 Köpfe, worunter aber nur 15 Euro- 
püer. Bakers Bericht vom Abgang der Erpedition war am 22. Ok— 
tober 1869 in Kairo niedergefchrieben. 

Bon dem berühmten Livingftone, der fi Schon jo großes Ver— 
dienft um die Erforſchung des ſüdöſtlichen Afrifa erworben und den 
man ſchon verloren geglaubt hatte, Tangten im Herbſt 1869 endlich 
wieder Nachrichten an, worin er meldete, daß er eine Anzahl Seen 
entdedt habe, die vielleicht mit dem von Baker entdedten im Zus 
ſammenhange ftehen. Um ſich deffen zu vergewiffern, müßte er aber 
erjt noch weiter nordwärts vorgedrungen ſeyn. 

Aus Südafrifa wurde im Sommer 1870 gemeldet, dab am 
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Trans-Vaal-Fluß und zwar an beiden Ufern reiche Diamantfelder 
entdedt worden ſeyen. — Die Republifen der holländifchen Boers 
gediehen, doc) Hat ihnen ein neuer deutfcher Reifender, Doctor Hahn, 
fein großes Lob geſpendet. Sie feyen jehr roh, fehen die Schwarzen 
nicht für Menjchen, jondern nur für Schepfel3 (Kreaturen) an und 
trachten fie augzurotten. Deßwegen wollten fie auch feine Mijfio- 
näre in der Nähe dulden und hätten die Miffionen franzöfifcher 
Proteftanten zerftört. 

Im Srühjahr 1869 meldete man vom Cap der guten Hoffnung 
ein eben jo feltenes als traurige Naturereigniß. Am 9. Februar 
wurde die Luft auf eine ganz ungewöhnliche Art durch Nordoftwinde 
vom Aequator her erhibt, jo daß ſich Gras und Wälder entzündeten 
und an mehreren Orten zugleich der Brand begann, der ſich in einer 
Länge von 400 engliſchen Meilen und von 15—150 Meilen Breite 
erjtredtte und alle menjhlichen Wohnungen, Ställe, Waldungen, 
Unpflanzungen, fo wie das Vieh und Wild verzehrt. Auch Men- 
ſchen gingen dabei zu Grunde. 

Aus der großen Injel Madagaskar erfuhr man im Früh— 
jahr 1868, die Königin Rafoherina jey geftorben. Ihre fterblichen 
Ueberreſte wurden in einem filbernen Kaften, der einen Metallwerth 
bon 145,000 Fr. hatte, beigejeht. Außerdem murden ihr nod 
die meiften ihrer Koſtbarkeiten, Kleider, Möbel zc., und fogar eine 
Kifte voll Piafter, an der 15 Mann jehwer zu tragen hatten, in’s 
Grab mitgegeben. Nach der Beerdigung wurden 2600 Ochſen 
unter das Volk vertheilt, da8 nun eine ganze Woche lang jchmauste. 
Ramuma, die nächfte Anverwandte der Verftorbenen, folgte ihr auf 
den Thron und änderte fogleich das bisherige Syftem. Der all- 
mächtige Minifter Rainilaiarivony wurde geftürzt und jollte mit 
feinem Anhang fterben, die europäifhen Miffionäre aber baten für 
fie um Gnade. Erft im Herbft 1869 erfuhr man, welche noch weit 
wichtigere Neuerungen die Königin durchgeſetzt Hatte. Sie war 
nämlich ſchon zum Chriſtenthum übergetreten und hatte eine Kirche 
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zu bauen angefangen. Das Volk, ſchon lange durch englifche Miſ— 
fionäre vorbereitet, Tegte der Königin fein Hinderniß in den Weg. 
Nur die Priefter, die eine Adelskaſte bildeten und von ihrem Göben- 
dienst viele Vortheile hatten, rotteten fi zufammen und erjchienen 
am 8. Dezember in der Hauptjtadt Tananariva in Maffe, um ihre 
Nechte zu reflamiren. Allein die Königin war vorbereitet, hielt die 
Vriefter in der Hauptjtadt zurüd, ſchickte Truppen in's Land und 
ließ in Abweſenheit der Priefter alle Heidentempel und Götzenbilder 
zerftören. In dem jog. heiligen Dorfe wurden verbrannt: der große 
Rohrſtock, welcher bei Prozeffionen dem Götzen vorangetragen wurde, 
zwölf Stierhörner, aus welchen man Weihwaſſer oder Weihrauch 
ausgoß, die rothen Seidenfleider und Regenſchirme der Tempel- 
mwächter, ein hohler Baumftamm , in dem gewöhnlich der Götze ver— 
borgen war und diefer „große Gott der Madagaſſen“ felbft, den man 
nie vorher hatte jehen dürfen und der fich als ein Feines Stäbchen 
ztoifchen zwei großen flügelartigen Stüden Seide von Scharlach— 
farbe darftellte. Diefer ganze Plunder wurde verbrannt und andere 
Götzenbilder au. Die feierlihe Taufe der Königin erfolgte am 
21. Februar 1869 und ihr Beispiel wirfte jo mächtig, daß ſich die 
Zahl der Getauften bald auf 150,000 Madagaffen belief. 

In Neuholland war noch immer die Goldgräherei das 
Hauptintereffe, um das ſich alles drehte. Nach den reichen Gold» 
lagern ftrömten nicht nur eine Menge Abenteurer aus Europa und 
jelbft China, jondern auch aus Neuholland ſelbſt die meiften Hirten 
herbei, die bisher auf den großen Schäfereien gedient hatten, am 
Golde aber mehr zu verdienen hofften. Diefer Umftand führte große 
Nenderungen herbei. Das bisherige Squatterfyitem nahm ein Ende. 
Bisher nämlich hatte man die großen öden, nur zur Viehwaide 
tauglichen Ländereien des Melttheild, je eine Duadratmeile um 
10 Pfund Sterling an die reihen Schaafzüchter verfauft, melche 
ungebeuere Heerden hielten und die größten Gefchäfte in Wolle made 
ten. Da nun ihre Knechte meist in die Goldgruben gingen, mußte 
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auch ein großer Theil der Herrn das Gefchäft aufgeben und es 
gelang den Demokraten in den Städten, den jog. free selection 
Männern, im Parlament durchzufegen, daß alles Land künftig frei= 
gegeben wurde. Das führte zunächſt zu einer“ großen Stodung in 
der MWollenproduftion. Indeſſen hoffte man, es werde ſich auf an— 
dere Weiſe helfen laſſen. Forſcher hatten nämlich nad) und nad 
das weite Innere des Welttheils durchreist und gefunden, daß dieſes 
Innere nicht wie man bisher geglaubt Hatte, eine Wüſte, fondern 
treffliches Waideland jey. Die Einwanderung und die Anlage neuer 
Städte war daher in ftetem Zunehmen. So entſtand auch die 
neue Stadt Port Denifon an der Nordfüfte. 

Die große, Schöne, reiche Doppelinjel Neufeeland, die dur 
das vortreffliche Werk unſeres Hochitetter erft vor wenigen Jahren 
in Mares Licht getreten ift, wurde zwar jchon 1642 von einem 
Holländer entdedt und wieder verlaffen und vor Hundert Jahren 
(1769) zum erftenmal wieder vom Engländer Cook bejucht, ohne 
daß man damals noch daran gedacht hätte, hier eine Colonie an— 
zulegen. Erft gegen Ende des Jahrhunderts, als die Engländer 
ihre Verbrechercolonie in Neuholland gegründet hatten, begann ein 
Verkehr zwischen den entlaffenen englifchen Verbrecdern und dem von 
Neuholland nicht allzumweit entfernten Neufeeland, ein friedlicher Ver— 
kehr, fofern die entlaffenen Verbrecher den einheimifchen Maories 
allerlei nüglihe Künfte Iehrten und Werkzeuge mitbrachten, dafür 
gut aufgenommen mwurden und einheimische Weiber heiratheten. Ber 
kanntlich waren aber die Neufeeländer bei förperlicher Schönheit und 
großer Tapferkeit doch noch fehr mild und fogar Menfchenfreffer, 
und aus ihrer Vermiſchung mit den roheften Verbrechern Altenglands 
gingen abjcheuliche Lafter hervor. Endlich fanden fi Fromme Mif- 
fionäre ein, welche diefem Unwefen einigermaßen fteuerten, indem fie 
fh an das Ehrgefühl und an die Hochherzigfeit wandten, die den 
Maorieg von Natur nicht fehlt. KHochftetter glaubt fogar fagen ' 
zu dürfen, die Miffionäre hätten den Maories die Meinung beige- 
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bracht, fie jegen eine vornehmere Race al3 die engliſchen Einwan- 
derer. Das dürfte wohl wahr jeyn in Bezug auf die entlaffenen 
Berbrecher, doch konnten die Miffionäre, die jelber Engländer waren, 
fih wohl nicht unter die Wilden ftellen. 

Es erfolgte nun, was zu erwarten war, die entlafjenen Ver— 
brecher und die Miffionäre bildeten zwei einander feindliche Parteien, 
und die Iehtern glaubten am ficherjten zu gehen, wenn fie die eng— 
liche Regierung aufforderten, fi die ganze Infel zu anneftiren, 
freie und achtbare Eolonijten, um die entlafjenen Verbrecher zu neu= 
tralifiren, unmittelbar aus England zu ſchicken und der Inſel eine 
Golonialregierung zu geben. Die Regierung erfüllte diefen Wunſch 
im Jahr 1842 und e3 ftrömten auch al3bald zahlreiche Eoloniften 
aus England herbei. Mllein man hatte manches überjehen. Um 
die neue Souperänetät Englands über die Inſel zu Tegitimiren, 
hatte man zwar eine Anzahl einheimifcher Häuptlinge zufammen- 
gebracht, die im Vertrage von Waitangi am 19, Oftober 1842 die 
Anjel an England abtraten, aber fie felbft waren nicht gehörig legi— 
timirt. Die Einwanderer juchten ſich jo viel Land anzueignen ala 
immer möglid, und zwar durd) die gröbfte Uebertölpelung der Ein— 
gebornen. Der Einfluß von Neuholland her wirkte noch nad. Von 
bier aus betrieben die jog. Landhaififche den Landerwerb auf Spe- 
fulation, um das den Maories abgejchwindelte Land mit großem 
Bortheil wieder an die neuen Einwanderer zu verlaufen. Die Klagen 
über diefe Mißhandlung der Eingebornen wurden jo laut, daß die 
englifche Regierung in der Eolonie ein Gefeß erließ, wonach fie ſich 
allein da8 Monopol des Bodenfaufs vorbehielt und denfelben allen 
Privatperjonen unterfagte. Sie erflärte freilich, dak die Eingebornen 
übervortheilt ſeyen, dachte aber nicht daran, ihnen den Schaden zu 
eritatten. Das den Europäern abgenommene Land wurde für 
Staatseigenthum erflärt, und zum Beten der Staatäfaffe öffentlich 
verkauft, mit andern Worten, die Regierung ertheilte ſich das Pri— 
vilegium, fortan die Eingebornen allein zu beſchwindeln. Jebt zum 
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eritenmal erfannten die Maories, wie ohnmächtig fie in ihrer Verein» 
zelung bleiben müßten und welche Vortheile eine einheitliche Regie— 
rung habe. Sie wählten fi) alfo den alten Häuptling Te Whero 
unter dem Namen PBotatau I. zu ihrem Könige. Weil es aber 
unter ihnen viele unverbefjerliche Particulariften gab, wie unter uns 
Deutſchen, blieb die Vereinigung umvollftändig. Der neue König 
benahm fich jehr gemäßigt und rüdfichtsvoll gegen die Europäer, 
bewog aber die Mehrheit der Häuptlinge ſeines Stammes, ſich 
gegenfeitig zu verpflichten, den weißen Einwanderern niemals mehr 
Land zu verkaufen, damit die Maoried auf dem Boden, der ihnen 
noch geblieben jey, künftig in Ruhe und Frieden mit ihren meißen 
Nachbarn leben fönnten. Das war nun in der That eben fo gerecht 
wie bejonnen gehandelt, aber die Engländer waren weit entfernt, 
den Maories gegenüber gleichen Edelmuth zu bewähren. Die Re— 
gierung jelbjt jeßte ihr Raubfyftem fort und kaufte einem Häupt- 
ing, Namens Te Tairi, der fich zu diefer ſchändlichen Rolle here 
gab, einen großen Strich Landes um geringen Preis ab, obgleich 
der Häuptling nur den neunten Theil diefes Landſtrichs rechtmäßig 
befaß und durchaus nicht befugt war, über die andern acht Neun 
theile zu verfügen. Das engliſche Gouvernement fümmerte fich aber 
nicht um das Recht, fondern behauptete feinen Antheil auf jenen 
Landjtrih mit den Waffen in der Hand, und nun begann der uns 
glüdjelige Krieg, im Jahr 1859, welcher noch fortdauert und nicht 
enden zu jollen fcheint, bis alle Maories vernichtet ſeyn werden. 
Merkwürdig ift die ſog. Hau-Hau- oder Pai Mariri-Religion ein- 
geflochten, die fi) damal8 unter den verzweiflungsvollen Kämpfern 
für ihr Vaterland außbildete, ein feltfames Mittelding zwijchen 
ihren Erinnerungen an das, was fie von den Miffionären gelernt 
hatten und heidniſchen BVorftellungen. „Ihre neu eingeführte Ver— 
ehrung des Hau-Hau oder Jehova, beiteht in höchſt grotesfen Cere— 
monien, die auf das Strengfte beobachtet werden und in mander 
Hinfiht an den Gottesdienst der alten Druiden erinnern. Aehnlich 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. II. 30 
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andern heidnifchen Prieftern verjtanden diejenigen der Hat -Hau- 
Religion es ebenfalls, ſich einen unbegrenzten Einfluß über ihre 
Landsleute zu verſchaffen, indem fie unter ihren Anhängern den 
Glauben verbreiteten, fie jtänden mit der Gottheit in unmittelbarer 
Berührung und empfingen durch Vermittlung des Engeld Gabriel 
direfte Befehle von Jehova, meldher die Nation der Maories zu 
jeinem befondern Volk auserforen habe. — Die Stifter diefer neuen 
Religion, die große Sinnlichkeit ihrer Landleute kennend, berechneten 
ganz richtig, daß je mehr diefer Neigung Vorſchub geleiftet würde, 
deſto Teichter und jchneller ihre neue Lehre Eingang finden würde. 
Ehebruch ift daher erlaubt und Eoncubinat wird mie eine Tugend 
betrachtet. Allen Frauenzimmern, die das vierzehnte Jahr erreicht 
haben, ift es geftattet, Umgang mit Männern zu ſuchen.“ Das 
erinnert einigermaßen an das Mormonenthum in den Bereinigten 
Staaten. 

Der engliſche General Cameron, ein äußerft fähiger Feldherr, 
an der Spike von 16,000 Mann und reichlich mit ſchwerem Ger 
Ihüß verjehen, hatte Mühe genug, die Eingeborenen zu überwältigen, 
und brachte es doch nit ganz fertig. Der gewiſſenloſe Gou— 
verneur Brown, auf dem hauptfächlich die Schuld dieſes ungerechten 
Krieges laſtet, wurde endlich bejeitigt und Sir George Grey trat 
an feine Stelle. Der Iebtere ſchien geneigt, fi der Maories wie— 
der zu erbarmen, deren alter König unterdeß geftorben war und nur 
einen Schwachen Nachfolger Hinterlaffen hatte. Allein die Habgier 
der Eoloniften machte dem Gouverneur Grey feine Eonceffionen 
mehr. Endlich entſchied ich die englifche Regierung dahin, dem 
Unrecht feinen Lauf zu laſſen, denn fie hätte fonft Truppen nad 
Neufeeland ſchicken müſſen, um Grey gegen die Oppofition zu unter- 
ftügen. Sie wollte aljo diefe mächtige Oppofition Lieber ſchonen, 
um fie nicht zum Abfall zu reizen, und weil im Grunde genommen 
das Interefje Englands überhaupt mit dem der Oppofition überein- 
flimmte. Je eher die Maories vollends ausgerottet waren, um 
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To beffer, denn dann gehörte die ganze Inſel der weißen Bevölke— 
rung allein und brachte dem Mutterlande um jo mehr Gewinn. 
Ob dabei den Maories Unrecht geſchah oder nit, darauf fam es 
nicht an, wo es das englifche Staatd- und Nationalintereffe galt. 
Die Regierung erlaubte aljo den weißen Coloniſten auf Neufeeland 
Milizen zu organifiren und fich felber gegen die Maories zu helfen, 
was fo viel heißt, als diefelben allmälig auszurotten. „Wie viele 
jegt von der ganzen Nation no übrig find, läßt ſich nicht mit 
Gewißheit angeben, jedoch darf angenommen werden, daß ihre An- 
zahl 45,000 Seelen nicht überjchreitet. Auffallend wenig Kinder 
fießt man in ihren Dörfern und Wohnungen. Eine Mutter mit 
4 Rindern ift eine äußerft feltene Erjcheinung und ein Volt, das 
feine Kinder hat, muß bald ausſterben.“ 

Am 11. und 12. März 1868 wurde die Infel Mauritius im 
Stillen Ocean von einem ebenjo furdhtbaren Orkan heimgefucht, wie 
im Jahr vorher die fleinen Antillen. Im Hafen von Port Louis 
wurden mehr al3 zwanzig Schiffe an den Strand geworfen, 75 an— 
dere Schiffe von den Anfern geriffen und gegen einander gefchleu- 
dert, die Kirchen zertrümmert, ebenjo die Häufer und Billen, die 
leichtgebauten Wohnungen der niedern Klafje wie Spreu weggefegt, 
riefenhafte Bäume entwurzelt und weit fortgejchleudert zc. 

Bon den Gambier-Injeln, welche nicht weit von Tahiti ablie- 
gen, erfuhr man, die franzöfiihen Miffionäre hätten dafelbft ihre 
Herrfhaft begründet und ein Pater Laval fih zum unumjchränften 
Dictator und Tyrannen aufgeworfen. Sein Hauptzwed ſey, ich 
das Monopol der dort jehr ergiebigen Perlenftjcherei und des Han- 
dels mit Perlen und Perlmutter zu fichern. Ein gewifjer Pignon 
machte ihm Koncurrenz, entging aber faum einer Vergiftung und 
wurde vertrieben, eim ambderer Franzoſe Namens Dupnis blieb Tange 
gefangen. Chileniſche Schiffbrüdige wurden unbarmherzig abge= 
wiefen. Merkwürdigerweife tyrannifirte der Pater auch das weib— 
liche Geſchlecht auf der Inſel, angeblih aus Keufchheitärüdfichten, 
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und lie alle unverheiratheten Mädchen jede Nacht, die Frauen 
aber wenigſtens in den Nächten der Feſttage einfperren, zu welchem 
Zweck er Hundert Gefängniffe hatte errichten laſſen. Die franzöfifche 
Regierung, bei der Pignon klagte, jchidte 1869 eine Unterſuchungs— 
commiffion an Ort und Stelle. 

Auf der Inſel Lifu, zu der Loyalty-Gruppe gehörig, im Stillen 
Dcean, hatten proteſtantiſche Mifjionäre einen Theil der Eingeborenen 
befehrt, als im Jahr 1864 die franzöfiiche Regierung dieſe Inſel— 
gruppe eigenmädtig und widerrechtlich, als gehöre fie zu Neu— 
Saledonien, in Befig nahm. Der franzöfifche Gouverneur unter- 
jagte fofort den evangeliſchen Gottesdienft, ſchloß die Schulen und 
trieb die Eingeborenen, al3 fie ſich widerſetzten, mit Gewalt und 
großer Graufamfeit zu Paaren, jo daß er jelbft Weiber und Greife 
nicht ſchonte. Der Miffionär der Londoner Miffionsgejellichaft 
wurde fortgejagt. Petermann, Geogr. Mittheil. XVI. 366. 

Bon den Sandwichs-Inſeln im Stillen Meere theilte Doctor 
Bechtinger im Jahr 1869 Nachrichten mit. Bor hundert Jahren 
hatte Cook auf diefen Infeln noch 300,000 wilde Einwohner ge= 
funden, jebt jollen nur noch 60,000 übrig jeyn, zu denen fidh 
einige taufend Europäer, Nordamerifaner und Ehinejen gefellt Haben. 
Durch Miffionäre ift das Chriſtenthum längſt eingeführt und fo 
viel Civilifation, daß auf der Hauptinjel Honolulu neben dem 
Könige (jebt Kamehameha V.) ein fürmliches Parlament befteht. 
Die alte Bevölkerung ift mit den Laftern der Europäer angeftedt 
und wird infolge deflen durch Krankheiten immer mehr aufgerieben. 
Die Nordamerifaner find längft bereit, die Inſeln zu aneftiren als 
eine ihrem Handel jehr bequeme Station zwiſchen San Franscisco 
und China. Der gegenwärtige König ift den Yankees abgeneigt, 
weil er einmal die Vereinigten Staaten beſucht hat, aber jeiner 
dunklen Farbe wegen als ein Nigger von der Gefellichaft der 
Weißen ausgejchloffen worden ift. Gleichwohl glaubt Bechtinger, 
werden die Yankee auf den Infeln noch einmal die Herrn werden. 


Fünfzehntes Bud. 


Südamerika. 


PIE jtellen bier Mexiko voran; obgleih es geographifch 
zu Nordamerika gehört, jo gehört es wegen jeiner romanifchen Be— 
völferung und Geſchichte doch eher zu den ſpaniſchen Republifen 
Südamerikas. 

Nah dem tragifhen Untergang de3 Kaifer Marimilian und 
dem Abzug der Franzofen fiel Mexiko wieder in die frühern 
Zuftände zurüd. Innere Rube follte diefem jchönen Reiche nicht 
gegönnt feyn. Zwar behauptete ſich Juarez als Präfident der Re- 
publif, denn durch feinen Sieg über Marimilian und durch Die 
moralifche Unterftüßung, die ihm das Gabinet von Wajhington 
gewährt hatte, war fein Anfehen in der That geftiegen. Aber bald 
zeigten fi wieder alte und neue Rivalen, die ihm die Präfident- 
Schaft ftreitig machten, zuerft Marquez, dann Ortega, der kaum 
aus feinem Gefängniß entlaffen worden war, ala er fih jchon 
wieder empörte. Ferner Mendez und fogar der alte Santa Anna, 
der auch noch einmal herbeifam. Doc wurden alle dieje Neben- 
buhlet im Jahr 1868 wieder befeitigt und Juarez behauptete die 
Herrihaft. Eine jo immerwährend beftrittene und auf die ent- 
fegenen Provinzen gar nicht einmal ausdehnbare Herrſchaft würde 
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taum fo viele Liebhaber gelodt haben, wenn nicht auch nur eine 
kurze Herrfhaft großen Geldgewinn verfprochen hätte. Die Silber- 
bergmerfe lieferten nämlich immer noch eine ungeheure Menge Silber, 
welches nah Europa ausgeführt wurde, wie denn die Bergwerte 
jelbit häufig Europäern gehörten. Der Raub folder Silbertrand- 
porte hatte, wie befannt, den Krieg der MWeftmächte gegen Juarez 
und die große franzöfifche Expedition zuerſt veranlaft, aber die 
Raubluſt hörte nicht auf. Im Februar 1869 empörte ſich zu 
Puebla General Negrete, blos um die 3 Millionen Dollars auf- 
zufangen, welche die Regierung aus der Hauptftadt nad) dem Hafen 
von Veracruz abfchidte. Die Regierung Tieß aber den Transport 
von jo vielen Soldaten begleiten, daß Negrete ihn anzugreifen 
nicht wagte und fi nur mit 300,000 Dollars entſchädigte, die er 
den Bewohnern von Puebla abprefte. 

Ein ähnlicher Raubverfuch wurde im Auguft defjelben Jahres 
gemadt. Nad einem Correjpondenten der Kölner Zeitung ging 
derfelbe von der flerifalen Partei aus, die zugleich den Präfidenten 
Juarez flürzen wollte. Das Organ diefer Partei, die Revista uni- 
versal, erklärte fich heftig gegen den Handelävertrag, den Juarez 
joeben mit dem Norddeutſchen Bunde abſchließen wollte. Diejes 
Dlatt war von einem gewiffen Munnez redigirt, welcher der Schwie= 
gerjohn eines Wiener Hofraths und Sekretair der frühern öfter. 
reichiſchen Geſandtſchaft in Mexiko geweſen war. Unter den Grün— 
den, warum der Handelsvertrag abzuweiſen ſey, wurde auch erwähnt, 
daß die gegenwärtige Regierung Mexikos nicht lange mehr beſtehen 
werde. Eben follten Gold-e und Silbermaffen im Werth von 
3,750,000 norddeutſchen Thalern aus den Bergwerfen an die Küfte 
und nad) Europa gebracht werden. Um ſich diefer nun zu bemädhtigen, 
hatten die Verſchworenen in der Hauptitadt jelbft ein Bataillon 
verführt, wollten mit Hülfe deſſelben die Gefängniffe öffnen und 
das auf fünfzig Wagen am !19. Auguft in der Hauptftadt ein- 
treffende Gold und Silber wegnehmen. Aber die Regierung kam 
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dahinter und ließ die Verſchworenen noch zu rechter Zeit verhaften. 
Der Gejandte des norddeutichen Bundes und die in Merifo woh— 
nenden Deutjchen verfehlten nicht, dem Präfidenten Juarez für 
diefe rafche Juftiz zu danken, worauf der Handelsvertrag zwijchen 
Merito und dem deutſchen Zollverein abgejchloffen wurde. Doc 
wurde Juarez der Anarchie nie vollftändig Meifter. Im Octo— 
ber 1869 verwandelten ſich die Truppen, die er zum Schub der 
Landftraße gegen die Räuber hatte aufftellen laſſen, felber in Räu— 
ber, plünderten die Reifenden und entfamen. 

Ein Privatichreiben aus Mexiko, welches ein Hufarenrittmeifter 
in Wien von einem dort zurüdgebliebenen Freunde erhalten hat, 
ſchildert die megifanifchen Zuftände als troftlos. Juarez werde fich 
faum 3—4 Monate halten fönnen. Seit einem Jahre jhon liegen 
Handel und Verkehr gänzlich darnieder, die reichten Firmen Haben 
fallirt. Die Sicherheit der Perjon und des Eigentums ift gleich 
Null; die Ausraubung von Eifenbahnzügen und Poſtwagen ift an 
der Tagesordnung, jo daß man ſchon die nöthigiten Dinge nicht 
mehr zu transportiren wagt. Die englische Eijenbahngejellichaft 
bat ihre Arbeiten eingeftellt, wodurd viele Menfchen brodlos ges 
worden find. General Marquez ift ſchon dreimal aus der Havannah 
zurüdgefehrt und hat fih mit den Truppen der Republik ge— 
ſchlagen; obwohl er jedoch von der klerikalen und monarchiſchen Partei 
unterftüßt wird, ift fein Sieg zweifelhaft. Mejia hat am 7. No- 
vember Rache genommen für feinen Water, indem er Queretaro 
mit 2000 Indianern überfiel und 600 Einwohner und einen Ge— 
neral niedermeßelte. 

Eine Korrefpondenz der Kölner Zeitung vom März 1870 
brachte neue Nachrichten aus Merico vom Januar. Zu San Luis 
Potoſi hatte General Aguirre gegen Juarez rebellirt, in Orizaba 
befreiten fi gefangene Generale. Auch in Zacatecad wurde revol- 
tirt. Ueberall raubten die Rebellen die öffentlichen Kaſſen, und 
jchrieben Gontributionen aus. Einer Bergwerksgeſellſchaft wurden 
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180 Silberbarren geraubt. Auch die Indianer raubten in ver= 
fchiedenen Gegenden. Dieje Anarchie in den Provinzen hinderte 
aber nicht, daß Juarez in der Hauptjtadt noch immer Herr blieb. 
Die Regierungstruppen wurden bejchuldigt, eben jo graufam zu 
verfahren wie die Rebellen. Namentlich heißt e8, fie hätten gefangene 
Rebellen als Zieljcheiben benutzt. Im April kamen weitere Nach— 
richten, denen zufolge der Regierungsgeneral Escobedo am 21. März 
einen großen Sieg über die Aufſtändiſchen erfochten und 1900 
derjelben gefangen genommen habe. 

Im Spätherbit 1869 famen Nachrichten aus Merifo an, wo— 
nad im füdlichften Theile dieſes Reichs, im Hochlande von Ehiapas, 
ein merfwürdiger Indianeraufftand ausgebrochen ſey. Ein Jahr 
vorher war nämlich in dem Fleden Chamula eine indianifhe Pro— 
phetin aufgeftanden, welche verkündete, fie ſey von Gott gejendet, 
um ihr Volk von der langen Tyrannei der Latino (Spanier) end- 
ih zu befreien. Sie wurde feitgenommen und in San Eriftobal 
gefangen gehalten. Ein Jahr fpäter aber trat Gallindo, ein junger 
Indianer, als ein zweiter Gefandter Gottes auf, um die Prophetin 
zu befreien und die unterbrochene allgemeine Befreiung der Indianer 
fortzujegen. Dem zahlreihen Volke, das fih um ihn ſammelte, bewies 
er die Wahrheit feiner Sendung dadurh, daß er ihnen in einer 
Höhle und dann wieder auf einem Berge verborgene Waffen zeigte. 
Aus diefem Umftande jcheint hervorzugehen, daß er im Complott 
handelte und alles vorbereitet war. Bei einem voreiligen Angriff 
auf St. Eriftobal befreite er zwar die Prophetin, gerieth aber 
ſelbſt in Gefangenſchaft und feine Leute wurden durch die Tapfer- 
feit der Bejagung unter einem mörderiſchen Yeuer zurüdgejagt, im 
Juni 1869, Damit war aber der Kampf nicht beendigt, denn die 
Indianer zogen fich in die Gebirge zurüd, wo fie ſchwerer zu über- 
wältigen waren, und no im Auguft wurde gekämpft, doch hoffte 
man, Präfident Juarez, welcher friſche Truppen nachgeſchickt hatte, 
werde den Aufruhr bewältigen. 
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Nicht unwichtig erfcheinen aud die Neclamationen, welche die 
aderbauenden Indianer in den Befikungen der ſpaniſchen Grund» 
eigenthümer erhoben, jofern fie bisher nur Pächter derjelben ge— 
weſen waren, ihnen jebt aber dur Winfeladvofaten die Meinung 
beigebracht wurde, der Grund und Boden jey ihr altes Eigenthum 
und fie jegen nur darum betrogen worden. Da die Regierung nun 
nieht überall Macht genug hatte, wurden viele ſpaniſche Grund» 
befiger geradezu von ihren indianifchen Pächtern vertrieben. *) 

Cuba, die größte Injel der Antillen jtand noch unter alt= 
ipanifcher Herrſchaft. Als im September 1868 in Spanien die 
Revolution ausbrach, verfehlte der proviforische Regent Serrano 
nicht, dem Gouverneur der Inſel Cuba, General Lerfundi, jogleich 
bon der gelungenen Revolution in Spanien Nachricht zu geben. 
Derjelde wünjchte in feiner Antwort die Namen der neuen Minifter 
zu. erfahren und jagte, er müfje die Nachricht noch einige Tage ge— 
beim halten, um Vorkehrungen treffen zu fönnen. So ließ er 
wirklich noch am 15. October den Geburtstag der Königin Iſabella 
in alter Weife feiern. Dann berief er die Notabeln ein und be— 
rieth mit ihnen, was zu thun jey. Sie waren der Anfiht, man 
müfje fi mit dem Mutterlande verjtändigen und nur in dem einen 
Galle Widerſtand leiften, wenn etwa die neue Regierung in Madrid 
die Neger emancipiren wolle. Man begnügte fih nun in Madrid 
nur die Negerkinder frei zu erflären. Als aber die ganze Be- 
völferung der Injel Cuba von den Ereigniffen in Spanien unter- 
richtet war, erhob ſich auch hier, wie man das vorausſehen fonnte, 
eine Partei für die Unabhängigkfeitserflärung der großen Inſel, 
wo ſchon längft Agitationen ftattgefunden hatten, um Cuba in die 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa aufnehmen zu lafjen. Die 
Rebellen bildeten eine Junta, an deren Spibe Cespedes trat, und 
proclamirten die Nepublif. Wenn auch zahlreich, bejonders durch 
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das Zuſammenſtrömen der Neger, durften ſie doch nicht hoffen, 
regelmäßige Truppen zu überwältigen. Man hörte daher auch 
immer nur von kleinen Niederlagen, welche fie durch die Regierungs— 
truppen erlitten haben follten, ohne daß es jedoch bei der weiten 
Ausdehnung der Inſel den legtern möglich gemwejen wäre, überall 
die Ruhe herzuftellen. 

Die proviforiiche Regierung in Spanien beeilte fich, eine Ver⸗ 
ftärfung der Truppen nad) der andern aus dem Mutterlande nad 
Cuba abjegeln zu laſſen, und ftellte fie unter den Oberbefehl des 
General Dulce, der aber wegen Unwohlſeyn nicht gleich abreifen 
konnte. Endlich kam er auf Cuba an und ſchlug die Rebellen bei 
Bayano, mo er ihnen 3000 Mann getödtet haben joll. Weil er 
aud die gefangenen Führer ohne Gnade erjchießen ließ, ſoll ſich 
die Erbitterung gegen ihn bei den Eubanern gefteigert und den Auf- 
ftand mit verdoppelter Wuth entflammt Haben. 

Die empörten Cubaner fuchten begreiflicherweije Hülfe in Nord» 
amerifa und mwünjchten die Aufnahme ihrer neuen Republif in die 
Union. Zu diefem Behuf ſchickten fie eine Deputation, deren 
Spreder Morales Lemus war, nad Wafhington, der Präfident 
Grant aber lehnte ihre Anträge ab und erflärte, auch feine weitere 
Deputation der Cubaner annehmen zu wollen, weil die Vereinigten 
Staaten mit Spanien in fyrieden lebten. Inzwijchen "konnte die 
Ausrüftung von nordamerilanijchen Freibeutern faum verhütet werden 
und die Regierung des ſpaniſchen Mutterlandes ſchickte immer noch 
Truppen nad) Cuba und aud) einen neuen Obergeneral, Gaballero; 
weil fih die aus dem Mutterlande nad Cuba entjendeten Frei— 
willigen aber empört hatten, dankte diejer ab und übergab einjt- 
weilen dem General Espinan dag Commando. 

Die Freiwilligen beitanden größtentheild aus Spaniern des 
Mutterlandes der niedern Stände, die in der Eolonie ihr Glüd zu 
finden hofften und, wenn fie fich einiges Vermögen erworben hatten, 
meiftens wieder nad Spanien zurüdfehrten. Für das Gedeihen 
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der Colonie hatten fie wenig Sinn, defto mehr für raſchen Erwerb, 
ganz jo wie ihre Vorfahren, die dur ihre Raubgier und Bru— 
talität berüchtigten Conquiftadores. Sie leifteten der Regierung des 
Mutterlandes gegen die Rebellen der Eolonie gute Dienfte, waren 
dabei aber ein ungefügige8 und eigenmächtiges Bolt. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten benahm ſich loyal 
gegen Spanien. Als troß des Berbotes Freilchaaren an der Küfte 
von Nordamerifa unter Oberft Ryan im Juli 1869 ausgerüftet 
wurden, die den JInfurgenten auf Cuba helfen jollten, ließ Prä- 
fident Grant fie feftnehmen und zurüdhalten. Doc fol er Spanien 
unter der Hand das Anerbieten gemacht haben, ihm die Injel Cuba 
für 100 Millionen abzufaufen. Dafjelbe Anerbieten war ſchon 1848 
vom damaligen Präfidenten Volt gemacht worden, aber Spanien 
bat e3 ftolz abgelehnt, worauf Lopez Cuba mit in Nordamerika 
geworbenen Freiſchaaren überfiel. Es lag auf der Hand, daß die 
Injel Euba früher oder fpäter den Vereinigten Staaten zufallen 
würde, da Spanien feinesfall® mächtig genug war, fie zu behaupten. 
Das wurde auch der jpanifhen Regierung im Jahr 1854 dur 
die amerikanischen Gejandten in Madrid, London und Paris deut- 
lih und beinahe drohend infinuiet. Was Spanien doc) nicht be= 
haupten könne, dafür folle es fich lieber noch zur rechten Zeit be— 
zahlt maden. Spanien that e8 nidt. 

Ueber die Leidenjchaftlichkeit der Parteien in der Havannah 
las man in den Zeitungen Anfang März 1869: Die junge Tochter 
eined jehr reihen Spanierd, Senorita Aldama, habe in einer Loge 
des Theaters plöglic die Gofarde der nordamerifanifchen Union an 
die Bruft geftedt, worauf ungeheurer Beifall erfolgt jey. Indem 
aber die junge Dame ſich danfend verneigt, habe ein Spanier den 
Revolver gezogen und fie erjchoffen, jey aber auf der Stelle von 
einem Amerikaner in der nächften Loge wieder erjchoffen worden. 
Zu derjelben Zeit erflärte das Repräfentantenhaus in Wajhington, 
es ſympathiſire mit der Revolution in Spanien, weil fie die Frei— 
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.heit zu ihrem Programme gemacht habe, es jympathifire aber auch, 
und aus demjelben Grund, mit den Anjfurgenten in Cuba und 
werde die Unabhängigkeit der Inſel gut heiken, wenn die Inſur— 
genten die Oberhand gewinnen follten. 

Die Erhaltung Euba’3 war für Spanien von der äußerſten 
MWichtigfeit, weil es von dort einen jehr bedeutenden Theil jeiner 
Nevenüen zog. Ein trefflic orientirter Kaufmann gab darüber im 
Schwäbiſchen Merkur die bejte Auskunft. „Bedenken wir,“ jchrieb 
er, „daß die Zuderausfuhr diefer Colonie nahezu 15 Millionen 
Gentner im vorigen Jahre betragen hat, während die ſämmtliche 
Rübenzuderproduftion der Welt blos zwifchen 12 und 13 Millionen 
Centner variirt, jo erflärt ſich die hohe Wichtigkeit diefer die ganze 
Zuderwelt befhäftigenden Frage. Die Spannung auf den defini= 
tiven Ausgang der Ereigniffe in Cuba muß um fo größer jeyn, 
als der Aufitand jeit Mitte Oktober in fünf Monaten fi eher 
ausgedehnt als vermindert hat; dazu fommt, daß er gerade über 
die Zeit der bisherigen Zuderernte (das heißt: von Ende Dezember 
bis Ende März) in größter Ausdehnung beitand. Die, obwohl 
jehr erjchwerte, doch durchaus ununterbrochene Negereinfuhr von 
Afrika auf die Inſel gewährte derfelben ein um fo größeres Ueber— 
gewicht über alle anderen Colonien, als auf leßteren fait ohne Aus— 
nahme die Sklaverei abgefhafft war. Jede Hülfe für die Sklaverei 
bebeutet demnach Zunahme, jedes Hinderniß derfelben Abnahme des 
Zuderbaued. Die unglaubliche Billigfeit des beiten Bodens, der 
Umstand, dat das Klima der Inſel das Zuderrohr als eine peren= 
nirende, alfo ohne neue Anpflanzung 10 bi8 15 Jahre auf dem= 
jelben Felde gedeihende Pflanze beftehen läßt, während in Louiſiana 
und andern nördlicher gelegenen Ländern da8 Rohr jedes Jahr neu 
gepflanzt werden muß, erflärt die ungemeine Zunahme der cuba- 
niſchen Zudererzeugung. _ 

So wenig Genaues num auch über die innere Natur des Auf- 
ftandes in die Deffentlichkeit gedrungen, jo ift doc jo viel gewiß, 
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daß es fih nicht um Meinliche Eiferfucht zwiſchen Spaniern und 
Kreolen, jondern hauptfählich um Aufhebung der Sflaverei handelt, 
geichehe diefe nun durch den Anſchluß an die Vereinigten Staaten, 
durch die fpanifche Regierung oder bei Veranlaſſung der Unab— 
hängigfeitserflärung der Infel; in Teßterem alle ift nämlich bei der 
oben angedeuteten Minorität der Weißen entfernt nicht daran zu 
denfen, daß ohne eine flarfe di2ciplinirte europäiſche Armee die 
Neger unter dem bisherigen Joche gehalten werden können. Die 
Kardinalfrage, wie weit der Prozeß der Emanzipirung heute ſchon 
fortgefchritten ift, weiß Niemand; folche Aenderungen im Volksleben 
gehen, mie der jüngite amerikanische Bürgerkrieg bewieſen hat, Ans 
fangs oft fehr langſam, bisweilen aber auch unerwartet fchnell von 
Statten. An Anhäufung des Zündftoffes hat e8 feit Jahren nicht 
gefehlt: eine Menge entlaufener Neger haust, von dem ewigen 
Sommer begünftigt, in den mwaldigen Gebirgen der Inſel, weßhalb 
oft bis vor die Thore volfreiher Städte große Unficherheit befteht; 
Jedermann, insbeſondere aber die wenigen Meißen in den Plans 
tagen, ift mit blanfem Säbel oder geladenem Revolver bewaffnet: 
ewige Sorge vor Sklavenaufftänden, Brunnenvergiftungen 2c. peis 
nigen die Meißen. Die fpanifchen Truppen hielten zwar biäher 
mit eiferner Strenge die äußere Ordnung aufrecht, fie genügten je- 
doch entfernt nicht, die perjönliche Sicherheit auf der ausgedehnten 
Inſel zu erhalten; es blieb daher der fpanifchen Regierung, ſo 
ſchwer es fie auch anfam, nichts übrig, als die Bildung einer be- 
waffneten fogenannten Landmiliz den Sreolen zu geftatten. Nach 
der enormen geographifchen Ausdehnung des Aufftandes zu ſchließen, 
ſcheint diefe Miliz im Vereine mit aufftändifchen Negern fich mit 
den fpanifchen Truppen zu ſchlagen; es ift faft ſelbſtverſtändlich, 
daß jede Schlacht von Iekteren gewonnen werden muß, allein bei 
dem maldigen und gebirgigen Terrain des größeren Theil® der 
Infel, der Lokalkenntniß der Aufftändifchen, dem für den Europäer 
bei Kriegsſtrapazen tödtlichen Klima, bei der ungeheuren Ausdehnung 
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des Rande und den erfchöpften Mitteln Spaniens dürfte die Zu— 
rüdführung auf die alten Zuftände auf die Dauer eine Sache der 
Unmöglichkeit werden, namentlih da von den Vereinigten Staaten 
aus offen und verdedt dem Aufftand aller Vorſchub geleiftet wird. 
Mit andern Worten: aus diefen Vorgängen jcheint ſchließlich der 
für das heiße Klima bejtimmte Schwarze als freier Mann herbor- 
zugehen, gleichviel, wer zuleßl den Sieg davon trägt. Der Um— 
ftand, daß rings um die Hauptitadt Puerto- Principe das Terrain 
in den Händen der Aufftändifchen ift, daß die Weißen in der über 
40,000 Einwohner zählenden Stadt St. Jago de Cuba ihre Frauen 
und Rinder nad) Jamaica flüchteten, daß eine Anzahl Zuderplan- 
tagen von den Negern durch Feuer vernichtet wurden ꝛc., läßt dar- 
auf fließen, daß der Racenhaß eine ſehr konkrete Geftalt ange- 
nommen hat. Außer dem Defizit der Zuderernte 1868 und 1869 
ift jet Schon in's Auge zu fallen, ob das junge Rohr, welches im 
Dezember 1869 zur Berarbeitung fommen fol, auf dem Felde 
jeine gehörige Pflege findet, infofern die Verunfrautung der Felder 
bei fehlenden Arbeitsfräften in einem tropifchen Klima auf Untoften 
der Eulturpflanze in einer Weife um fich greift, von der man in 
Europa gar feinen Begriff hat. Würde nun die Sklaverei in 
raſcher Weile ihr Ende finden, fo wäre für die fommende Ernte 
noch viel mehr als für die laufende zu fürdten. Die dee, als 
ob der Neger auf Cuba für Geld ebenfo gut dienen würde, als «8 
in den Baummollftaaten der Union nunmehr wieder der Yall ge- 
worden, ift durchaus irrig. In den Baummwollftaaten gibt e3 einen 
förmlichen Winter, und zwar vom November bis in den März; der 
Neger ift dadurch gezwungen, fich Kleidung und Wohnung zu ber- 
ſchaffen, er muß arbeiten, um zu leben; in Cuba genügt eine Laub- 
hütte als Wohnung und ein paar eben als Kleidung, ein winziger 
Platz reicht bei dem ewigen Sommer aus, um eine Familie mit Yams 
und Bananen auf's ganze Jahr zu verfehen; meitere Bebürfnifie 
bat der Neger nicht, fondern er finft vielmehr unter einem ſolchen 
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Himmel zu einem Zuftande wie auf Jamaika, Martinique, um nicht 
zu jagen, wie auf St. Domingo oder Afrifa zurüd. Aus diefem 
Grunde erflärt fih aud, warum die Zuderpflanzungen auf Jamaifa 
und auf franzöfifchen Colonien mit Aufhebung der Sklaverei auf 
ein Zehntel ihres Werthes zurüdgegangen find; hört aber die Bes 
arbeitung auf, fo erftehen in wenigen Jahren baumartige Unfräuter, 
welche die Felder in mwerthloje Wälder umwandeln. Es ift daher 
nicht zu verwundern, daß St. Domingo feinen eigenen Zuderbedarf 
nicht mehr pflanzt, ſondern ihn von Cuba bezieht, und ihn mit 
Blau und Mahagoniholz bezahlt. Nach vorftehenden Thatjachen 
icheint offenbar das Ende der Sklaverei in Cuba nahe bevorzu= 
ſtehen.“ 

Das reiche Cuba iſt nun vom ſpaniſchen Mutterlande immer 
gehörig ausgebeutet worden, und jemehr man dort der Sklavenarbeit 
bedurfte, deſto weniger konnte von Freiheit die Rede ſeyn. Der 
jedesmalige ſpaniſche Gouverneur der Inſel hatte unumſchränkte 
Gewalt. Eine Ordonnanz vom 28. Mai 1825 gab ihm die Volle 
macht, jeden Verdächtigen zu verbannen, jedes Gefeb zu fuspen- 
diren, wie in einem unaufhörlihen Belagerungszuftande. Guftav 
Hofader’3 Bericht in der A. U. 3. Ihildert die Folgen dieſes Sy— 
ftems: Die Juftiz ift hinkend, beftechlich und in kläglichem Zuftand. 
Zölle und Steuern drüden fehr auf die Bewohner. Fremde Pro— 
dufte zahlen hohe Zölle; fpanifche Weine, fpanifches Mehl, ſpaniſche 
Yabrifate fommen zollfrei in’® Land, Mehl aus Amerika nimmt 
häufig feinen Weg über Cadiz, und oft fommt es havarirt und 
verdorben von dort an. Der Schmuggel, namentlich des Tabaks, 
ift an der Tagesordnung. Die Grundfteuer ift unerſchwinglich. 
Wird ein Sflave verfauft, d. h. wechſelt er feinen Befiker, fo er- 
hält die Regierung 6 Prozent feines Werthes. Die fonft überall 
abgejchafften Tonnengelder bejtehen noch auf Euba. Legionen von 
Beamten bereichern ſich durch Beftehung und Erpreſſung. Das 
Budget für 1862 foll nad franzöfifhen Angaben 126 Millionen 
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Franken betragen haben. Hievon wurden 20 Mill. für die Marine, 
40 für den Srieg, 40 für die Finanzen verausgabt; der Ueberſchuß, 
angeblich für die Inſel verwendet, floß nah Madrid. Von dem 
Ipanifchen Generalbudget bezahlt Cuba mit Portorico 35 Prozent 
mit nur 2 Millionen Einwohnern, Spanien mit 16 Millionen 
65 Prozent. Marfori, der viclerwähnte letzte Colonialminifter 
Iſabellas IL, hatte die Gewohnheit, wenn Ebbe in feiner Kaſſe 
war — wohl ein häufiges Ereignig — Wechſel auf die Banf in 
der Habana, eine Regierungsbanf, deren Noten Zwangskurs haben, 
in Umlauf zu feßen; vor einigen Jahren that er dies in fo be= 
trädtlihen Summen, daß die Noten der Bank gegen Gold einen 
Kursverluft von 25 Prozent erlitten, und daß die Bank ihre Zah— 
[ungen zeitweilig einjtellen mußte. 

Daß unter folhen Umſtänden der Ruf nah Reformen immer 
lauter wurde, ift erflärlih. Die Infel war nit in den Eortes 
vertreten. Als in den dreißiger Jahren zwei Abgeordnete von dort 
gewählt wurden, verweigerte man ihnen in Madrid den Zutritt. 
Die Eubaner wandten nun ihre Blide nach den Vereinigten Staaten 
hinüber und die ſüdlichen Sklavenftaaten waren jehr geneigt, das 
reihe Cuba in die Union aufzunehmen. Schon 1846 boten die 
Südftaaten der ſpaniſchen Regierung 200 Mill. Dollars für Cuba 
an und 1851 machten Freifhaaren aus den Südftaaten unter Lopez 
den mißlungenen Verfuh, Cuba vom ſpaniſchen Joch zu befreien. 
Der damalige Präfident Fillmore mifchte ſich zwar nicht ein, als 
ihm aber England und Frankreich zumutheten, die Union möge 
Spanien den Befit der Inſel garantiren, jchlug er es ab und er- 
flärte, die Infel werde, al3 zu Nordamerika gehörig, bei nächſter 
Gelegenheit von felber der Union zufallen. 

Im Januar 1870 fol der Infurgentengeneral Jordan einen 
Sieg über die Regierungstruppen erfochten haben. Aus dem Um- 
ftand, daß die Regierung ber Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
einen wohlgelegenen Hafen auf der nahen Infel Hayti fäuflich an 
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Th gebracht Hatte, wollte man fchließen, diefe Regierung werde 
doch am Ende die Infurgenten auf Cuba als friegführende Partei 
anerfennen und meitere Schritte thun, Cuba ſchließlich in die Union 
aufzunehmen. Im April 1870 hörte man aber wieder von einem 
Gefecht, in welchem die AInfurgenten 170 Mann verloren haben Sollten. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten that feinen Schritt, 
um in Cuba zu interveniren. Im Senat zu Wafhington erhob 
aber Sumner im Juni 1870 laute Klage über die Graufamfeit des 
ſpaniſchen Goupernements auf der Inſel Cuba und verlangte Ab— 
Ihaffung der Sflaverei und Beendigung des Kriegszuſtandes da— 
ſelbſt. Damit war zugleich; angedroht, die Vereinigten Staaten 
würden ſich jchließlich einmifchen. Präfident Grant dagegen erffärte 
in feiner Botihaft an den Congreß am 12. Juni 1870, die In— 
jurreftion auf Cuba Habe feinen Mittelpunkt, feine Regierung, mit 
der man unterhandeln, der man als Friegführende Macht Aner- 
fennung gewähren fönne, es fey eigentlich) dort nur ein Räuber: 
Trieg, da au die jpanifchen Regierungstruppen durch Krieg und 
Klima decimirt und verwildert feyen. 

In einer Ähnlichen Lage, wie Cuba, befand ſich auch Die be— 
nahbarte Inſel St. Domingo, fie behauptete zwar noch ſowohl 
in ihrem kleinern ſpaniſchen Beitandtheil (St. Domingo im engern 
Sinn), al3 in ihrem größern Beftandtheil, der Negerrepublif Hayti 
ihre Selbftändigkeit, jedoch ſah man voraus, daß fie früher oder 
fpäter von den Vereinigten Staaten von Nordamerika annectirt 
werden würde. — In der Negerrepublit wurde der Präfident Gef- 
frard, der den ſchwarzen Kaiſer Soulouque gejtürzt hatte, im 
Jahr 1867 ſelbſt wieder geftürzt und der alte Soulouque durfte 
aus der Verbannung auch wieder zurüdkehren, ftarb aber bald. 
Der neue Präfident Salnave fand großen Widerftand und wurde 
nad) langem Kampfe am 26. Dezember 1869 gezwungen, Porte au 
Prince zu übergeben, bei welchem Anlaß er geheimnißvoll verfchwand. 
Er wurde jedoch bald gefangen und erhoffen. — — ſpaniſche 
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Domingo ſuchte Schuß in Nordamerifa und verkaufte der Unior 
die Bai von Samana als Handeld-Emporium um einen jährlichen 
Pacht von 150,000 Dollars. 

An die Spike der Regierung von Hayti trat Präfident Saget, 
welchem General Grant im Namen der Union bedeuten ließ, er 
werde feine YFeindjeligkeiten gegen San Domingo dulden. Saget 
antwortete, er hoffe, die guten Beziehungen Haytis zur Union wür— 
den nicht getrübt werden, Hayti jey fich feiner Schwäche wohl be= 
wußt, aber auch feiner Rechte. 

Am 29. Oktober 1867 wurden mehrere Eleine Inſeln der An— 
tilen von einem furdtbaren Orkan heimgejucht, jo daß viele Schiffe 
in ihren Häfen und an ihren Küften und aud mehrere Ortſchaften, 
Taufende von leichten Häufern und Hunderte von Menſchen durch 
die über das Land hergeworfenen Sturmfluthen de Meers zu 
Grunde gingen. Das Berderben traf vorzüglich die drei Hinter- 
einander liegenden Injeln Zortola, St. Thomas und Portorico. 
Das hatte zur Folge, daß der Verlauf der dänischen Inſel 
St. Thomas an die Vereinigten Staaten wieder rücdgängig wurde, 
denn die Inſel hatte jo gelitten, daß fie den Kaufpreis nicht mehr 
werth war. Dänemark, welches das Geld jehr nöthig gehabt hätte, 
fam dadurch in Verlegenheit. 

Am 13. Yuguft 1868 verwüftete ein ungewöhnlich großes Erd— 
beben auf der Weftfüfte von Südamerifa vom Norden Ecua— 
dors bis zum Süden Perus alle Städte. Die unterirdifche Stoß- 
kraft wirkte auf Sand und Meer zugleih, jo daß das Meer bis 
40 Fuß Höhe übertrat, die vom Erdbeben zertrümmerten Städte 
überſchwemmte und eine Menge Schiffe verfchlang oder meilenweit 
in's Land hinein ſchleuderte. Sechs Schiffe, darunter vier Kriegs— 
dampfer mwurden über die Stadt Arica hinausgeworfen. Ebenjo 
geihah es andern Städten und Schiffen. Arica *) zählte 12,000 


*) Sollte man hier nicht an die Nemefis denken dürfen? In der 
Nähe von Arica nämlich befanden fi eine große Menge von Gräbern 
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Seelen, Arequipa 35,000, Taqua 18,000, Lecumba 5000, Chala 
3000, Iquique ebenjopiel. Moquequa 2000. Die übrigen Städte, 
im ganzen etwa 20, hatten weniger Einwohner. Diele der Iektern 
konnten ſich noch retten, doc zählte man mindeftens 32,000 Todte. 
Die erftgenannten Städte wurden völlig zerjtört. Galao, der Hafen 
von Lima, litt jehr und ein Theil der Stadt gerieth nachher nod) 
in Brand, die Hauptitadt Lima felbft Yitt nur menig. Diefes 
ſchreckliche Erdbeben erfolgte am Nachmittage. 

Ein zweites nicht minder furchtbares Erdbeben zerrüttete weiter 
weſtwärts das gebirgige Oberperu. Es begann plöblih um 2 Uhr 
nah Mitternacht, jo daß die Häufer über den jchlafenden Menfchen 
zufammenftürzten. Auch drang viel Schlamm aus der Erde. In 
der Hauptitadt Quito ftürzten faft alle Thürme ein, do kamen 
hier weniger Menjchen um, als an andern Orten. Dan berechnete 
die Zahl der Todten zu mehr als 40,000 und der Geftanf der 
Reichen vertrieb auf einige Zeit die noch Tebenden Menjchen. Alles 
floh und war wie von Sinnen. Bon Hülfe einer Regierung oder 
Polizei feine Rede. Mitleidlo8 ließ man die Verunglüdten, die 
noch lebten, zurüd. Noch nah drei Tagen hörte man Menjchen 
unter den Trümmern um Hülfe flehen, aber niemand räumte die 
Trümmer weg. Dagegen breiteten fi die Indianer über bie 
Sdutthaufen der Städte und Dörfer aus, um zu rauben. 

Diejes große Erdbeben in Südamerifa war nicht das einzige. 
In demfelben Herbit etwas jpäter, im Dftober und November, wurde 
auch von Erdbeben in Ealifornien, in Japan und Neufeeland be= 
richtet, ja auch Europa blieb nicht davon verſchont. Man bemerkte 


der alten Peruaner, die einft vor den unbarmberzigen Spaniern nad 
Atahualpas, ihres Ynkas, Tode hieher flohen, um Schuk im Kaufe der 
Sonne zu ſuchen. Aber die Sonne ging fern im Stillen Ocean unter 
und da die unglüdlichen Flüchtlinge fie nicht erreichen fonnten, gruben fie 
fi hier ein und farben, nur um nicht unter den Spaniern leben zu 
müffen. Frezier, Ehili S, 236. 
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Erdbeben in Irland, in der Walachei, in der Gegend von Köln, 
auch an einigen Orten der rauhen Alb in Schwaben. Am 31. Ofto- 
ber joll das Meer bei St. Petersburg plötlih um 4 Fuß gejunten 
jeyn. Auch die Vulkane regten fih. Sowohl der VBejun als Aetna 
warfen feit dem November Feuer und Lava aus. In den lekten 
Tagen des November wurde das große weltberühmte Salzwerf von 
MWieliczfa plötzlich durch einen unterirdiihen Waſſerſtrom ausgefüllt 
und überfhwemmt, ohne daß man des Waſſers wieder Meifter 
werden fonnte. Auch hörte man von großen Orkanen, welche 
mehrere Städte in Südmerifo zerjtört hätten, und am 7. Dezember 
wüthete auch durch das nördliche Europa ein greulicher Orfan, 
der an den englifchen und holländifchen Küften eine Menge Schiffe 
zertrümmerte und fait in allen Städten zwifchen Antwerpen und 
Mien Verheerungen anrichtete, Häufer abdedte, uralte Bäume ent— 
wurzelte ꝛc. Die Novembermeteore wurden in diefem Jahre in une 
gewöhnlicher Menge beobachtet. Auch trat frühe eine ftarfe Kälte 
mit viel Schnee ein, jo daß man auf einen jehr ftrengen Winter 
gefaßt war, bald aber wurde das Wetter wieder auffallend milde 
und blieb es bis tief in den Januar. 

Bon den vielen ſpaniſchen Republifen in Südamerifa erfuhr 
man in den lebten Jahren wenig, Nur das Erdbeben an 
der Küſte von Peru erregte großes Auffehen. Dur Vermittlung 
Englands und Frankreichs wurden Chile, Ecuador und Bolivia, 
wie vorher ſchon Peru bewogen, jih mit Spanien auszujöhnen. 
Im Innern der meiften Republifen herrjchte fort und fort Parteis 
zant und Präſidentenwechſel. Im Anfang des Jahres 1870 theilte 
die Kölner Zeitung mit: Zwifchen den Wendefreifen des Krebſes 
und des GSteinbodes zieht fich eine Kette von Freiſtaaten hinab, ar 
welchem kaum ein Yahr ohne gelungene oder fehlgeichlagene Um— 
wälzungsperfuche vorübergeht. Koftarica, wo der Bicepräfident 
Jimenez durch die Schilderhebung der Generale Salazar und Blanco 
an des Präfidenten Caſtro Stelle geſetzt worden ift und fi zum 
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Dictator erflärt hat, Honduras, welches einen Aufruhr jamaicani- 
ſcher Eifenbahnarbeiter mit Waffengewalt niederzufchlagen hatte, 
und Salvador, das im Genuſſe verhältnigmäßiger Ruhe geblieben, 
vereinigten ſich dur ihre Gejandten zu Leon in der Bemühung, 
ihrer Schweiter-Republit Nicaragua den arg geftörten Frieden wie- 
derzugeben; was fo weit gelungen ift, daß Fernando Guzman fein 
Präfidentenamt wieder übernehmen fonnte und auf das baldige 
Erlöoöſchen der noch im Welten glimmenden Yunfen des Aufftandes 
rechnen darf. Aehnliche Ereigniffe begaben ſich auf der Zandenge 
von Panama und weiter hinab in den übrigen Staaten der Bunde3- 
Republif von Eolumbien, jo wie in Venezuela, wobei für den euro- 
päifchen Verkehr die Blocade der Hafenjtadt Laguayra von einiger 
Wichtigkeit war. Ecuador und Peru litten in dem vergangenen 
Jahre mehr durch Unwiſſenheit als dur Raufluft. Der Verkehr 
war Monate lang gehemmt, die wirthichaftliche Thätigfeit lag ganz 
darnieder, weil die Leute, in Furcht vor einer Wiederholung des 
Ichredlichen Erdbebens vom Auguft 1868, aus den Städten ge= 
flohen waren, und unter freiem Himmel in Zelten campirend, den 
blaſſen Tod vor Augen, ein zitterndes Qungerleben führten. Die 
Berechnungen eines deutſchen Ajtronomen hatten die Panik hervor- 
gerufen; aber ein Heiner Bruchtheil wiſſenſchaftlichen Verſtändniſſes 
hätte die Leichtgläubigen belehren können, daß Theorieen und Schein— 
gründe von der Nothwendigkeit eines Naturgeſetzes noch ſehr zu 
unterſcheiden ſind. Die glücklichſte der ſüdamerikaniſchen Republi— 
ken, Chile, beharrte auf dem Wege ruhigen Fortſchrittes und hat 
nur gegen die unbezwungenen Indianerſtämme ihre Waffen zu 
fehren brauchen. 

In Benezuela regierte feit 1863 der geachtete Präfident Fal— 
con, der aber 1868 durch General Monagas vertrieben wurde. 
Im März 1870 kam aus Chile die überrafchende Nachricht, ein 
Tranzofe habe fi zum König des benachbarten Araufanien und 
Patagonien frönen laſſen. Caraccas wurde am 27. April 1870 
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von einem gewiſſen Blanfo erobert und der bißherige Präfident 
Monagas abgefett. In Ecuador empörte fi General Mureno, 
in Bolivia General Melgarejo. 

Im Sommer 1870 fam die niederländifche Regierung bezüg- 
ih ihrer füdamerifanischen Colonie mit der benachbarten fpanifchen 
Republit Venezuela in Conflikt. Der Präfident der lebteren 
war vertrieben und flüchtete auf die Holländische Inſel Euralao, 
deren Gouverneur ihn aber unbarmberzig auswies. Vergebens 
ſuchten ihn die angejehenjten Einwohner zu fügen. Blanfo mußte 
zurüdfehren, behauptete ſich aber noch in einem Theil Venezuelas 
und nahm bier an der Küfte, um fi) zu rächen, ein holländiſches 
Schiff weg. 

Der muthwillig von Brafilien herauf beſchworene Krieg mit 
der Republif Paraguay dauerte immer noch fort, fonnte aber nur 
ſehr langſam geführt werden, weil das Terrain nur ein von einem 
großen Fluß durchſtrömter Urwald war, der die Bewegungen hemmte. 
Ueber die Anfänge des Krieges habe ich in den, dem vorliegenden 
Werk vorangegangenen Gefhichtsbüchern der neuen Zeit ſchon aus— 
führfich gehandelt. Die Portugiefen in Brafilien unter ihrem Kaiſer 
wollten auf Kojten ihrer Nachbarn, der immer uneinigen ſpaniſchen 
Republifen, ihr Reich ausdehnen. Mit Montevideo hatten fie an- 
gefangen. Der Verſuch Napoleons IIL, Mexiko wieder in ein 
KRaiferreih zu verwandeln, erhöhte den Muth der Brafilianer. Die 
Republif von Buenos Ayres half ihnen aus Eiferfudht gegen Para- 
guay. Mllein fie erlitten mehrmals dur die Paraguayiten, die 
ihrem Präfidenten Lopez treu anhingen und tapfer fodhten, Nieder- 
lagen. Erft im Beginn des Jahres 1868 erzivangen die brafilia- 
niſchen Panzerfchiffe auf dem Paraguayftrome die Durchfahrt, die 
ihnen bisher eine Redoute verjperrt hatte, am 19. Februar. Zur 
fällig an demfelben Tage wurde Präfident Flores in Montevideo 
duch Verſchwörer unter dem Befehl eines gewiſſen Barro ermordet, 
die Ruhe aber durch General Battle hergeftellt und Barro noch 
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an demfelben Tage erfhoffen. Die Brafilianer rüdten nun gegen 
Hamaita vor, das Hauptbollwerf der Paraguayiten. Diefer für 
fehr feſt gehaltene Ort foll aber auf die Dauer nicht haltbar ge- 
wefen feyn, daher er am 24. Juli von den Paraguayiten freimillig 
verlaffen wurde. Noch 3000 Mann ftark ſchlug ſich die Beſatzung 
mit einem Berluft von 2—300 Mann durd) die Brafilianer durch, 
am 24. Juli. Der Reft, nur noch 400 Mann, die in Hamaita 
zurüdgeblieben waren, fapitulirte. Die Brafilianer drangen nun 
vor und erfodhten am 28. Auguft bei Tibiquari den erjten eigent- 
lihen Sieg über Lopez, der von Anfang an eine viel Heinere 
Truppenmacht bejeffen hatte, al3 die Brafilianer mit ihren Alliitten. 
Man muß ihn bewundern, daß er gegen eine jo große Uebermacht 
fi fo lange behaupten konnte. Jebt rückten diefe gegen Afjumtion, 
die Hauptitadt Paraguay, vor. 

Lopez wagte noch einmal, mit feiner außerordentlich geſchmolzenen 
Truppenzahl, den ihm weit überlegenen Feinden bei Angoftura und 
Villeta Widerftand zu leiften, in faft ununterbrochenen Kämpfen 
vom 6. bis 25. Dezember 1868. Trotz der erjtaunlihen Tapfer- 
feit feiner Leute unterlag er endlich und Affumtion, von allen Ein- 
wohnern verlaffen, fiel am 2. Januar 1869 in die Hände der Bra— 
filtaner. Die Lebtern follen in den vorangegangenen blutigen 
Kämpfen 1500 Mann verloren haben. Lopez z0g fi mit dem 
Heinen Reft feiner Truppen in die meiten Urwälder des Landes 
zurüd, wohin ihm die ganze Bevölkerung folgte, denn alleg war 
hier für Lopez und die Unabhängigkeit begeiftert. War früher die 
Nachricht verbreitet worden, Ropez habe den nordamerifanifchen Ge- 
fandten beleidigt und die Union werde Genugthuung fordern, jo 
hörte man jet im Gegentheil, der Gejandte habe Lopez auf feiner 
Flucht begleitet. Auch Wepp, der nordamerifanifche Gefandte in 
Rio de Janeiro, fam in Diffidien mit der brafilianiichen Regierung, 
die jedoch beigelegt wurden. Affumtion wurde von den Brafilianern, 
und zwar nicht blos von den gemeinen Soldaten, jondern aud von 
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Offizieren, drei Tage lang ausbündig geplündert. Sie beeilten fich 
nicht, Zopez weiter zu verfolgen, und man glaubte, fie hätten es ab— 
fihtlih unterlaffen, denn fo lange Lopez noch im Lande ſey, hätten 
fie den Vortheil, die Hauptftadt bejegt zu halten. 

Doch machten fie im Jahr 1869 unter dem General Mena 
Barreto einen Verſuch, in die Urmwälder einzubringen und Ascurra 
zu erobern, wo Lopez fich ſtark verfehanzt hatte. Zugleich wurden 
auch alle unbewaffneten Paraguayten aufgegriffen und hinter Die 
Kanonen der Brafilianer gewiejen, um fie dem Einfluß ihres Lopez 
zu entziehen, und man errichtete jogar ein Feines Corps von ab- 
gefallenen Paraguayten oder von foldden, die man dazu gezwungen 
hatte, mit der Fahne und den Farben von Paraguay, um den 
Glauben zu verbreiten, es jey feine Einigkeit mehr unter dem Volk 
von Paraguay. Aber Mena Barreto richtete nicht3 aus, er wurde 
bon Lopez gejchlagen, jeine Nachhut abgeichnitten, auch wurden die 
Familien, die er zujammengeraubt hatte, wieder befreit und er kehrte 
mit dem Reſt feiner Truppen in Häglihem Zuftande zurüd. Lopez 
drohte allen Paraguayten, die fi) in das oben genannte Corps von 
den Brafilianern hatten aufnehmen lafjen, mit dem Tode, doch gab 
fih der in feinem Lager befindliche nordamerifanifche Geſandte 
Mühe, ihn von Graufamfeiten abzuhalten. Dagegen gelang es 
dem Grafen d’Eu, Gajton, Prinz von Orleans, Sohn des Herzog 
v. Nemourd und Schwiegerſohn des Kaiſers von Brafilien, am 
12, August, Lopez bei Peribebuy, feiner letzten Verſchanzung, zu 
ihlagen. Eu ſoll jeine 8000 Mann verloren haben. Hier fiel 
auh Mena Barreto. Lopez mußte fliehen, wurde bei Caagoatay 
nochmals gejchlagen und entwich nad den Gorbdilleren. Nachdem 
er fih bei San Ejtanilao verjchanzt Hatte, wurde er durch den 
Grafen d'Eu auch von hier wieder vertrieben, am 14. Oftober, 
nahm aber eine neue Stellung bei Iguatemy ein. Man glaubte, 
alle dieſe Siegesnachrichten der Brafilianer ſeyen infofern jehr 
übertrieben, als Lopez ſich meift freiwillig zurüdzog, niemals ganz 
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aufgerieben wurde und im Gegentheil in der Nähe ber Gebirge 
feite Pofitionen fand, während die Brafilianer fich in dem ſchwierigen 
Terrain erjchöpften. Auch foftete den Letztern der Krieg, indem fie 
immer Berftärkungen und Zufuhren brauchten, ſchon übermäßig viel 
Geld. Es fehlte jo jehr an Lebensmitteln, daß einmal fünfhundert 
Soldaten davon liefen. Das argentinische Contingent verließ unter 
diefen Umftänden den Kriegsihaupfa und auch Graf d'Eu entlieh 
ein Dritttheil der brafilianifhen Truppen in ihre Heimath, über- 
zeugt, aud feine jeßt geringern Streitfräfte würden genügen, um 
Lopez vollends zu vernichten. 

Eine paraguaytifche Niederlafjung in Chaco, Billa occidental, 
war von den Argentinern bejeßt worden, nun follen aber aud 
Brafilien und Bolivia Anſpruch darauf gemacht haben. Der argen- 
tinifche General Mitre, der mit gegen Paraguay gefochten hatte, 
war für feine Perſon ſchon 1868 von der Armee in Paraguay 
zurücdberufen worden, um die wilden Indianer zu befämpfen, welche 
den Kampf der Weißen benußend räuberifch in's argentinifche Gebiet 
eingefallen waren. In Buenos Ayres regierte Präfident Sarmieto. 

Endlih fam e3 zu einer letzten Entſcheidung in einer Ge— 
gend zwifchen Conception und dem Fluſſe Aquibana, am 1. März 
1870. Der brafilianifche General Camara hatte erfahren, wo Lo— 
pez noch mit taufend Mann in den Wildniffen fih aufhielt, und 
e3 gelang ihm, denfelben unvorbereitet zu überfallen und zu jchlagen. 
Lopez wehrte ſich tapfer, wollte fich nicht ergeben und wurde ge— 
tödtet. Diejer merfwürdige Held von Paraguay war noch faum 
vierzig Jahre alt, 1831 geboren. Unter feinem Vater, dem Prä- 
fidenten Carlos Antonio Lopez führte der Sohn, Francisko, ſchon 
al8 achtzehnjähriger ZJüngling eine Armee von 10,000 Mann fieg- 
reich nach der argentiniſchen Republit und ging nachher ala Ge— 
jandter feines Vaters nach Europa, beſuchte die vornehmften Höfe 
und brachte eine Menge Ingenieure und Handwerker mit zurüd 
in feine Heimath. Seinem Vater folgte er 1862 in der Regierung 
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von Paraguay nah und fam 1864 in Gonflict mit Brafilien. 
Letztere Macht Hatte nämlich den General Flores in Uruguay be— 
ſtochen, dort zu revolutioniren, weil fie ſich dieſes Grenzlandes be— 
meiftern wollte, und weil e8 überhaupt die damalige Politit Bra— 
filiens war, fi auf Koften der ſchwachen und immer uneinigen 
ſpaniſchen Nachbarrepublifen auszubreiten. Als Erzherzog Maxi— 
milian zum Kaiſer in Mexiko gemacht wurde, dachte man in Bra- 
filien, einem bowrbonifchen Prinzen, welcher dem Kaiſer in Rio 
Janeiro verſchwägert mar, am Rio de la Plata gleichfalls ein neues 
Kaiſerthum zu gründen. Niemand von der in Sübdamerifa fo tief 
verfommenen ſpaniſchen Race trat den Brafilianern energisch ent« 
gegen außer Lopez in Paraguay, welcher fed in Brafilien einfiel. 
Nun gelang es aber der brafilianischen Politik, die elende Regierung 
der Argentinifhen Republif in Buenos Ayres zu beftechen, auf 
Lopez eiferfüchtig zu machen und ein Bündniß mit ihr gegen Lopez 
zu jchließen, dem aud) Uruguay beitrat; Spanier und Republifaner 
im Bunde mit monardifchen Bortugiefen gegen ihre eigenen Stammes- 
genofjen. Lopez vertheidigte ſich lange und höchſt rühmlich gegen 
diefe ehrlofe, aber übermächtige Coalition und rettete unter unbe- 
ichreiblihen Bedrängniffen menigftend die Ehre des jpanifchen 
Namens. Man warf ihm zuleßt große Graufamfeiten vor. Das 
läßt fich mit der Verzweiflung feiner Lage entſchuldigen, wenn die 
Berichte davon, fofern fie ung überhaupt nur durch feine Feinde 
zufamen, nicht übertrieben jind. 

Nachträglich wurde das Leben des Präfidenten Lopez näher 
beleuchtet, aber in einem fo gehäffigen Lichte, daß man wieder nicht 
weiß, ob auch alles wahr if. Darnach foll er eigentlich” unbedeu— 
tend geweſen ſeyn und fich durch graufamen Despotismus, wozu 
ihn feine Maitreſſe angeftadhelt habe, beim ganzen Volle in Para— 
guay verhaßt gemadt haben. Dem fteht nun offenbar entgegen, 
daß fein Volk fo viele Jahrelang treu zu ihm gehalten hat. Seine 
Maitreffe, in Frankreich geboren und von einem Armenarzt gefchie= 
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den, nannte ſich Eloiſa Lynch, war groß, ſehr ſchön und energiſch. 
Sie nun ſoll ihn ganz beherrſcht haben; da fie gern feine Gemahlin 
geworden wäre, was fie aber als Katholifin nicht fonnte, weil ihr 
Mann noch lebte, joll fie ihren Lopez mit dem Ehrgeiz erfüllt haben, 
der Napoleon Südamerika zu werden. In dieſer hohen Stellung, 
jol fie geglaubt haben, werde er vom Papſt die Dispenfation er= 
langen, fie heirathen zu dürfen. — Auch wurde viel von der Grau— 
jamfeit des Lopez berichtet. Er jol im Unglüd auf dem Rüdzug 
wie toll geworden feyn, einen Bruder, zwei Schwäger getödtet, 
Mutter und Schweitern gefangen gefeßt, auch Kriegsgefangene und 
Leute, die ihm mißfielen, auf's graufamfte haben foltern und tödten 
laffen. Darunter auch den jchwedifchen Naturforjcher Roſenſchild. 

Vieles erklärt fih aus dem Umftande, daß die Paraguapten 
faft durchgängig Indianer find, dur die Jejuiten und durch den 
Dictator Francia an Gehorjam, Treue und Stolz in ihrem Fleinen 
Staat gewöhnt, daß fie aus Unkenntniß die Macht ihrer Tyeinde 
unterfhäßten und in dem blutigen Kriege ſammt ihrem Chef in die 
Muth der Verzweiflung geriethen. 

Durch def langen Krieg war das paradiefifche, einft jo mohl- 
habende und glüdlihe Paraguay auf's fhrediichite verheert und 
verddet. Außer dem mörderifchen Kriege ſuchte auch nod eine 
Hungersnoth das unglüdlihe Volt beim, und endlich die Poden- 
frankheit, an der eine Menge Menſchen ftarben oder erblindeten. 

Merkwürdig ift, daß die Regierung Brafiliens ſolche unnütze 
Kriege führt und nicht vielmehr forgt, im Innern ihres großen 
Reichs beffer zu organifiren. Wie viel hätte man über die Art zu 
Hagen, wie fie deutſche Einwanderer herbeilodte und nachher jchlecht 
behandelte! Neuere Reifende können nicht begreifen, warum fie gar 
nicht3 thut, um den Amazonenftrom, den größten der Welt im 
fruchtbarſten Lande, der Einwanderung und dem Handel zu öffnen. 
„Die Brafilianer erheben,” berichtet da8 Ausland von 1870, „35 
bis 40 Proc. Werthzölle von den Einfuhren und belaften aud Die 
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Ausfuhren, die zuerft im Zollgebäude 9 Proc. und im Confulado 
7 Proc. entrichten müſſen! Dieß ift aber no nicht alles. Was 
von oben fommt, muß bei Obidos ſchon einen Provinzialzoll er- 
legen. Elaſtiſches Gummi beifpielsweife fann man am Marannon 
oder .Solimoes für '/ Dollar das Pfund Haben, eben jo viel koſtet 
die Fracht der Arroba von Santarem bis Para (ungerechnet jedoch 
die Verladungsfpefen), in Para find 13 Proc. für Einfuhr, 10 Proc. 
für den Commiffionär und 16 Proc. Ausfuhr zu zahlen, im ganzen 
50 Proc. Berluft. Da nun die braſilianiſchen Finanzen durch den 
Krieg jehr zerrüttet find, fo werden ſchwerlich diefe Abgaben gemil- 
dert werden, und fo Yange dies nicht gejchieht, müſſen fie das 
Mahsthum des Amazonashandels erdrofjeln.“ 

Der alte General Urgquiza, ber bitterfte Feind Mitres, hatte 
hd in Montevideo als Dictator behauptet, wurde aber am 
12, April 1870 durch feinen eigenen Schwiegerjohn Lopez Jordan 
mit einer Reiterbande plögli überfallen und ermordet. Jordan _ 
mwollte fich entweder felbft zum Dictator aufmwerfen, oder handelte 
im Intereſſe Brafilien®, dem Urquiza getroßt hatte. Sarmieto 
aber als Präfident der vereinigten argentinischen Prövinzen, erffärte 
von Buenos Ayres aus, er werde nicht dulden, daß ein Mörder in 
Montevideo herrfche, und befahl, Jordan zu greifen. 
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